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Begrüßung 

Sehr geehrte Mitglieder der DGAVL, 

das vorliegende Jahrbuch 2013 weist eine Besonderheit auf. Erstmals besitzt es einen 
Themenschwerpunkt: Ein >Cluster< von sieben Beiträgen widmet sich dem Thema 
>Ecocriticism und Komparatistik<. Als Gastherausgeber für diesen >Cluster< haben wir 
den Vorsitzenden der European Association for the Study of Literature, Culture and 
Environment (easlce), Hannes Bergthaller, gewinnen können. Es freut uns sehr, dass 
sich durch seine Vermittlung einige prominente internationale RepräsentantInnen des 
Ecocriticism dazu bereit gefunden haben, ihre Vorstellungen von einer komparatistisch 
akzentuierten, literatur- bzw. kulturwissenschaftlichen Umweltforschung darzulegen. 
Die Beiträge des Clusters machen deutlich, dass Ecocriticism gerade für unser inter­
disziplinär und trans kulturell ausgerichtetes Fach vielversprechende neue Forschungs­
perspektiven eröffnet. Und umgekehrt: dass Ecocriticism von einer komparatischen 
Erweiterung des Blickwinkels nur profitieren kann. Die Beiträge stimmen zugleich auf 
unsere Jahrestagung 2014 ein, die unter dem Titel »Literatur und Ökologie« vom 10. 
bis 13. Juni 2014 in Saarbrücken stattfinden wird. 

Neben den Beiträgen zum Themenschwerpunkt finden Sie im vorliegenden Band 
natürlich alles, was Sie üblicherweise von unserem Jahrbuch erwarten können: Ab­
handlungen zu komparatistischen Fragestellungen, Rezensionen und Tagungsberichte, 
Neuigkeiten aus dem Fach. 

Für einen lebendigen Austausch sind wir auch künftig auf Ihre Mitarbeit und 
Unterstützung angewiesen. Wir laden Sie herzlich dazu ein, mit Beiträgen, Kritiken 
und Nachrichten an unserem Jahrbuch mitzuwirken. Beitrags- oder Rezensionsange­
bote, Aktualitäten, Informationen über anstehende Tagungen, Forschungsvorhaben, 
Personalia, Stellenangebote, besonders auch Neuerungen bei den komparatistischen 
Studiengängen richten Sie bitte an: 

Dr. J oachim Harst 
Universität Bonn 
Institut für Germanistik, Vergleichende Literatur- und 
Kulturwissenschaft 
Abteilung für Vergleichende Literaturwissenschaft 
Universität Bonn, Am Hof 1, D 53113 Bonn 
Email: jharst1@uni-bonn.de 

Informationen, die kurzfristig für alle Mitglieder relevant sind, werden auf der 
Homepage der DGAVL (www.dgavl.de) platziert oder unmittelbar per Mail ver­
schickt. Die in diesem Band abgedruckte Mitgliederliste gibt den Stand vom 
31.12.2013 wieder. Alle Neumitglieder seien an dieser Stelle herzlich begrüßt; zu­
gleich laden wir dazu ein, für die DGAVL aktiv Werbung zu betreiben und Ideen 
zur Arbeit des Vorstands beizusteuern. Alle Angehörigen unseres Verbandes bitten 
wir, wie stets, herzlich, uns bei Titel-, Funktions- und natürlich Adressänderungen 
zu informieren und nach Möglichkeit auch eine aktuelle Mailadresse anzugeben. 



10 BEGRÜSSUNG 

Wir danken Prof Dr. Hannes Bergthaller (National Chung Hsing University, Tai­
wan) herzlich für die sachkundige Betreuung des Themenschwerpunkts >Ecocriticsm 
und Komparatistik<, Dr. Joachim Harst, der die Redaktion besorgte und die Beiträge 
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SCHWERPUNKT: ECOCRITICISM UND KOMPARATISTIK 

HANNES BERGTHALLER 

Einleitung 
Ecocriticism und Komparatistik 

»Jedenfalls aber ist unsere philologische Heimat die Erde [ ... ]« schreibt Erich Auerbach 
1952 in seinem programmatischen Aufsatz zur »Philologie der Weltliteratur« (49). 
Eine Hinwendung der Vergleichenden Literaturwissenschaft zu einer ökologischen 
Perspektive auf ihren Gegenstand hatte er dabei nicht im Sinn. Was ihn umtrieb, war 
vielmehr der Zerfall der Nationalkulturen im Zuge eines weltumspannenden und sich 
stetig beschleunigenden Modernisierungsprozesses. Auf einer »einheitlich organisier­
ten Erde« könne letztlich nur »eine einzige literarische Kultur« überleben - womit 
Goethes »Gedanke der Weltliteratur zugleich verwirklicht und zerstört« wäre (39). Es 
ist Auerbachs scharfer Sinn für solche HegeIsche Ironien der Geschichte, der uns auch 
die Lizenz gibt, seinen Satz von der Erde als »~unserer r] philologischer n] Heimat« im 
Sinne einer Vorwegnahme jener längst überfälligen Begegnung zwischen Komparatis­
tik und Ecocriticism zu nehmen, welche den Gegenstand dieses Bandes bildet. l 

Ein heutiger Leser wird bei Auerbachs Rede von einem »gemeinsamen Geschick« 
vermutlich nicht mehr an die Gefahr einer »Standardisierung der Erdkultur« denken 
(42), sondern an den anthropogenen Klimawandel, die Übersäuerung der Weltmeere, 
oder den dramatischen Schwund der biologischen Artenvielfalt. Wie Ursula Heise in 
ihrem Beitrag erläutert, zwingt die globale Umweltkrise uns dazu, die Spezies Mensch 
als handelndes Kollektiv-Subjekt zu denken - und fordert uns gleichzeitig eine ge­
schärfte Sensibilität für die wirtschaftlichen, politischen, und kulturellen Gegensätze 
ab, welche jeglichen Versuch einer solchen begriffiichen Homogenisierung durchkreu­
zen. Die Krise betrifft alle Menschen, aber sie betrifft sie nicht alle in gleicher Weise; 
alle Menschen tragen zu ihr bei, aber sie tun dies in höchst unterschiedlichem Maße. 
Die von Auerbach prognostizierte Vereinheitlichung der Lebensformen mag in den rei­
chen Ländern der Welt eingetreten sein; für die Milliarden armer Menschen im >globa­
len Süden< stellt sie weniger ein tragisches Schicksal dar als vielmehr eine unerreichbare 
Utopie. Ihre tatsächliche Umsetzung würde jedenfalls nicht bloß einen ideellen Verlust 
nach sich ziehen, sondern die Zerstörung der ökologischen Rahmenbedingungen, 
welche die letzten paar Jahrtausende gesellschaftlicher Evolution ermöglicht haben. 

Vereinzelt ist Ecocriticism mit der deutschen Bezeichung ,Öko kritik< übersetzt worde; dies ist 
schon allein insofern problematisch, als ,Literaturkritik, und ,Literaturwissenschaft< im Deut­
schen deutlich unterschiedene Dinge bezeichnen; zudem hat sich hier der Begriff ,Öko, auf 
eine Weise verselbstständigt, die es nahelegt, bei der Bildung neuer Komposita Vorsicht walten 
zu lassen. Die vermutlich präziseste (wenn auch recht sperrige) Übertragung stammt stammt 
von Axel Goodbody, der von »ökologisch orientiertelr] Literaturbetrachtung« spricht (1998, 
11). Der englische BegrifF ist aber inzwischen so weit etabliert, dass es zulässig erscheint, auf 
eine Übersetzung zu verzichten. 
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Gerade deshalb aber ist Auerbach zu folgen, wenn er die Auslegung der Geschichte 
im Licht der entfalteten Moderne, den gedanklichen Nachvollzug des "vorstoßes der 
Menschen zum Bewußtsein ihrer Lage und zur Aktualisierung der ihnen gegebenen 
Möglichkeiten« (41) zum eigentlichen Auftrag der Geisteswissenschaften erklärt. Und 
gerade deshalb ist auch Auerbachs Leitbild einer hermeneutischen Philologie, welche 
zwischen kulturellen Partikularismen und menschlichen Universalien vermittelt und 
dabei auf »den Erwerb einer in ihrer Vielfalt einheitlichen Vorstellung vom Menschen« 
abzielt (40), für den Ecocriticism heute relevant. Die >Assemblage< des Menschlichen, 
welche Heise hier als zentrale Aufgabe einer ökologisch orientierten Komparatistik 
definiert, lässt sich in genau diesem Sinne verstehen. 

Bevor dargelegt werden kann, in welcher Form die einzelnen Beiträge zum vorlie­
genden Band dieser Aufgabe nachkommen, sind indessen ein paar einführende Bemer­
kungen zum Ecocriticism und zu seinem problematischen Verhältnis zur Komparatis­
tik am Platze. Ohne Übertreibung lässt sich sagen, dass dieses Verhältnis auf beiden 
Seiten die längste Zeit durch muwillige Ignoranz gekennzeichnet war, und dies mit gu­
tem Grund. Die amerikanische Komparatistik war in den 1970er Jahren das Einfallstor 
für Dekonstruktion und Poststrukturalismus in die anglophone Literaturwissenschaft, 
und die Pflege der >hohen Theorie< gehört seitdem fest zu ihrem Selbstverständnis. In 
seiner Anfangsphase stellte der Ecocriticism in wesentlicher Hinsicht eine Reaktion 
auf die Dominanz eben dieser Theorietradition dar, welche der Umweltbewegung ihr 
ethisches und epistemologisches Fundament wegzureißen drohte. Wenn >Natur< bloß 
ein linguistisches Spiegelkabinett ist, was gibt es dann noch zu schützen? Dagegen 
berief man sich auf den gesunden Menschenverstand und die Ökologie, der man zu­
traute, dem letzteren die guten Gründe nachzuliefern. 

Dies war, vereinfacht gesprochen, die Ausgangskonstellation in den frühen 
1990ern. Die Entwicklung des Ecocriticism ist seitdem so rasant verlaufen, dass es 
schwierig geworden ist, triftige Generalisierungen zu machen - fast alle Prämissen und 
thematischen Schwerpunktsetzungen, die das Feld zu Beginn definierten, sind inzwi­
schen kritisch hinterfragt worden: die Valorisierung von >nature writing< (Armbruster 
und Wallace 2001), ländlichen Lebensformen (Buell 2001) und >unberührter Wildnis< 
(Cronon 1995), die undifferenzierte Bezugnahme auf Ökologie als Qpelle positiver 
gesellschaftlicher Normen (Phillips 2003, Sandilands 1999), und die Betonung lokaler, 
>heimatlicher< Bindungen (Heise 2008). In der Anfangsphase des Feldes stand die 
Neubewertung des geistesgeschichtlichen Erbes der Romantik im Mittelpunkt des 
Interesses;2 in jüngster Zeit haben Untersuchungen zur Frühmoderne und vor al­
lem solche zur postkolonialen Literatur erheblich an Gewicht gewonnen.3 Im engen 
Zusammenhang mit dieser Entwicklung steht das verstärkte Interesse an Fragen der 
Nachhaltigkeit und Verteilungsgerechtigkeit. Tiefenökologie und Soziobiologie, die 
zu Beginn eine dominante Rolle gespielt hatten, sind in ein weites Spektrum theo­
retischer Ansätze eingerückt, die von der Phänomenologie Merleau-Pontys (Westling 
2014) bis zur Risikotheorie Ulrich Becks (Heise 2008), von der Latourschen Akteur­
Netzwerk-Theorie (Dassow Walls 2009) und Neomaterialismus (Alaimo 2010) bis zu 
Gregory Batesons »Ökologie des Geistes« (Zapf 2002) reichen. 

2 Siehe Bates 1991, Kroeber 1994, und Ribgy 2004; auch Bue111996. 
3 Siehe etwa Hiltner 2011 und MunroejLaroche 2011 sowie HugganjTiffin 2010 und Muk­

herjee 2011. 
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Die gängige Metapher von den aufeinanderfolgenden »Wellen« ist kaum geeig­
net, um sich eine Vorstellung von der gegenwärtigen Vielgestaltigkeit des Feldes zu 
machen.4 Sie verdeckt zudem die durchaus verschiedenen Bahnen, denen das Feld in 
einzelnen Ländern gefolgt ist. In Großbritannien stand der Ecocriticism von Anfang 
an unter dem Einfluss von Raymond Williams' Studie The Country and the City (1973), 
die gezeigt hatte, wie Idealbilder >natürlicher< Landschaft klassenspezifische Wertvor­
stellungen zugleich widerspiegeln und camouflieren (Gifford 1999); auch wandte man 
sich hier schon früh dem Verhältnis zwischen Mensch und Tier zu (Fudge 2002), 
das in den letzten Jahren wachsende Aufmerksamkeit gefunden hat (und im Mittel­
punkt eines zunehmend eigenständigen Forschungsfeldes steht, der Animality Studies; 
Lundblad 2013). In Australien spielten ökofeministische Perspektiven und der Zu­
sammenhang zwischen Umweltzerstörung und der Entrechtung der Urbevölkerung 
von Anfang an eine hervorgehobene Rolle, nicht zuletzt aufgrund der intellektuellen 
Strahlkraft der Philosophin Val Plumwood, und dort machte man auch mit der Inter­
disziplinarität ernst, die andernorts vielfach ein bloßes ein Lippenbekenntnis blieb. 

Über die Gründe, warum der Ecocriticism außerhalb des englischsprachigen Rau­
mes ein Randphänomen geblieben ist, kann man unterhaltsam spekulieren (Bergthal­
ler 2007); mit theoretischer Naivität oder thematischem Provinzialismus lässt sich 
dies zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedenfalls nicht mehr rechtfertigen. Umso wichtiger 
ist es, dass man sich keine falschen Vorstellungen von den Grundlagen macht, auf 
denen eine Annäherung von Komparatistik und Ecocriticism heute erfolgen kann. 
Was den Ecocriticism zusammenhält ist weder eine gemeinsame Methodik, noch ein 
klar umrissener Kanon von moralischen oder politischen Überzeugungen. Der Glau­
be, die Ökologie könne diesbezüglich feste Anhaltspunkte bereitstellen, geistert zwar 
immer noch durch so manchen Text, hat aber für die literaturwissenschaftliche Praxis 
keine wirkliche Bedeutung mehr - zum einen, weil inzwischen deutlich geworden 
ist, dass von der wissenschaftlichen Ökologie keine direkten Antworten zu gesell­
schaftspolitischen Fragen zu erwarten sind; zum anderen, weil sich gezeigt hat, dass 
eine Übertragung ökologischer Begriffe auf den Bereich der Textproduktion (etwa 
im Anschluss an William Rueckerts Diktum, Gedichte seien »gespeicherte Energie«; 
110) mehr Probleme aufwirft, als sie zu klären vermag.5 Wenn sich der Ecocriticism 
auf einen gemeinsamen Nenner bringen lässt, so muss dies die Grundüberzeugung 
sein, dass die Literatur- und Kulturwissenschaften in der Pflicht stehen, sich mit der 
globalen Umweltkrise auseinanderzusetzen, weil sie einen unersetzlichen Beitrag zu 
ihrem Verständnis leisten können. Wie Richard Kerridge hervorgehoben hat, betrifft 
diese Krise nicht nur die physische Umwelt, sondern es handelt sich zugleich um eine 

4 Lawrence Buell fasste die oben angesprochenen Entwicklungen 2005 unter dem Begriff »Se­
cond Wave Ecocriticism« zusammen (2-5); Scott Slovic zählte fünf Jahre später schon die 
dritte Welle (2010). 

5 Der von Hubert Zapf entwickelte Ansatz der Kulturökologie stellt gegenwärtig den einzigen 
ernstzunehmenden Versuch dar, Literatur selbst als einen ökologischen Prozess zu beschrei­
ben und damit die Selbst beschränkung des Ecocriticism auf 'grüne< Themen zu überwinden. 
Diese Erweiterung des Anwendungsbereiches wird aber damit erkauft, dass Ökologie zur blo­
ßen Chiffre für das in Literatur vermutete ,kritische< oder ,regenerative< Potential wird. Dieses 
Problem ist unübersehbar, wenn andere LiteraturwissenschaftIer Zapfs Ansatz übernehmen 
- siehe etwa Zapf 2008. 
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»Krise der Darstellungsformen« (»a crisis of representation«, 4). Eben deshalb wirft sie 
auch genuin philologische Fragen auf. 

Vor diesem Hintergrund sollte deutlich sein, warum die hier versammelten Beiträge 
nicht den Anspruch erheben können, eine repräsentative Übersicht des aktuellen For­
schungsstands zu bieten. Sie mögen aber als Beispiele dafür dienen, wie komparatisti­
sehe Ansätze und solche aus dem Ecocriticism gewinnbringend verknüpft werden kön­
nen. Ursula Heises Essay »Comparative Ecocriticism in the Anthropocene« betrachtet 
diese Frage gewissermaßen mit dem theoretischen Weitwinkelobjektiv und bezieht sie 
auf das von ihr vertretene Ideal eines ökologischen Weltbürgertums. Heise diskutiert 
die unterschiedlichen Versuche, die in den letzten Jahren unternommen worden sind, 
um die globale Umweltkrise politisch auf den Begriff zu bringen, und kommt zu dem 
Schluss, dass deren neuralgischer Punkt im Problem der kulturellen Differenz liege: 
einerseits wird argumentiert, dass die historisch gewachsenen Unterschiede zwischen 
den Kulturen eine Konzeptualisierung der Menschheit als kollektives Subjekt der Um­
weltkrise praktisch unmöglich mache (so Dipesh Chakrabarty); andererseits wird ein 
geteilter Begriff der Umweltkrise vorausgesetzt, um davon ausgehend ein eben solches 
kollektives Subjekt zu extrapolieren - und im Zuge dessen kulturelle Differenzen he­
runterzuspielen (so, mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen, Nixon 2011 und 
Thornber 2012). Demgegenüber argumentiert Heise, dass die Aufgabe eines kompa­
ratistisehen Ecocriticism (verstanden als Teil der »environmental humanities«) gerade 
darin liegen müsse, die konkreten Entwicklungslinien zu kartographieren, denen die 
Beziehungen zwischen Mensch und Umwelt in verschiedenen Welt regionen gefolgt 
sind. Diese sind zwar wesentlich durch wirtschaftliche und politische Machtdifferen­
ziale geprägt, müssen aber letztlich in ihrer sprachlichen und kulturellen Eigenheit 
begriffen werden, will man dem Ziel einer wirklich globalen Perspektive auf die Um­
weltkrise näherkommen. 

Ein Thema, das in dieser Hinsicht besonders relevant ist und im Diskurs der Um­
weltbewegung seit langem eine zentrale Rolle spielt, ist der Status indigener Kulturen. 
Insofern die Umweltkrise eine Folge gesellschaftlicher Modernisierungsprozesse ist, 
liegt es nahe, das Heil in Traditionen zu suchen, die abseits der westlichen Moderne 
liegen. So wurde schon früh allen möglichen nichtwestlichen Kulturen unterstellt, ihre 
Vorstellungswelt habe die wesentlichen Einsichten ökologischen Denkens vorwegge­
nommen, und insbesondere die traditionellen Lebensformen indigener Völker werden 
häufig zum Inbegriff nachhaltigen Wirtschaftens stilisiert. Die Beiträge von Karen 
Thornber und Peter Mortensen gehen diesen Themenkomplex aus entgegengesetzten 
Richtungen an. Ausgehend vom Begriff der »ökologischen Ambiguität«, den sie in 
ihrer entsprechend betitelten Monographie zur Umweltliteratur in Asien entwickelt 
hat (2012), argumentiert Thornber, dass indigene Kosmologien nicht unbedingt we­
niger anthropozentrisch sind als das vielgescholtene Weltbild der Moderne. Anhand 
von Linda Hogans Roman Peopte qf the Whate, des Romans Potiki von Patricia Gra­
ce, und der Kurzgeschichte »The Last Hunter« von Topas Tamapima zeigt sie, dass 
das enge spirituelle Band zwischen Mensch und Umwelt, welches in den von diesen 
drei Autoren repräsentierten Traditionen (Chikasaw, Maori, und Bunun) existiert, die 
Nutzung natürlicher Ressourcen keineswegs ausschließt, sondern mitunter sogar zur 
Rechtfertigung von Praktiken dient, welche die Integrität der ökologischen Umwelt 
ernsthaft gefährden. An die Stelle der romantischen Verklärung von »Naturvölkern«, 
so Thornber, müsse daher ein genaueres Verständnis der inneren Widersprüche treten, 
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welche das Verhältnis zwischen Mensch und Umwelt in jeder kulturellen Tradition 
charakterisieren. Demgegenüber nimmt sich Peter Mortensen zweier früher Beispiele 
eben solcher »grüner Xenophilie« an, um zu überprüfen, was an diesen Texten aus 
heutiger Perspektive bewahrenswert erscheint. In Hans Paasches Die Forschungsreise des 
Afrikaners Lukanga Kukara ins Innerste Deutschland und Karen Blixens Out of Africa dient 
das Idealbild das ,naturnahen< Afrikaners als Folie für eine radikale Kritik der west­
lichen Moderne. Einerseits reproduzieren diese Texte zwar wohlvertraute rassistische 
Stereotypen - und zwar gerade auch dort, wo sie diese ins Positive umkehren. Darüber 
dürfe man aber nicht vergessen, so Mortensen, dass ,kulturelle Mimikry<, wie Paasche 
und Blixen sie betreiben, die wichtige Funktion erfüllte, dem abstrakten Unbehagen 
an der Zivilisation konkrete Formen alternativer Lebensführung an die Seite zu stellen 
und im Zuge dessen auch die kategorialen Grenzziehungen, welche das Verhältnis 
zwischen Mensch und Umwelt in der Moderne bestimmt haben, in Frage zu stellen. 

Eben diese Grenzziehungen stehen im Mittelpunkt des Beitrages von Jonathan 
Steinwand und Hanna Straß, »Das Motiv der verzauberten Giftigkeit und die Darstel­
lung schleichender Gewalt im postkolonialen Roman«. Ihre Argumentation geht dabei 
von Rob Nixons Konzept der »schleichenden Gewalt« (»slow violence«) aus, welches 
die ökologischen und sozialen Folgen neokolonialer Ausbeutung beschreibt. Diese 
führt vor allem in den Ländern des ,globalen Südens< zur Zerstörung der natürlichen 
Lebensgrundlagen der armen Bevölkerung. Da sich solche sozialen Katastrophen aber 
sozusagen im Zeitlupentempo abspielen und keine spektakulären Bilder abwerfen, 
werden sie von der internationalen Öffentlichkeit kaum wahrgenommen. Schleichende 
Gewalt ist insofern nicht nur eine politische, sondern zugleich auch eine erzählerische 
Herausforderung. Um die Lebenswirklichkeit der von schleichender Gewalt betroffe­
nen Menschen darzustellen, bedienen sich Robert Barclays Roman MeJaf: A Novelof 
the Pacific (2002) und Indra Sinhas Menschentier (2011), die sich mit den Langzeitfolgen 
der amerikanischen Atomwaffentest im Pazifik bzw. der Chemiekatastrophe von Bho­
pal auseinandersetzen, des Motivs der »verzauberten Giftigkeit«. Ihre Protagonisten 
leben in einer Welt, die Max Webers Stadium der »Entzauberung« übersprungen hat. 
Die Kontamination mit toxischen Stoffen macht es unmöglich, jene Schutzmechanis­
men aufzubauen, welche laut der Säkularisierungstheorie Charles Taylors die Autono­
mie des modernen, »gepufferten Subjekts« begründen. Damit fordert sie zugleich die 
Bildung einer neuen, »transpersonalen« Form von Gemeinschaft: heraus. 

Mit ihrer tiefen Ambivalenz gegenüber der Auflösung von Grenzen stehen diese 
postkolonialen Romane in aufschlussreichem Kontrast zu den Texten, mit denen sich 
Walter Wagners Essay "vom Leben im Wald. Rückzugs- und Naturalisierungsstrategien 
in H. D. Thoreaus WaIden und Julien Gracqs Un balcon en forit« befasst. In The Environ­
mental Imagination, einem der Gründungstexte des amerikanischen Ecocriticism, hat 
Lawrence Buell WaIden zum Paradigma einer Überwindung des Anthropozentrismus 
mit den Mitteln der Literatur erklärt: das Buch sei »record and model of a western 
sensibility working with and through the constraints of Eurocentric, androcentric, 
homocentric culture to arrive at an environmentally responsive vision« (Buell 1996, 
23). In diesem Sinne fasst auch Wagner den Text auf und vergleicht ihn mit Julien 
Gracqs Roman Un balcon en foret. Beide Werke inszenieren einen Verwilderungsprozess 
ihres Protagonisten, der zugleich eine Form der Selbstfindung darstellt. Dabei kom­
men Thoreaus Schwierigkeiten, zivilisatorische Hemmnisse zu überwinden, gerade in 
seiner ästhetischen Überhöhung der Natur zum Ausdruck. Für Thoreau wird jegliche 
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praktische Nutzung zum Sakrileg. Gracqs Zugführer Grange hingegen erkennt in sei­
nem eigenen Triebleben die Signatur des Natürlichen, und er akzeptiert Sexualität 
und Tod als Bedingungen seiner Teilhabe am Naturprozess. Dem entspricht es, das 
Thoreau Waiden Pond letztlich wieder verlässt, während Grange in den Ardennnen 
ums Leben kommt.6 

Claudia Schmitts Essay "Wasser Schreiben - Wasser Lesen. Versuch einer trans me­
dial-ökologischen Perspektive« schließlich nimmt die ästhetischen Strategien in den 
Blick, derer sich Darstellungen von Wasser in unterschiedlichen Medien bedienen. 
Schmitt zeigt, wie Kurzgeschichte Oulia Whittys »A Tortoise for the Queen ofTonga«) 
und Roman Oohn von Düffels Vom Wasser), Graphic Novel (Nick Hayes' The Rime 
of the Modern Mariner), Pop-Song (»Don't Go Near the Water« von den Beach Boys 
und R.E.M.s »Cuyahoga«) und Dokumentarfilm (Odam von den Regisseuren Jaques 
Perrin und Jacques Cluzaud) ihre jeweils eigenen Darstellungsmittel mobilisieren, um 
die Vieldeutigkeit des Wassers zum Ausdruck zu bringen, das zugleich als lebensspen­
dend und bedrohlich, als unveränderlich und fließend, als klar und undurchschaubar 
erscheint. Auch wenn sich die von Schmitt untersuchten Beispiele letztlich nicht zu 
einer »Ästhetik des Wassers« aufaddieren lassen, öffnet ihr Beitrag den Blick auf die 
Vielfalt der Darstellungsmedien, welche der Ecocriticism in Betracht ziehen muss, 
insofern er die Untersuchung der unterschiedlichen kulturellen Ausprägungen des 
Verhältnisses zwischen Mensch und Umwelt als sein Aufgabenfeld auffasst. 

Dass der Ecocriticism auf die Komparatistik angewiesen ist, um seinen eigenen An­
sprüchen gerecht zu werden, liegt auf der Hand. Umgekehrt lässt sich dies schwerlich 
behaupten. Die Beiträge in diesem Band sollten jedoch hinreichend deutlich machen, 
dass es bei einer komparatistischen Annäherung an den Ecocriticism um wesentlich 
mehr geht als nur darum, den eigenen Karren hinter ein gesellschaftspolitisch attrak­
tives Thema zu spannen. Auch die Komparatistik kann wertvolle Anregungen aus 
diesem immer noch neuen und überaus dynamischen Forschungsfeld beziehen. 
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URSULA K. HEISE 

Comparative Ecocriticism in the Anthropocene 

1. From Ecocriticism to Environmental Humanities 

Ecocriticism started out in the early 1990s in the framework of American literary stud­
ies - in the Anglo sense that equates »America« with the "United States.« In fact, the 
new field's first professional organization, the Association for the Study of Literature 
and the Environment, was founded as an offshoot of academic interest focused on a 
particular region of the Uni ted States, in the backroom of a casino in Reno, Nevada, 
during the 1992 annual convention of the Western Literature Association. During 
its first decade, the bulk of ecocritical attention focused on American literat ure as 
shaped by Thoreau and British literature as shaped by Wordsworth - a limited but 
powerful concentration on nature writing in the genres of poetry, nonfiction prose, 
and the noveI, with particular attention to Native American literature. By the turn of 
the millennium, in a story that has by now been told repeatedly, interest in the liter­
ature-environment nexus had grown and diversified enough that ecocriticism almost 
literally exploded into a much broader research area encompassing multiple historical 
periods (from the Middle Ages to postmodernism), genres (from poetry to the graph­
ic novel and narrative film), and regions: the Caribbean, Latin America, East Asia, and 
Western Europe all emerged as new areas of ecocritical exploration. New encounters 
between postcolonial theory and ecocritical analysis proved particularly productive 
for both fields: linking historical exploration and political ecology with literary analy­
sis, the emergent »poco-eco« matrix opened new perspectives on the connections and 
disjunctures between imperialism, ecological crisis, and conservation. 

Over the last few years, the concept of »Environmental Humanities« has increas­
ingly co me to accompany and to superimpose itself as an umbrella term on ecocriti­
cism and comparable research areas in neighboring disciplines: environmental history, 
environmental anthropology, environmental philosophy, cultural geography, and po­
litical ecology. Driven by the impulse to connect environmental research across the 
humanities, to justify humanistic research at institutions often prone to cut first in 
the humanities, and to bring the knowledge generated through humanistic research 
into the public sphere, environmentally oriented scholars have used the term »Envi­
ronmental Humanities« as a shorthand for what they hope will be a new vision of 
their discipline. As of this writing, the concept remains somewhat more aspirational 
than real. While ecocritics and environmental philosophers have long collaborated in 
Australia, and environmental historians and ecocritics sometimes collaborate in the 
United States, the disciplines that make up the Environmental Humanities have to 
date largely pursued their own disciplinary trajectories. But there are signs that the tide 
may have begun to turn. Various universities and research organizations have started 
programs in the field. The Swedish environmental historian Sverker Sörlin published 
abrief outline of the new interdisciplinary matrix in the journal BioScience in 2012, 
and a longer manifesto followed from the editorial collective of the newly established 
journal Environmental Humanilies at Macquarie University in Australia (Rose et al. 
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2012). Another journal focusing on the environmental humanities began publication 
in early 2014 from the University of Oregon under the title Resilience. 

2. Anthropo-Scenes 

The emergence of the Environmental Humanities has coincided with the rise of the 
»Anthropocene,« a term that has begun to circulate with ever-increasing frequency in 
environmental debates in both Europe and North America. In an article published 
in 2000, the atmospheric scientist Paul Crutzen and the ecologist Eugene Stoermer 
postu!ated that humankind no longer inhabits the Holocene, the geological era from 
the last lee Age 13,000 years ago to the present day. Rather, they argued, we have 
entered a new epoch that they call the »Anthropocene« because humans have now 
transformed the Earth to such an extent that their impact will even be visible in the 
planet's geological stratification (Crutzen and Stoermer 2000). As Crutzen points out 
in a follow-up essay, 

[dJuring the past three centuries, the human population has increased tenfold to more 
than 6 billion and is expected to reach 10 billion in this century. The methane-producing 
cattle population has risen to 1.4 billion. About 30-50% of the planet's land surface is 
exploited by humans. Tropical rainforests disappear at a fast pace, releasing carbon dioxide 
and strongly increasing species extinction. Dam building and river diversion have become 
commonplace. More than half of all accessible fresh water is used by mankind. Fisheries 
remove more than 25% of the primary production in upwelling ocean regions and 35% 
in the temperate continental shelf Energy use has grown 16-fold during the twentieth 
century, causing 160 million tonnes of atmospheric sulphur dioxide emissions per year, 
more than twice the sum of its natural emissions. More nitrogen fertilizer is applied in 
agriculture than is fixed naturally in all terrestrial ecosystems; nitric oxide production by 
the burning of fossil fuel and biomass also overrides natural emissions. Fossil-fuel burning 
and agriculture have caused substantial increases in the concentrations of >greenhouse< 
gases - carbon dioxide by 30% and methane by more than 100% - reaching their highest 
levels over the past 400 millennia, with more to follow. (Crutzen 2002, 23) 

Geologists will take until the year 2017 to determine whether the evidence indeed 
warrants this change of nomenclature; in the meantime, the concept of the Anthro­
pocene has begun to circulate widely in publications, conferences, and exhibitions as 
a shorthand far describing a fundamental and global change in humans' relationship 
to the natural environment. 

Biologists and ecologists had begun to address the implications of global envi­
ronmental change even before the notion of the Anthropocene became common 
currency. Peter Kareiva, the scientific director ofThe Nature Conservancy, the world's 
!argest conservationist NGO, has argued for more than half a decade that the focus 
of conservation needs to shift from wild to »domesticated nature«, a nature inhab­
ited, used, and transformed by humans (Kareiva et al. 2007). The ecologist Richard 
Hobbs, in collaboration with other prominent ecologists such as Harold Mooney and 
Paul Ehrlich, has argued that the discipline of »restaration ecology« increasingly loses 
meaning in a global ecological context in which returns to an earlier state of nature be­
come ever more difficult or even impossible in the face of climate change. lnstead, he 
proposes, »intervention ecology« is a more apt term to describe ecologists' transforma­
tions of degraded ecosystems (Hobbs et al. 2011). Christian Schwägerl's Menschenzeit: 
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Zerstören oder gestalten? Die entscheidende Epoche unseres Planeten (2010) translated much 
of this unorthodox ecology into the public sphere by drawing an optimistic vision of 
the future, as did the science writer Emma Marris's much-debated book Rambunctious 
Garden: Saving Nature in a Post-Wild World (2011), which similarly encouraged its read­
ers to embrace astewardship of the Earth that does not look nostalgically back to the 
past but joyfully shapes the future of nature. 

Two contradictory images of human agency underlie these scientific and popu­
lar-scientific writings. On one hand, humans are envisioned as a creative force, collec­
tively able, at least in principle, to shape a functional and livable natural environment 
for the future. In some versions, this view comes quite elose to the tradition al En­
lightenment view of humans as the beings whose cognitive and tool-making abilities 
set them apart from all other species and give them the right and indeed the duty to 
master nature. Humans have already pervasively reshaped nature, and the Anthropo­
cene becomes the launchpad for a future that will be better than the present in many 
respects, in this view. On the other hand, catalogues of calamities such as Crutzen's 
highlight humans' destructive impact on the nonhuman world. But many of the most 
dire environment al crises humankind currently confronts - biodiversity loss, elimate 
change, pollution - are not the outcomes of human intentions, but on the contrary 
unwanted and often unforeseen side effects of activities whose intentional goals might 
have been creative. From this perspective, humans' pervasively damaging impact is 
evidence that they in fact neither understand nor control nature enough to master 
complex global processes, and the Anthropocene inscribes into the planet's geology 
and atmosphere the failure of human intention and agency. 

Whichever of these story lines the Anthropocene is perceived to imply, both of 
them feature humans as the protagonists of a plot that has unfolded over at least 
10,000 years. Or rather, the protagonist, in the singular, since the main character here 
is the human species at large. This conceptual move tends to co me easily to natural 
scientists, who often lump all humans together so as to highlight their differences 
from or interactions with other species and natural environments. It is a far more 
difficult move for social scientists and humanists, to whom far-reaching historical, 
social, and cultural differences between human communities tend to stand out much 
more sharply than they do to natural scientists. For the humanist, the primary given 
is a wide anthropological variety from which »the human« as a generalization can only 
emerge by way of slow and painstaking assembly. This is true of the humanities in 
general, but particularly of disciplines such as anthropology, history, or comparative 
literat ure, which have traditionally specialized in tracing differences between moments 
in time, communities, cultures, and aesthetic forms. 

Of course, this focus has not always prevented scholars in these disciplines from 
postulating human universals of various kinds or all-embracing kinships whose hy­
pocrisies Roland Barthes so brilliantly dis sec ted in »La grande familIe des hommes« 
(1957). In his footsteps, a wide range of theoretical paradigms in the humanities - from 
Neo-Marxism, feminism, and postcolonialism to New Historicism, Cultural Studies, 
critical ra ce theory, queer theory, and some new materialisms - have exposed how 
elaims to universality invariably rely on historically and culturally specific yardsticks 
of the »human«, usually to the detriment of those who are judged to fall short of such 
measures of humanness. The interest in difference and the resistance to universalisms 
also generated a wide variety of theories on how difference is undercut or overcome 
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in particular circumstances of transcultural encounter: key concepts such as hybridity, 
mestizaje, diaspora, nomadology, borderlands culture, multiculturalism, pluralism, and 
cosmopolitanism, to name a few, all sought to describe and sometimes to prescribe 
ways of transcending cultural difference, especially in the face of increasing economic 
and technological globalization. 

The Anthropocene and its most salient ecological manifestation, global climate 
change, pose anew the task of negotiating the study of difference with the postula­
tion of human universals. What challenge does the idea of a geological »Human Era« 
pose to disciplines whose foundational assumptions over the last half-century have 
revolved around differences of, among others, gender, sexual orientation, class, and 
race? Recently, the postcolonial historian Dipesh Chakrabarty, whose earlier work 
participated in the project of displacing Europe as the fulcrum of world history, has 
most forcefully proposed that the globally shared confrontation with climate change 
calls for a new assessment of such differences. Chakrabarty readily admits that the 
main culprit of climate change has been industrial civilization such as it has evolved 
over the last 200 years, and that the globalization of capitalism has accelerated the fast 
pace of climatic change. Yet critiques of capitalism, in his view, do not address the fuH 
temporal scale of climate change: 

Analytic frameworks engaging questions of freedom by' way of critiques of capitalist 
globalization have not, in any way, become obsolete in the age of climate change. If 
anything [ ... ] climate change may weU end up accentuating aU the inequities of the 
capitalist world order [ ... ] Capitalist globalization exists; so should its critiques. But these 
critiques do not give us an adequate hold on human history once we accept that the crisis 
of climate change is here with us and may exist as part of this planet for much longer 
than capitalism or long after capitalism has undergone many more historie mutations. 
The problematic of globalization aUows us to read climate change only as a crisis of 
capitalist management. While there is no denying that climate change has profoundly to 
do with the history of capital, a critique that is only a critique of capital is not sufhcient 
for addressing questions relating to human history. (Chakrabarty 2009, 212) 

The critique of capital is not sufficient, according to Chakrabarty, because climate 
change threatens all mo des of humans' inhabitation of the planet and thereby high­
lights boundary conditions of humans' coHective existence that are unrelated to cap­
italism. >,rhe task of placing, historically, the crisis of climate change thus requires 
us to bring together intellectual formations that are somewhat in tension with each 
other: the planetary and the global; deep and recorded histories; species thinking 
and critiques of capital« (213). Contrary to the efforts of anthropologists, historians, 
and scholars of literat ure who have sought to detach the concept of humanity from 
its association with mere biological species or natural condition, Chakrabarty points 
out, the notion of the Anthropocene brings back precisely the idea of the human 
species as a collective with geologie al force, a natural condition for the rest of life on 
the planet (214). 

One might object that this conception of the human species as the agent of deep 
history is an essentialist misconception on the part of natural scientists which obfus­
cates the operations of economic power. »[D]oes not the talk of species or mankind 
simply serve to hide the reality of capitalist production and the logic of imperial [ ... ] 
domination that it fosters? Why should one include the poor of the world - whose 
carbon footprint is small anyway - by use of such all-inclusive terms as species or 



COMPARATIVE ECOCRlTICISM IN THE ANTHROPOCENE 23 

mankind when the blame for the current crisis should be squarely laid at the dOOf 
of the rich nations in the first place and of the richer classes in the poorer ones?«, 
Chakrabarty asks (216). But in the end, he argues, all humans are now confronted 
with the consequences of climate change and the threat to »conditions (such as the 
temperature zone in which the planet exists) that work like boundary parameters 
of human existence« (218). Faced with this inescapable challenge, we need a new 
universalism, even though it may be one that can only be articulated as a negative 
universalism (222) if it is to avoid simply generalizing one particular perspective, like 
earlier universalisms. 

Other theorists, particularly Marxist ones, have disagreed with this conclusion. 
Most forcefully, Slavoj Zizek has challenged Chakrabarty's claim that capitalism is no 
longer the most decisive frame work for analyzing the climate change crisis. 1 

Of course, the natural parameters of our environment [ ... ] harbor a potential threat to 
aII of us, independently of economic development, political system, etc. However, the 
fact that their stability has been threatened by the dynamic of global capitalism [ ... ] has 
astronger implication [ ... ] we have to accept the paradox that, in the relation between 
the universal antagonism (the threatened parameters of the conditions for lire) and the 
particular antagonism (the deadlock of capitalism), the key struggle is the particular one: 
one can solve the universal problem (of the survival of the human species) only by first 
resolving the particular deadlock of the capitalist mode of production ... the key to the 
ecological crisis does not reside in ecology as such. (Zizek 2011, 333-334) 

One may agree with Zizek's claim that ecology as such does not hold the key to 
solving the problem of climate change without also accepting his argument that in 
order to resolve it, the capitalist mode of production has to be overcome. Climate 
scientists generally agree that even if emission of carbon dioxide and other green­
house gases were to stop entirely tomorrow, the planet would still continue to warm 
up for several decades, so that the difrerence would become perceptible only to the 
current generation's grandchildren. But of course it will not stop tomorrow: even if a 
collective will to develop an alternative economic regime were to emerge in some of 
the planet's dominant nations, the transition to such a regime would almost certainly 
take decades (more likely, a century or more) - too late to impact the current climate 
crisis decisively. Zizek's assumption that the deadlock of capitalism is aprerequisite 
for addressing the climate crisis, in practical terms, simply denies the possibility of 
coming to terms with it. 

In its substance, this debate is not quite as new as the emergent term »Anthropo­
cene« might lead one to believe. The German sociologist Ulrich Beck's theory of the 
risk society, which he first proposed in 1986, already stipulated that the world was 
moving into a new kind of modernity characterized by pervasive uncertainty. Social 
stratification in the risk society, Beck argued, would be determined not so much by 
differences in wealth or control of the means of production as by differential exposure 
to technological and ecological risks. The old class society will soon reach its end­
point, not to give way to a classless society but to one whose classes will be defined 
in a fundamentally different way. Activists in the environmental and climate justice 
movements as weH as postcolonial theorists have tended to reject this hypothesis on 

For a detailed discussed of Chakrabarty, Zizek, and Marx's notion of »species being,« see Dib­
ley 2012. 
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the grounds that currently, environmental risks usually reinforce existing dass divi­
sions rather than cut across them. In this debate also, one of the crucial points of 
contention has been whether a Marxist-inflected critique of capitalism (or neoliberal­
ism, now often the preferred target of attack) adequately captures the social structure 
of global environmental crisis.2 

That this discussion has re-ignited around the concept of the Anthropocene pin­
points the recurring problem of conceptualizing collective agency in the context 
of global ecological crisis. For theorists such as Beck and Chakrabarty, dass as the 
collective agent is no longer adequate, while newer entities such as the »multitude« 
proposed by Hardt and Negri have yet to prove their political relevance. The difficulty 
in envisioning »species« as an agent in the realm of the humanities and social sciences, 
as Chakrabarty argues, is that »[w]e humans never experience ourselves as a species. 
We can only intellectually comprehend or infer the existence of the human species 
but never experience it as such. There could be no phenomenology of us as a spe­
cies. Even if we were to emotionally identify with a word like mankind, we would not 
know what being a species is, for, in species history, humans are only an instance of 
the concept species as indeed would be any other life form« (220). This is, according 
to Chakrabarty, the crisis in historical understanding that the Anthropocene and the 
postulation of species agency generates. 

Yet this argument is a curious one. Granted, humans may not normally be able to 
experience themselves as a species - anymore than they are able to experience them­
selves as a social dass or a nation: unless, that is, communities produce institutions, 
symbols, and forms of rhetoric that establish such abstract categories as perceptible 
and livable frameworks of experience. A great deal of historical and cultural analysis 
over the last four decades has shown such political and cultural processes at work in 
the emergence of modern European nation states in the 18th and 19th centuries. As 
theorists of cosmopolitanism have long argued, different institutions, laws, symbolic 
markers and rhetorical forms might make the framework of »humankind« experience­
able in a similar way. And even the »species« framework might not forever remain as 
phenomenologically ungraspable as Chakrabarty makes it out to be. Surely what be­
ing a »species« means, from a biological and ecological as weH as a social perspective, 
is to be situated in a network oflived, existential relations with other species and with 
the inanimate environment (soil, water, atmosphere, weather patterns). This ecologi­
cal embeddedness, especially for twenty-first-century citizens shaped by material and 
socio-cultural structures that tend to make their own dependence on ecological net­
works invisible, may not be immediately perceptible or experienceable any more than 
the social embeddedness into dass or nation, and indeed probably less so because 
there are fewer historical precedents for conceiving of »species« as a relevant social 
category. But there is no principled reason why it cannot be translated into the realm 
of perception, experience, and collective self-identification by means of its own set 
of rhetorical, symbolic, legal, and institutional structures. Crafting these structures is 
the task that the global environmental movement has set for itself, and comparative 
ecocriticism might usefully be conceived of as a small part of this larger venture. 

2 I have discussed Beck's approach in confrontation with the environmental justice movement 
in Chapter 4 of Sense rf Place and Sense rf Planet (Heise 2008). 
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3. Comparison and the Assembly of the Human 

Ecocritics have only begun to engage explicitly with the notion of the Anthropocene.3 

But recent publications in the field demonstrate that the expansion of ecocriticism 
into a full-fledged comparatist research area has been underwritten by two divergent 
theoretical impulses that parallel the debates ab out the Anthropocene. The first of 
these impulses arose out of critiques of North American environmentalism and em­
phasizes views of nature, of crisis, and of conservation that emerge from economic 
conditions and cultural contexts substantially different from the US-American one. 
The Indian sociologist Ramachandra Guha articulated such a critique in a 1989 essay 
that highlighted how American environmentalists' investment in wilderness as the 
yardstick by which to measure what nature should be falls short as a way of under­
standing the struggles of indigenous and local communities in the developing world. 
In their fights against, for example, deforestation, dams, and the imposition of first­
world farming methods, Guha argued, what is at stake is not a pristine nature to be 
enjoyed aesthetically as apart of one's leisure, but nature worked on and sustainably 
used by communities who have experiences with local ecosystems that reach back 
centuries or even millennia. Together with the economist ]oan Martinez AIier, Guha 
e1aborated this critique into a theory of different »varieties of environmentalism« that 
prevail in different regions and cultures. A good deal of postcolonial ecocriticism 
has followed in Guha and Martinez Alier's tracks, often in combination with the 
body of thought produced since the 1980s by the environmental justice and c1imate 
justice movements, to highlight how environmental crises and possible solutions play 
themselves out in the global South. Rob Nixon's Slow Violenee and the Environmental­
ism of the Paar, one of the most prominent re cent examples, focuses on the writings, 
non-fictional for the most part, of writer-activists in the developing world such as 
Ken Saro-Wiwa, Maathari Wangai, and Indra Sinha, whose social vision and political 
commitments often difrer quite significantly from those of environmentalists in the 
global North. 

The increasingly global nature of environmental crises such as pervasive toxifi­
cation, ocean acidification, soil erosion, biodiversity loss, and c1imate change, how­
ever, has also given rise to a different theoretical orientation in comparative ecocrit­
icism. This second strand, ranging as widely across regions, cultures, and languages 
as postcolonial ecocriticism, has tended to emphasize not so much the divergent 
environmentalisms that arise out of communities' different positions in an increas­
ingly globalized economy and their varying exposures to risk, but similarities that the 
confrontation with shared crisis scenarios generates. Karen Thornber, for example, 
whose wide-ranging work Eeoambiguity: Environmental Crises and East Asian Literatures 
(2012) engages with Chinese, Korean, Japanese, and Taiwanese environmental texts, 
argues »for a deeper planetary consciousness enhanced by comparative ecocritical 
scholarship. The ubiquity of environmental problems and the interdependence of all 
life make it especially vital that creative articulations of environmental degradation be 
read not only as part of nationalliteratures but also in terms of intercultural thematic 
and conceptual networks« (30). She elaborates that 

3 The beginnings of this engagement are visible in Rose et al.'s »Environmental Humanities« 
and Rob Nixon's »This Brief Multitude: The Anthropocene and Our Age of Disparity,« a 
keynote delivered at the 20 l3 ASLE Convention. 
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emphasis on eultural uniqueness tends to minimize important variations within individual 
soeieties. lust as signifieant, foeus on eultural speeifieity, mueh less eultural essentialism, 
also ean obseure the even more important resemblanees among disparate soeieties, 
resemblanees that allow us to und erstand more deeply our eommon humanity, and in 
partieular the fundamental similarities of contaets between people and environments, 
throughout time and spaee, in life as weil as in literature. (Thornber 2012, 95) 

It is not entirely clear where Thornber would ultimately locate the source of this 
similarity. She sometimes seems to invoke cultural universals, as in the referenee to 
similarities in literat ure just quoted, whereas at other times the universalism seems to 
derive from material uses of nature: »Beliefs coneerning ideal relationships between 
people and environments ean differ widely across and within cultures, but behaviors 
toward these environments - given similar populations and capability to manipulate 
landscapes - have been strikingly similar« (442 n.20). 

Leaving aside, for the time being, the challenges one might raise to this extremely 
broad claim, it is clear that where Guha and Nixon see primarily economic and cul­
tural differences between environmentally oriented thought in the global North and 
the global South, Thornber perceives resemblances that foreground different commu­
nities' shared humanity. Put somewhat simplistically, the outlines of a comparative 
ecocriticism with a focus on differences here diverge from a comparative ecocriticism 
that foregrounds global similarities. Nixon emphasizes a world divided by class differ­
ences, while Thornber sees a world crisis shared by all of humanity. 

To point out this parallel between debates about the Anthropocene and recent 
work in comparative ecocriticism is not to argue that the two disco urs es are exactly 
homologous in their concerns. For Zizek and Chakrabarty, the fundamental quest ion 
is whether the advent of the Anthropocene forces us to revise current theories of 
history and of the collective human subjects that drive it. ZiZek, in this context, holds 
on to dass as the central subject, whereas Chakrabarty sees in the notion of the species 
the outlines of a new collective subject. For Thornber and Nixon, the central question 
is what work writing - especially but not only literary writing - performs in current 
struggles to deal with present and impending ecological crises, and what critical schol­
arship adds to this kind of writing. Thornber claims that a comparatist approach that 
takes shared ecological crises as points of departure and that stresses commonalities 
rather than differences will in the end pro du ce enhanced intercultural understanding: 

[B]eyond focusing on what is written in partieular languages or eultural spheres, we 
also should analyze how literatures from multiple sites treat shared phenomena found 
in one form or another across the world. The shift is in many cases subtle: for example, 
from studying how ]apanese and Chinese literatures discuss pollution to examining 
literary engagement with pollution by incorporating examples from several cultures, 
inc1uding Chinese and ]apanese. [ ... ] Moving the spotlight away from looking solely 
at what narratives tell us about specific peoples and cultures to what they also reveal 
about widespread human and nonhuman phenomena - in this case abuse to people 
and the natural world writ large - helps us break down barriers of isolation, insularity, 
and exceptionalism. Such an approach allows for new understandings, insights, and 
interpretations of eultural processes aeross time and spaee. Creative negotiations with 
ecological destruction [ ... ] can increase planetary consciousness. (Thornber 2012,434-35) 

This outlook clearly resonates with a tradition of comparatists who have seen their 
work as a tool for pluralism. But methodologically, the procedure Thornber suggests 
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remains problematic. It assurnes that comparatist work can take its point of departure 
from »phenomena« whose definition is somehow independent of cultural context, 
which then allows similarities and differences across different languages and cultures 
to emerge. But the definition of ecological phenomena, often even in the scientific 
language itself, is culturally anchored, context-dependent, and subject to change: »pol­
lution,« Thornber's own example, has come to be applied to C02 emissions in the 
context of global warming, even though C02 is one of the most naturally produced 
gases in the global biosphere, a by-product of plant photosynthesis. The term >>C!imate 
change« itself has by now largely replaced »global warming« and the »greenhouse ef. 
feet« for political and cultural reasons; »biodiversity,« coined as recently as the 1980s, 
has come to dominate conservation efforts. And that is just sticking to the English 
language - never mind the linguistic and cultural translation issues that come into 
play when we seek to investigate »forests,« »soils,« or »landscapes« across languages. 
By assuming that such ecological crises and phenomena can be defined ahead of their 
particular representations and rhetorical uses in national and international contexts, 
Thornber veers dangerously dose to a circular argument: Once ecological processes 
are defined as globally shared realities that affect a multitude of cultures and languag­
es, the comparatist proceeds to analyze their representation in particular cultures and 
finds that they are - weil, shared across cultures. To point out this circularity is not to 
deny that it is sometimes necessary to posit certain terms as points of departure, or 
that Thornber's suggested procedure may yield valuable results. But there is no com­
paratist freeway trom global ecology to planetary consciousness that does not have 
to detour through the byways of cultural and social difference, even if it were only to 
determine what we actually me an by global ecology, environment al crisis, place, local 
community, degradation, pollution, endangered species, and so on. 

One can quite distinctly see this problem emerge even in writings whose preten­
sions are not particularly literary - nonfiction prose accounts of global ecological 
crisis that often adopt a !oose framework of travel narrative to portray the author's 
encounters with the manifestations of crisis around the world. In these texts, which 
have become increasingly popular since the 1990s, the author - usually a scientist, 
journalist, or environmental activist - travels the globe to document the consequences 
of, for example, global warming, disappearing species, or demographie shift. But if 
such journeys start with the assumption of shared global eco-predicaments, they often 
end on a note of unease, with the author unsure whether what he or she has witnessed 
actually does add up to a unified picture. Seeking to portray dimate change in his 
book High Tide, for ex am pIe, British activist Mark Lynas reports on unusual flooding 
in Britain and Wales, melting ice in Alaska and unusual drought in Inner Mongolia, 
but wonders at the end to what extent these phenomena are really comparable given 
their divergent economic, social, and cultural contexts. Similarly, the journalist Terry 
Glavin, in his volume The Sixth Extinction, travels to the Russian Far East and encoun­
ters local residents who kill highly endangered fish to eke out a living in a post-Soviet 
socio-economic landscape that has left them no other resources. Later, he journeys 
to Norway to speak to whalers who wish to hold on to their hunting customs in the 
face of animal rights advocates' resistance and the International Whaling Commis­
sion's moratorium on whale hunting. How to compare these two radically different 
scenarios, both of which involve highly endangered marine species? Glavin hesitates: 
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»a single narrative is not so easily imposed on the land« (2006, 5).4 In accounts such as 
these, the writers start with the assumption of shared crisis only to end up somewhat 
doubtful as to what »shared« really means in this context - a demonstration of the 
difficulties that Thornber's procedure runs into even in ostensibly realist, science-ori­
ented texts. 

Nixon's analyses might at first sight seem to follow some of the analytical proce­
dures Thornber suggests. In a chapter on the rhetoric surrounding the construction 
of megadams, for example, Nixon takes as his point of departure similar large-size 
hydrological projects that were undertaken in many countries over the course of the 
20'h century. He points to the important role megadam construction has played in 
bolstering the national self-image of nations embroiled in Cold War rivalries and those 
emerging from colonial rule, and the resistance such projects have encountered on the 
part of local activists. Yet it would be impossible to mi stake this analysis for a search 
for human universals in the way Thornber envisions them. As Nixon analyzes Arund­
hati Roy's strategies in her polemic against the Sardar Sarovar Dam, he contrasts them 
with environmentalist campaigns against dam-building in the American West, especial­
ly David Brower's and Edward Abbey's protests against the Gien Canyon Dam in the 
1950s. While Brower and Abbey condemn dam-building as a defacement of sublime 
monuments of the American wilderness, Roy foregrounds the cultural monuments 
built by communities whose places of residence will be put under water: »At stake in 
the Narmada were literal temples not metaphoric ones, temples to be drowned, along­
side the villages they had served for centuries, by the monsoon waters that rose higher 
each year with the ever-rising dam walls« (Nixon 2011, 156). Wh at interests Nixon is 
ultimately the different power dynamics that Abbey's and Roy's writings emerge from, 
and the way in which these writings engage - or fail to engage - with »modernity's 
surplus people, its developmental refugees, and its virtual uninhabitants« (160), that 
is, those who are disenfranchised, made invisible, inaudible, and uncountable in con­
temporary environmental struggles.5 

Nixon sees the world of »neoliberal globalization« (a phrase that recurs frequently 
in his book) as sharply divided by those who are made invisible and those who have 
the power to make places and populations disappear from the public imagination -
national governments, transnational corporations, international institutions. In this 
context, his primary interest lies in nonfiction prose and in the figure of the »writ­
er-activist« who combines political engagement with writing. »[E]mbattled commu­
nities, beset by officially unacknowledged hazards, must find ways to broadcast their 
inhabited fears, their lived sense of a corroded environment, within the broader global 
struggles over apprehension. It is he re that writers, filmmakers, and digital activists 
may playa mediating role in helping counter the layered invisibility that results from 
insidious threats, from temporal protractedness, and from the fact that the amicted 
are people whose quality of life - and often whose very existence - is of indifferent 
interest to the corporate media« (16). If Thornber sees emcironmental literature and 
ecocritical scholarship as a means of building intercultural bridges and communities, 

4 For a more detailed analysis of global ecological travel narratives, see Heise 2012. 
5 The striking contrast Nixon draws between white male activist-writers in the American West 

and Roy as the writer-representative of local communities in India would be complicated, 
however, by the portrayal of indigenous struggles against dam construction in Canada in Lin­
da Hogan's novel Solar Storms (1996). 
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Nixon emphasizes how creative and critical environment al writing can work to high­
light the conflicts that divide the global haves from the have-nots. He openly admits 
his skepticism vis-a-vis the subsumption of postcolonial literary studies under the 
newer paradigm of world literature that Thornber's analysis builds on, on the grounds 
that »world literat ure often ends up deflecting attention away from the anti-imperialist 
concerns that a materialist postcolonial studies foregrounded« (38). 

lronically, for all their differences of theoretical perspective, Thornber and Nixon 
converge in downplaying the relevance of cultural specificity, which played a central 
role in older variants of Comparative Literature. Thornber subordinates cultural spec­
ificity to tracking transcultural networks of topics, concepts and literary forms that 
engage with environmental crisis. Nixon is careful to oudine differences of historical 
context, geopolitical situation, political perspective, and rhetorical strategy on the 
part of the writers he examines, but cultural difference plays no decisive role in his 
approach. Indeed> his framework of analysis - the global spread of capitalism, partic­
ularly und er the aegis of Thatcher's and Reagan's neoliberalism - stipulates the emer­
gence of a new dass of disenfranchised people who are pardy but not entirely identical 
with the working dass exploited in earlier forms of capitalism. His reference to the 
»environmentalism of the poor« conceived as a globally distributed group points to a 
social dass defined more by its position in the global market than by particular local 
or regional cultural frameworks. 

My own attempt to think through the challenges of difference and those of glob­
ally shared ecological crises have in the past led me to envision an »eco-cosmopoli­
tanism« that would be informed by deep knowledge of at least one culture other than 
one's own, induding a knowledge of the ecology in which this culture is situated 
and of which it forms part (2008, Ch. 1). While this goal may seem to resonate with 
Thornber's invocation of shared humanity, eco-cosmopolitanism is not in fact based 
on the ass um pt ion that forming part of the biological species Homo sapiens guarantees 
any far-reaching commonality or shared legacy that could serve as the foundation far 
structuring agIobaI political community. On the contrary, eco-cosmopolitanism as 
I conceive it is shaped by an awareness that very litde commonality can be taken for 
granted, and that speaking about humans, humanity, humanness, or the Anthropo­
cene requires a patient and meticulous process of assemb/y - in its most craftsmanlike 
and technological connotations. For this reason, Nixon's mode of analysis strikes me 
as persuasive up to a point: its attention to historical and political detail is primarily 
intended to reveal rifts, conflicts, and power differentials rather than to evoke any 
prospect of quick collaboration or reconciliation. But it seems to me this analytical 
procedure could be pushed further, beyond somewhat formulaic invocations of »neo­
liberal globalization«, »turbo-capitalism«, or the nefarious impact of multinational 
corporations. Not because the institutions and power structures that Nixon refers to 
by means of this standardized language are less important than he daims - quite the 
contrary. It is because they are so central that in comparative studies of language and 
literature, their planet-wide impact merits dose analysis in terms of how it is articu­
lated with specific historieal, cultural and rhetorical legacies that are shaped by but 
not reducible to imperial conflict and economic domination. Nor to natural-scientific 
generalization: the crucial contribution of comparative ecocriticism to the study of 
the Anthropocene is not just the analysis of how humans' ecological impact has sed­
imented in language and literature> but also to point out the conceptual mechanisms 
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that underlie any assembly of global humanness and of species agency. No toll-free 
highway leads from global ecological crisis to the constitution of a collective human 
subject in the way the concept of the Anthropocene is often understood to outline. 
The task of comparative ecocriticism is to map the byways and detours by which such 
a subject might come to inform OUf political imaginations. 
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KAREN THORNBER 

Anthropocentric Ecologies and the »Ecological Native« 
in Native American, New Zealand Maori, 

and Aboriginal Taiwanese Literatures 

One of the oddities of people's interactions with their surroundings is that individuals 
and societies with presumably the dosest ties with the natural world often contrib­
ute, deliberately or inadvertently, to damaging or destroying it. To give one example, 
Native American spiritual guides have daimed that »digging up the earth to retrieve 
resources like coal and uranium ... is tantamount to cutting skin and represents a be­
trayal of a duty to protect the land.« Anthony Lee Sr., president of the Dine Hataalii 
Association, a group of about one hundred Navajo healers, has put it more bluntly: 
»As medicine people, we don't extract resources« (Navarro 2010, A12). And yet coal 
and uranium mining, the latter banned on their lands only in 2005, has for decades 
sustained the Navajo economy. The consequences have long been apparent-min­
ing and power plant emissions have dirtied the waters and dulled the skies of their 
reservations-but only recently has the Navajo Nation issued sustained calls to heal 
environments. 

Less obviously but no less fundamentally contradictory are comments by the 
indigenous Inupiaq writer Herbert O. Anungazuk in the essay »An Unwritten Law of 
the Sea«: >>The hunter has a profound alliance with the mammals of the sea, an alliance 
that involves the spiritual belief:" of many, many hunters ... many hunters continue 
to respect animals in spirit ... Our ancient relationship with the sea is a relationship 
that you will not see among other groups of people. The relationship extends to all 
creatures that the sea and ice harbor, and it is this relationship that has made us into 
a dass of hunters unmatched among other societies« (Anungazuk 2007, 195). The 
native hunter has a »profound alliance« with the mammals of the sea; the hunter 
»continues to respect animals in spirit«. But what does this special relationship facil­
itate? Among other things, it allows these individuals to become a »dass of hunters 
unmatched among other societies«. In other words, as the ]apanese writer Oguma 
Hideo (/Nm~!i, 1901-40) similarly describes in >>Tobu sori« (m;.J;f~t Flying SIed, 
1935), a poem on the native Ainu people of]apan, dose ties with the nonhuman in 
certain cases allow native peoples to kill more animals than do outsiders. 

The present artide analyzes a prominent yet relatively understudied contact space 
among Native American, New Zealand Maori, and aboriginal Taiwanese literatures: 
the struggle of indigenous peoples to negotiate optimal relationships between them­
selves and the natural world, particularly in light of capitalist modernity and globaliza­
tion. Many indigenous narratives draw sharp distinctions between native peoples and 
outsiders, predictably portraying the former as protectors and the latter as destroyers 
of both nature and indigenous local cultures. The Native American Chickasaw writ­
er Linda Hogan's (1947-) novel Peapfe ifthe Whafe (2008), the Maori writer Patricia 
Grace's (1937-) novel Patiki (1986), and the ab original Taiwanese writer Topas Tamapi­
ma's (:!1t:f,\til21l\ti; Tian Yage [B:jW:~], 1960-) short story »Zuihou de lieren« (:IfH~ 
B<J3tiA.; The Last Hunter, 1987) are no exception. But these texts also problematize 
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notions of the so-called »ecological native.« They do so most conspicuously by re­
vealing the ambiguous relationships those peoples believed elosest to nature have 
with the nonhuman world, that is to say their environmental ambiguity (ecoambiguity) 
(Thornber 2012). 

The term ecoambiguity refers to the complex, contradictory relationships between 
people and the natural world. Simon C. Estok has characterized anthropogenic trans­
formations of environments as stemming largely from ecophobia, understood as »an 
irrational and groundless fe ar or hatred of the natural world, as present and subtle in 
our daily lives and literat ure as homophobia and racism and sexism« (Estok 2011, 4; 
Estok 2009,207-8). Ecophobia, Estok writes, regularly »wins out« over its alleged op­
posites: biophilia, understood as »the innately emotional affiliation of human beings 
to other living organisms«, and more generally, ecophilia, or love of nature (Estok 
2009,219; Estok 2011, 129). To be sure, ecophobia can explain much ofhuman desire 
throughout history to control (parts of) the natural environment and engage in such 
massive destruction of nature as large-scale deforestation, strip mining, and species 
eradication. Likewise, ecophilia seems to propel people's embrace of nature, as well as 
promote environmental remediation and conservation, and, in fact, inspire the field 
of ecocriticism itself. But as the eliche »love nature to death« suggests, environmental 
changes need not be symptoms of absolute ecophobia or ecophilia. The uncertainties 
suffusing relationships and interpretations of relationships between people and their 
environments suggest that ecoambiguity is often more prominent than ecophobia or 
ecophilia alone. 

One prominent manifestation of environmental ambiguity is the seemingly inevi­
table anthropocentrism of the supposedly ecological native. By juxtaposing texts trom 
Taiwan, the United States, and New Zealand, without holding any particular culture 
as »universal« or »dominant« and instead focusing on how various creative works 
negotiate similar phenomena, we open ourselves to new understandings, insights, and 
interpretations of cultural pro ces ses writ large. This is especially true if we engage 
in juxtapositional comparison that, without decontextualizing, focuses on forms of 
dynamic in/ commensurability, that is to say modes of comparison that »work with 
the contradictions inherent in comparison, that expand the voices put in play, that 
creatively open up dialogue and new frameworks for reading and acting in the world« 
(Friedman 2011, 760). 

Published in 1987, Topas Tamapima's short story »The Last Hunter« was written 
in the wake of decades of intensifying environmental exploitation in Taiwan. Rapid 
industrialization and economic development under a Nationalist military dictatorship 
that smothered opposition and harshly punished dissenters led to unchecked abuse of 
Taiwan's ecosystems and unprecedented damage to its land, water, and skies. Taiwan's 
antipollution protests and nature conservation movement date to the early 1980s, but 
damage to Taiwan's landscapes was earnestly addressed only after martial law ended 
in July 1987. Significantly, the protagonist of »The Last Hunter« - Biyari (b~lf1E E3), 
aBunun hunter from the indigenous Renlun settlement - is far from relieved that 
government authorities are now trying to remediate the ecodegradation for which 
they are at least partly responsible. Topas Tamapima's protagonist expresses deep 
attachment to particular landscapes, but he also believes it his prerogative to use 
these spaces for his own benefit, regardless of the ecological consequences - or of new 
conservation policies. 
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Topas Tamapima's short story describes Biyari as having deeper emotional and 
physical connections with environments than do Taiwanese government officials. But 
these connections paradoxically do not result in significantly different perceptions of 
ideal relationships with the nonhuman, much less in heightened perceptions of the 
changes, potential or actual, human behaviars intliet on natural environments; Biyari 
believes he should be allowed to use lands capes to fulfill his personal desires, even 
when this means killing the forest's most endangered animals. 

Feeling confined at horne, his relationship with his wife Pasula tense because of 
her recent misearriage and their continuing infertility, he takes off one morning for 
severaI days of sport hunting in the mountains. Target animals are difficult to find 
in the depleted highland farests, circumstances Biyari attributes to the insensitivity 
of Taiwan's government toward the marvels of the wilderness. Biyari eventually bags 
a fox that he finds in a trap and then kills and retrieves a muntjac (a type of deer). 
While exiting the forest he is stopped by a policeman who chastises hirn and his 
fellow tribespeople for breaking longstanding laws banning guns and hunting. The 
officer confiscates the freshly killed muntjae and sends Biyari on his way, encouraging 
hirn to abandon hunting and find a new career. The chances of Biyari heeding this 
advice are slim, so reluctant is he to change his lifestyle despite the numerous physical 
and economic hardships it entails, not to mention its potentially harmful effects on 
already compromised surroundings. Unlike many members of his tribe, he refuses to 
work in the tlatlands, even though so doing would allow hirn a more comfortable life.] 

The narrator of >,rhe Last Hunter« leaves little question as to the damage Taiwan­
ese bureauerats have intlicted on Taiwan's indigenous cultures, a result of the Nation­
alist government's assimilation policy, launched in the early 1950s, that eroded native 
cultures and effectively designated indigenous peoples second-dass ci ti zens (Balcom 
xvii, 2005). Topas Tamapima's story exposes the contempt of Taiwanese authorities 
for indigenous Taiwanese and, to a lesser extent, the disdain of indigenous Taiwanese 
far the individuals who have taken over their land.2 In contrast, differences between 
the relationships ofboth groups with Taiwan's ecosystems are not as dear. Indigenous 
peoples and government employees both believe themselves better stewards of the 
island's environmental health. Yet Topas Tamapima's story reveals the fallaeies of such 
self-tlattering assertions. 

>,rhe Last Hunter« depicts tribespeople, and Biyari in particular, as experiencing 
much deeper emotional and physical connections with natural environments than do 
Taiwanese officials. Biyari, for instanee, argues that the latter should be induced to: 

Listen by themselves to the sounds of birds, wind, wild animals, and falling leaves in the 
woods; then walk into the valleys and look at the magnificent elifE; take off their shoes 
and wet their feet in the pure spring water; admire fish that are gracefully swimming, 

Other recent Taiwanese writing on the importance of hunting in aboriginal cultures and the 
impacts ofits prohibition on indigenous peoples includes Yaronglong Sakinu's (1972-) essay 
»Shan yu fuqin« (The Mountains and My Father, 1997) and Wu Junxian's (1954-) poem 
»Yuanzhumin« (The Aboriginies, 2002). See also Chi 2006. 

2 For instance, the policeman who stops Biyari calls hirn a savage (fonzi), critiques his Chinese 
language skil!s, and will only accept his Chinese name (guoyu mingzi), not his birth name. Here 
»The Last Hunter« draws attention to the linguistic displacement of indigenous Taiwanese, 
who have had little choice but to become proficient in guoyu (Iit. the language of the country) 
and even adopt guoyu mingzi (Iit. names in the language of the country). 
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not yet »enjoying« human waste and simply having no fear of people. The government 
employees would be awakened to the enigmatic forest, and just like criminals in jail about 
to be sentenced they would regret their initial lack of insight ... Biyari tried hard to open 
his eyes, but the tranquility of the forest, the warm sunshine, and the soporific shade 
joined together and steadily engulfed hirn. In the end he was hypnotized by the magie 
of the forest (26). 

First these outsiders are simply to listen, to absorb the (ordinary) sounds of plants, 
animals, and wind. Then, slowly succumbing to the forest's allure, they are to look at 
the »magnificent« (xiongwei) diffs and »graceful« (youmei) fish and fee! the »pure« (chun­
jing) spring water. Modifiers, absent in the first part of the passage cited above, gradu­
ally become stronger. Having experienced the wonders of the landscape, government 
employees will awaken to the »enigmatic« (miban) forest and recognize the errors of 
their ways. But what rouses outsiders hypnotizes Biyari; what impresses them engulfs 
hirn; what is enigmatic to them is magic (mofo) to hirn. Here and elsewhere »The Last 
Hunter« portrays Biyari and other tribespeople as more profoundly integrated with 
the nonhuman than are their Chinese counterparts. 

But in the minds of Biyari and the few remaining tri bai hunters, appropriate inter­
actions with environments involve not just soaking up their splendor, as Biyari wishes 
government officials would take the time to do, and enduring its unpredictability, 
as most people living in the tribai village must do as a matter of course. Accepted 
interactions also indude killing scarce animals for reasons other than survival. Biyari 
hopes government officials will open themse!ves to the sights and sounds of the for­
ests. Ironically, however, these same officials are the ones enforcing hunting bans in 
areas of diminished animal populations, demonstrating at least superficial concern for 
the future of the woodlands. Biyari's own attitudes differ greatly from those of the 
officials, but not solely in the ways the reader might expect. Be!ieving it his right to 
hunt even in areas that have explicitly been decreed off limits, and more important, in 
areas where fauna dearly have been thinned, Biyari flouts restrictions.3 

In fact, the passages surrounding Biyari's paean to the forest reveal a man intent 
on finding great joy in displacing animals, not to sustain tribai ways of life but instead 
to repair his relationship with his spouse. Biyari is genuine!y concerned that when the 
forests become a park the »sounds of people« and »sounds of cars« will fill the forests, 
displacing both animals and hunters. And tri baI peoples rightly blame the state for 
having destroyed lands capes in the past. »The Last Hunter« makes dear that despite 
present efforts to protect mountain areas from human intervention, the bureau has 
itse!f played a significant role in the region's degradation. But the story portrays 
Taiwan's current government officials as se!ective guardians of the forests. The story 
condudes with the policeman encouraging Biyari to »Turn over a new leaf. Don't call 
yourse!f a hunter anymore«, but Biyari silently vows to return, even without a rifle 
(33). 

The narrator of »The Last Hunter« describes perceptions about environmental 
degradation as easily distorted not just within Biyari's thinking but among tribaI 
members more generally. Verbalizing the sounds and sights of the indigenous village 

3 Taiwan's apex predator, the clouded leopard, appears to have gone extinct at around the time 
this story was published; indigenous hunting played a significant role in its demise (Chiang 
2007). 
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shortly before sunrise, he contrasts the behaviors of animals with those of people: 
roosters crow and dogs bark, while men chop wood and houses belch gases: "A small 
number of households had already ignited their firewood, and their chimneys dis­
gorged black smoke. In this place there had never been anyone who thought that the 
black smoke would create air pollution. This was because the tribai people believed 
that the black smoke would rise to the heavens with the clouds« (10).4 The villagers 
have no idea that something so ingrained in their daily lives as their heating and cook­
ing fires could be poisoning the surrounding air. This perception opens the possibility 
that other beliefs they hold concerning their relationships with their environments 
are also misguided. »Zuihou de lieren« confirms that some of the deepest conflicts 
concerning the nonhuman exist not between Taiwanese tribespeople and the island's 
government employees, as Biyari believes, but rather, albeit unacknowledged, within 
individual tribespeople themselves. 

Topas Tamapima's short story addresses several common ambiguities of relation­
ships among people and natural environments. Most important, it explores the an­
thropocentrism, often unconscious, of those who seem to have the strongest affective 
ties with nature. Much writing on indigenous populations, both creative and critical, 
highlights their deep reverence for the nonhuman and contrasts these attitudes with 
those of the populations that have commandeered indigenous territory (BueII 2011). 
»The Last Hunter« problematizes such assumptions, proposing that to some indig­
enous peoples being part of alandscape can mean killing animals that live in that 
space, even when their meat is not needed for survival.5 It also can mean failing to 
acknowledge the harm daily activities one takes for gran ted can inflict on the envi­
ronment. Genuine appreciation for the nonhuman is not an impediment and in fact 
can be an enabler to believing oneself justified in taking life from already seriously 
destabilized ecosystems. Without question, Topas Tamapima's story signals the many 
difficulties facing indigenous communities in Taiwan, whose lives have themselves 
been altered by government officials intent on weakening tri bai identities. But the 
narrative also reveals that interactions on the island among peoples and environments 
are far more complex than the simplistic dichotomies through which tri bai peoples 
and government officials attempt to make sense of each other's motives. 

Patricia Grace's celebrated novel Potiki (1986) predates Topas Tamapima's short 
story by only a year, so it is unlikely that Topas Tamapima was aware of Grace's work. 
These two texts are linked not by transculturation in the sense of active reconfigu­
rations of cultural predecessors, but instead by the more encompassing transcultural 
networks of creative works grappling with similar concepts, in this case the sometimes 
anthropocentric ecologies of ecological natives. Potiki describes the struggles of the 
Mäori indigenous people to protect tribai lands and customs first from New Zealand's 
government and military and then from the »DoIIarmen.« The latter are property 
speculators who hope to transform coastal ecosystems and neighboring hills by build­
ing high rises, shopping malls, and golf courses and offering »every type of water and 
boating activity« (88). 

4 In fact, smoke and soot from relatively primitive cookstoves are emerging as major sources of 
global climate change (Rosenthai Al, A12). 

5 In contrast, for instance, with the indigenous whalers the Japanese writer Nitta Jirä (1912-80) 
depicts in Arasuka monogatari (1974) who depend on a nearly extinct whale population for 
survival. 
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For the most part Potiki draws clear distinctions between indigenous peoples and 
outsiders, predictably portraying the former as protectors and the latter as destroyers 
of both native cultures and the natural world; Potiki's structure accentuates both the 
Maori's determination to safeguard their land against outsiders (regardless of motive) 
and the gulf between the two groupS.6 Maori persistence pays off and construction 
eventually is brought to a halt, although not before lives are lost and ecosystems are 
severely damaged by floods and other disasters.7 

But the relationship between the Maori and their environments is not quite so 
simple. Midway through the novel, the Maori Toko declares: 

The hills and sea did not belong to us but we wished to see them kept clean and free ... 
[We] did not want the company to make zoos and circuses in the sea, or to put noise 
and pollution there, or to line the shore with palaces and castles, and souvenir shops, 
or to have restaurants rotating above the sea, lit up at night like star crafts landing their 
invaders on the shore .... We wanted the fish to be in the sea like ordinary fish ... we 
wanted our eyes to know the place where they would meet the tide ... My father Hemi 
said that the land and sea were our whole life, the me ans by which we survived ... [He 
said] »Destroy the land and sea, we destroy ourselves« (98-99). 

In contrast with earlier Maori, who had no choice but to sell off the hills, the current 
generation adamantly declares that they will never give up their remaining land, and, 
furthermore, that none of them see any advantage in the proposed changes to the 
region. Yet Toko's remarks are subtly anthropocentric. He admits that »we wanted 
our eyes to know the place where they would meet the tide«. In other words, it is not 
all about the nonhuman. As Toko's father Hemi bluntly had declared, »Destroy the 
land and sea, we destroy ourselves«. Protecting nature is not simply about protecting 
nature.8 

Another more notable example involves the desire of some Maori to reclaim 
land that was cleared of both trees and hornes for an airbase but is now used as a 
park. As one individual pleads: »When will this stop? The park must stop. Return the 
Te Ope people to their land« (77-78). The Maori's demand that their land be given 
back is readily understandable and completely justifiable, but it is nevertheless ironic 
that some individuals want to replace new greenery with built environment. More 
important is the refusal of some Maori to participate in protests against development 
occurring on land other than their own. As one of the Maori admits, »We worked 
for our own survival, and we tried not to look towards the hills, tried not to hear the 
sounds that came from there« (107). A group ofMaori comes by Roimata's horne and 
urges her family to protest furt her road construction by joining the group of Maori 

6 This includes the narrative structure; the narrator describes but does not interrupt lively 
verbal exchanges between the Maori and the Dollarmen; the Maori and the developers, on 
the other hand, cut off each other repeatedly. 

7 Cf. the Native American writer Linda Hogan's novel Salar Starms (1995) and the Chinese 
American writer Wang Ping's (1957-) short story »Maverick« (2007), where floods triggered 
by people are also seen as nature's revenge. Also important in Ihis context is the American 
novelist Frank Waters's (1902-95) novel Peaple afthe Valley (1941), where a judge attempts to 
convince the protagonist that »The dam cannot be stopped« (164). But the te na city of the 
dam's challengers proves hirn wrong. 

8 For more on the anthropocentrism of the Maori's ecological outlook in Potiki see Duppe 
2010. 
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sitting across the new thoroughfare. Roimata claims that her family does not wish 
to demonstrate because "It did not seem right to us, to sit on land that no longer 
belonged to us« (107). Roimata's excuse points to her desperation. By not caving in 
to the developers' demands she believes she is choosing poverty over self-destruction, 
but by not protesting the developers' encroachment, she in some ways is contributing 
indirectly to self-destruction. 

Regardless, those who protest are rapidly overwhelmed, and machines continue to 
clear large areas of land, slice away the hills, and push rock and rubble into the sea. 
Roimata continues, »We turned our eyes away from what was happening to the hills 
and looked to the soil and to the sea ... We tried not to look at the hills and we tried 
to ignore, just adjacent to us, the changing shoreline, and tried not to talk about the 
yellow mud colour of the sea« (107). But the Maori are not just passive bystanders 
who »try" to ignore what is happening around them, the repetition of the word »try« 
suggesting that they cannot help but notice and even talk about what is becoming of 
the surrounding landscape. Some in fact have joined the construction teams, believ­
ing that their new jobs would simply have been given to others and that the roads 
would have been built regardless. Even though wh at happens on distant hills directly 
affects their own well-being, not to mention the health of the natural world, the Maori 
prefer to ignore problems not simply beyond their immediate sphere but also ones 
that impact them directly. The deep ties between the Maori and the land are undeni­
able; outsiders are clearly the primary villains. But Potiki, like Topas Tamapima's »The 
Last Hunter«, highlights the extent to which even ecologically minded indigenous 
peoples regard the planet largely in terms of human experiences and values and do 
not always work in the best interests of the natural world. 

The Native American writer Linda Hogan's People of the Whale provides an import­
ant corollary to the narratives examined above. This text highlights more dramatically 
the anthropocentric ecologies of native peoples by depicting them as directly involved 
in ruthlessly slaughtering animals.9 As with much writing on indigenous societies, 
Linda Hogan's People ofthe Whale sets up a profound disparity between traditional and 
commercial whaling. One of the major sub plots of this narrative on the traumas of a 
Native American veteran features a secret deal that several members of the imaginary 
Native American A'atsika tribe (based in Washington state) have made with a group 
of ]apanese and Norwegians: the A'atsika will press American authorities to allow 
foreign whalers access to A' atsika waters, and they will work to convince tribai peoples 
that resuming commercial whale hunting, suspended in the 19205, not only will bring 
them economic prosperity but also will restore their cultural identity by »bringing 
them back to themselves«. People ofthe Whale describes the whale slaughter that ensues, 
underlining its sheer brutality. The narrator also stresses the extent to which the hunt­
ers - indigenous peoples and outsiders alike - demean the whale they kill, featuring 
one man who pours beer into its blowhole and others who speak offensively of its 
genitalia. Crowds of outsiders come to witness the hunt, looking primarily for a cheap 
thrill by anthropocentric standards. 

9 As discussed above, »The Last Hunter« features a member of an indigenous tribe killing an 
animal for reasons other than survival, but the muntjac' s death at the hands of Biyari is death 
on a smaller scale and is also not as merciless as that of the whales in Hogan's text. 
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The narrator contrasts this modern slaughter with the traditional hunt, whieh in­
volved extensive rituals to eelebrate whale spirits. Most interesting are the many oeea­
sions when People oJ the Whale links »love« of whales and deep respeet for these animals 
to their deaths at the hands of indigenous hunters. Ironieally, »respeet« and »love« 
of whales faeilitate their destruetion. While not eritiquing indigenous peoples for 
hunting whales, one eannot ignore the paradoxieal link between love of whales and 
their destruetion. Whether killed by eommereial whalers or by traditional hunters, 
either way, whales die. To be sure, in most eases commereial whalers destroy far more 
whales than native hunters - but signifieantly, this is not the ease in Hogan's novel. 
Although People oJthe Whale points out that early in the twentieth eentury »enormous 
whaling boats ... nearly brought the whales to extinetion«, the late twentieth-eentury 
hunt it deseribes is relatively limited in scope (106). This narrative ehoiee highlights 
the profound irony of »love« as faeilitator of death. 

From the beginning of the novel> Hogan>s indigenous narrator emphasizes the 
Natsika love of whales. The prologue notes, »The whales looked joyful and happily 
clumsy ... They were sights to behold, and were watehed with awe and laughter. The 
whales have always been loved and watehed> their spumes of breath blowing above 
water, their bodies turning, rising« (10). But almost immediately, love is linked with 
slaughter. The narrator says of Thomas's grandfather: »He had a great deal of knowl­
edge about the oeean and all sea life. He was the last of a line of traditional men who 
loved and visited the whales to ensure a good whale hunt« (18-19). Thomas's grand­
father loved whales not beeause of their magnifieenee but rather in order to ensure 
a good hunt. Similarly, as the narrator deseribes several pages later, one of the tribai 
women sings to the whales, »loving them enough that one of them might listen and 
offer itself to her people ... It was said that the whale listened mostly to the woman 
beeause who eould ignore her pleading, singing, beautiful voice« (21). The indigenous 
people love the whale, but they use this love to lure an anima 1 to its death, the voiee 
of love being irresistible. And notably, tribai peoples believe that these animals happi­
ly approach, as long as the proper rituals are observed: »Everyone had to be pure in 
heart and mind. By then the whale would be coming gladly toward the village« (22). 
Even more important, they entreat the whales with promises: »We will let your soul 
become a child again ... You will be part human. We'll be part whale ... We will treat 
you weil« (22-23). The anthropoeentrism of the Natsika could not be more apparent. 
To be sure, the ceremony surrounding the whale hunt and the death of the anima 1 
itself could be interpreted as a performance of native people's respeet for nature and 
its signifieance in human lives. But the Natsika also could be perceived as in fact 
indulging in an anthropocentrie self-rationalization of brutality. 

Some native peoples appear to agree with this appraisal. Toward the end of the 
novel, as the protagonist Thomas is returning horne from Washington, D. c., he re­
members the whales he used to observe: »He would watch one ... It was loved by his 
people. It was a planet. When they killed it, he thinks perhaps they killed a planet 
in its universe of water« (267). Here there is no attempt to sugarcoat what happens 
when the animal dies. The whale is loved, but it is also a planet, a massive celestial 
body that is killed in its own milieu. Shortly thereafter, the narrator describes Thomas 
emerging from the water after encountering a whale and telling the people waiting 
for hirn that »We are going to be better people. That is our job now. We are going to 
be good people« (283). Thomas continues: »The ocean says we are not going to kill 
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the whales until some year when it may be right. They are our mothers. They are our 
grandmothers. It is our job to care for them« (283). The tribe will still hunt whales, 
but they will wait until doing so is »right«. In the meantime, they will protect the 
animals. Anthropocentrism is not eradicated, but there is now a greater focus on the 
actual rather than the imagined well-being of these animals. Having survived a brutal 
war himself, watching many of his comrades die excruciating deaths, Thomas perhaps 
feels more empathy far the whales to which his people continue to feel dose. 

Like humans everywhere, none of the people depicted in the creative works ex­
amined in this article - whether wealthy or impoverished, whether relative newcomers 
or individuals harboring longstanding emotional and physical attachments to an eco­
system - could survive, much less enjoy a level of comfart and personal fulfillment, 
without making a mark on their environments. For this reason, labeling groups and 
individuals as »lovers« or »haters«, as »respectful« or »disrespectful«, of nature obscures 
the very real contradictions that pervade human at ti tu des, and ultimately behaviors. 
Focusing on ambiguities grants new perspectives on how people conceptually con­
figure the human shaping of environments. While not critiquing the outlooks or 
lifestyles of indigenous / local peoples whose ecosystems are damaged by outsiders, 
the aim is to develop more sophisticated understandings of how creative texts grapple 
with the anthropocentrism of even the most ecologically oriented individuals. 

Narratives concerned with ecodegradation and displacement of indigenous/local 
peoples frequently villainize industry and governments for damaging and condoning 
damage to environments, pitting corporate and national interests against the weH-be­
ing of relatively defenseless indigenous / local peoples. These narratives highlight the 
emotional attachments of these societies to the natural world. But they also reveal 
these groups' frequent assumptions of entitlement, or at least prioritizing their own 
livelihood, or simply customs, over the weH-being of the nonhuman. Such assump­
tions need not entail conscious intent or readiness to inflict harm, nor do they neces­
sarily lead to significant damage of the nonhuman. But as the texts examined in this 
article make apparent, they are not necessarily divorced from the willingness or ability 
to do so. The absolute dependence of people on the nonhuman world far survival 
makes it virtually inevitable that we believe we have the right to manipulate ecosys­
tems, regardless of the condition of the lands capes we inhabit. 

Works Cited 

Anungazuk, Herbert 0.: An Unwritten Law of the Sea. In: Fienup-Riordan/Kaplan 2007, 
188-202. 

Balcom, John: Translator's Introduetion. In Balcom/Ying 2005, xi-xxiv. 
- and Ying, Tisih (eds.): Indigenous Writers ofTaiwan. New York 2005. 

BueH, Lawrenee, Ursula Heise, and Karen Thornber: Literature and Environment. In: Annual 
Review ofEnvironment and Resourees 36 (2011), 417-440. 

Chi, Chun-ehieh: From The Last Hunter to Traditional Eeologieal Knowledge: Taiwan Indige­
nous People's Mountain and Forest Literature. In: Taiwan Literature English Translation 
Series 18 (2006), 139-159. 

Chiang, Po-Jen: Eeology and Conservation of Formosan Clouded Leopard, Its Prey, and 
Other Sympatrie Carnivores in Southern Taiwan. Doetoral Dissertation. Virginia Poly­
teehnie Institute and State University 2007. 



40 KAREN THORNBER 

Duppe, Claudia: Asset or Horne? Ecopolitical Ethics in Patricia Grace's Potiki. In: Volkmann 
et al. 2010, 121-136. 

Estok, Simon c.: Ecocriticism and Shakespeare: Reading Ecophobia. New York 201l. 
- Theorizing in aSpace of Ambivalent Openness: Ecocriticism and Ecophobia. In: Inter­

disciplinary Studies in Literature and Environment 16:2 (2009), 203-225. 
Fienup-Riordan, Ann and Lawrence D. Kaplan (eds.): Words of the Real People: Alaska Na-

tive Literature in Translation. Fairbanks 2007. 
Friedman, Susan Stanford: Why Not Compare? In: PMLA 126:3 (May 2011), 753-762. 
Grace, Patricia: Potiki. Honolulu 1986. 
Hogan, Linda: People of the Whale. New York 2008. 
- Solar Storms. New York 1995. 
Lewis, Martin W.: Green Delusions: An Environmentalist Critique of Radical Environmen­

talism. Durharn 1992. 
Loomba, Ania et al. (eds.): Postcolonial Studies and Beyond. Durharn 2005. 
Lopez, Barry (ed.): The Future ofNature: Writing on a Human Ecology from Orion Maga­

zine. Minneapolis 2007. 
Navarro, Mireya: Navajo's Hope to Shift from Coal to Wind and Sun. In: New York Times 

(October 25, 2010), A12. 
Nitta Jirö: Arasuka monogatari. In: Nitta Jirö zenshü 14. Tokyo 1975, 5-242. 
Nixon, Rob: Environmentalism and Postcolonialism. In: Loomba 2005, 233-25l. 
Oguma Hideo: Tobu sori. In: Oguma Hideo zenshü 3. Tokyo 1991,99-139. 
RosenthaI, Elisabeth: Soot from Third-World Stoves is New Target in Climate Fight. In: New 

York Times (April 16, 2009), Al, A12. 
Thornber, Karen Laura: Ecoambiguity: East Asian Literatures and Environmental Crises. Ann 

Arbor 2012. 
Topas Tamapima: Zuihou de lieren. In: Topas Tamapima 1987, 111-132. 
- Zuihou de lieren. Taipei 1987. 
Volk mann, Laurenz et aI. (eds.): Local Natures, Global Responsibilities: Ecocritical Perspec-

tives on the New English Literatures. New York 2010. 
Wang, Ping: Maverick. In: Wang 2007, 171-204. 
- The Last Communist Virgin. Minneapolis 2007. 
Waters, Frank: People of the Valley. Athens/OH 1969. 
Wu, Junxian: Yuanzhumin. In Wu 2002, 52. 
- Senlin zhi ge. Taipei 2002. 



PEIER MORTENSEN 

»I Am a Hottentot« 
Africanist Mimicry and Green Xenophilia 

in Hans Paasche and Karen Blixen 

1. 

Claims that industrialized western countries must reform their environmental prac­
tices have often been made with reference to less-developed non-western societies 
living in greater »harmony« or »balance« with the natural world. Examples of what I 
call green xenophilia (trom the Greek »xenos«, meaning strange, unknown or foreign, 
and »philia«, meaning love or attraction), are myriad, wide-ranging and culturally dis­
persed. They range from the appearance of the iconic »crying Indian« in anti-pollution 
TV and newspaper spots in the months leading up to the first Earth Day on April 
22 1970 to numerous environmentalist individuals' and groups' use of the fabricated 
»Chief Seattle's Speech« as an authoritative touchstone of ecological consciousness, 
and from the British Schumacher College's endorsement of India as a source of sim­
plicity, holism, humility, vegetarianism etc. to leading deep ecologists' advocacy of 
East Asian religions (especially Buddhism, Jainism and Taoism) as »biocentric« alter­
natives to »anthropocentric« Christianity (Rolston 1987; Dunaway 2008; Krupat 2011; 
Corrywright 2010). Invocations of non-western cultures, identities and worldviews 
have proved potent heuristic devices, enabling greens both to critique the status quo 
and to gesture (however schematically) towards the possibility of alternatives. Pervasive 
media-borne ideas and images like »the Green Tibet« (Huber 1997) and »the ecological 
Indian« (Krech 1999) have given environmentalist ideas about the good life physical 
incarnation, making them seem less remote and abstract. Yet the prevalence of xeno­
phile dis course has also made environmentalism vulnerable to recurrent accusations 
of romantic primitivism, orientalism and exoticism, as western greens have sometimes 
(though not always) appeared to buttress traditional socio-cultural norms in the very 
act of challenging them (Guha 1989; Lohmann 1993; Bartholomeusz 1998). 

What is gained and what is risked when western greens speak about, with, for 
or as »the other«? In this essay I engage with two early-twentieth-century North Eu­
ropean writers, the German Hans Paasche (1881-1921) and the Dane Karen Blixen 
(1885-1962), whose works bring this question to the forefront. Critical of European 
industrialization, and awkwardly positioned vis-a-vis their upper-dass social milieus, 
Paasche and Blixen wrote as self-made »Africans«, testing the limits between colonial­
ism, anti-colonialism and emergent forms of environmentalism and »green« lifestyle 
reform. More precisely, Paasche in Die Forschungsreise des Afrikaners Lukanga Kukara ins 
Innerste Deutschland (The African Lukanga Mukara's Research Joumey into the Innermost of 
Germany (1912-1913) and Blixen in Out of Africa (1937) deploy the ambiguous form 
of mimicry that Susan Gubar labels »racechange«, impersonating or appropriating 
culturally other voices and perspectives on animals, food, physical embodiment and 
human-natural relations (Gubar 1997). Paasche and Blixen, I argue, used their con-
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siderable intercultural insight to construct images of Africa that they hoped would 
stand in redemptive contrast to the humanly and environmentally ruinous beliefs and 
practices of European modernity. I am interested in the acts of ethnic and textual 
self-alienation that these writers perform because they highlight the discursive, ethical 
and political ambiguities of green xenophilia - ambiguities that can be explored from 
different positions within the developing field of ecocritical studies. 

2. 

In the autumn of 1905 the young navallieutenant Hans Paasche was posted to Tang­
anyika in German East Africa (present-day Tanzania). Paasche's assignment coincided 
with the eruption of the Maji-Maji uprising, whose brutal suppression over the next 
two years would claim the lives of between 75,000 and 300,000 Africans (Speitkamp 
2005, 135). Paasche's experiences in the »Schutztruppe« catalyzed what he described 
as a remarkable »Metanoia« or »Umdenken« (Paasche 1992, 169). Interweaving femi­
nism, vegetarianism, anti-alcoholism, anti-colonialism, anti-vaccinationism, pacificism, 
nature conservation and wildlife protection in his increasingly dissident journalism 
and fiction, Paasche in the years leading up to his murder by right-wing paramilitary 
troops in May 1920 emerged as a powerful voice in Wilhelmine Germany's left-intel­
lectual circles and a figure subsequently hailed as »ein Prophet der heutigen ökolo­
gischen Bewegungen« (Nothnagle 1997, 774). 

In a commemorative essay on Paasche, the naval doctor Otto Buchinger remi­
nisced about his late friend's fondness and aptitude for cross-racial masquerade and 
role play: 

Es war in Daressalaam, im »Hafen des Friedens«, im Jahre 1905. Da lagen unsere beiden 
Kreuzer »Hertha« und »Bussard« friedlich nebeneinander. Nachmittags hatten wir uns auf 
Landurlaub getroffen und sahen vereint einer Ngoma zu, dem kreisförmigen Reigentanz der 
Suaheli-Neger [ ... ]. Plötzlich, mit einem charakteristischen Ruck, warf Paasche Tropenhut 
und Uniformjacke seinem Nebenmann in den Arm, sprang in den Kreis und tanzte die 
Ngoma mit, aber so naturecht, so überwältigend ernst-komisch, dass sowohl weiße wie 
schwarze Zuschauer die reine Lach-Ngoma tanzten, und alte Afrikaner versicherten, da 
fehle aber auch kein Zug an der »Echtheit«. [ ... ] Er war ein echter Künstler, ein Genie im 
Einfühlen in die Seele, den Rhythmus, die Haltung, das »Drum und Dran« primitiver 
Menschen. (Paasche 2008, 47) 

Paasche's discomfort with his own identity and his wish to remake hirns elf in the im­
age of the »other« finds their best-known expression in Die Forschungsreise des Afrikaners 
Lukanga Kukara ins Innerste Deutschland, which was published anonymously to great 
acclaim (and some confusion) in the pacifist journal Der Vortrupp in 1912 and 1913. 
Consisting of nine letters prefaced by Paasche hirns elf, Lukanga Kukara is an exercise 
in cross-racial ventriloquism that purports to be written by a young inhabitant of 
»Kitara« (Rwanda) relating his 18-month journey among the »Wasungu« (Germ ans) to 
his king Omukama and commenting on German topography, economics, industry, 
agriculture, work, hygiene, transportation, education, dress, diet and family and gen­
der relations. Influenced by Baron de Montesquieu's Leures persanes (1721), Paasche in 
this text employs a form of »double-voiced dis course« (Bakhtin 1982, 324) that works 
on several levels and accomplishes several ends at once. For one thing, the use of 
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blackface minstrelsy allows Paasche to figure his own sense of exile, alienation and im­
propriety following his resignation from the imperial navy, his secession from polite 
Prussian society and his break with his wealthy industrialist father Hermann Paasche. 
At the same time, the »Negerbriefe« draw attention to, and ridicule, Germany's im­
perialist ambitions, by parodying popular colonialist discovery narratives a la Henry 
Morton Stanley's Through the Dark Continent (1878) and Adolf Friedrich zu Mecklen­
burg's Ins innere Afrika (1909). In Paasche's reverse-colonization scenario, a solitary 
African man penetrates the »seltsam« country of »Innerdeutschland«, wrestling with 
the »Eingeborenensprache« and shedding light on »Sitten« and »Denken« that appear 
»allzu unsinnig« (Paasche 1925, 12,22,29). 

The voice of Lukanga Mukara functions as a distancing device, enabling a crit­
ically estranged perspective on in dust rial society. Gothicized imagery pervades the 
imaginary African's mock-travelogue, which opens by depicting a country drenched 
in smoke and fire: 

In Deutschland ist sehr viel Rauch. Aber das ist kein Rauch, der eines Wanderers Augen 
auf sich zieht, der die Schritte beschleunigt oder das Herz höher schlagen läßt. Es ist kein 
Rauch in frischer Luft; es ist Rauch im Dunst, ja Rauch im Rauch. In langen, steinernen 
Röhren wird er zum Himmel geleitet. Aber der Himmel will ihn nicht, und so liegt er wie 
ein Frühnebel über der Erde. Und wenn er, als eine dicke, atemraubende Masse überallhin 
fließt, wie soll man irgendwohin eilen, sich seines Ursprungs zu freuen! [ ... ] unerträglich 
ist die Luft, die die Wasungu sich gewöhnen einzuatmen. Sie lieben es, zur Arbeit, zum 
Vergnügen, zum Unterricht, ja zum Gottesdienst in geschlossenen Räumen beisammen zu 
sein. Stundenlang. Jeder atmet Luft, die schon ein anderer geatmet hat. Dahinein mischt 
sich Rauch, Dunst und Essensgeruch. (Paasche 1925, 16) 

»Schmutz«, »Krankheit«, »Sucht«, »Fluch«, »Gift« and especially »Rauch« become re­
current leitmotifs within Lukanga Mukara's contribution to »toxic discourse« (Buell 
2005, 30-54). Germans contaminate themselves with tobacco and alcohol, just as 
they poison the water with noxious effiuvia and the air with smoke from industrial 
smokestacks. Mapping the eco-dystopia of late-imperial Germany, Mukara observes 
how processes of environmental and cultural degradation consistently reinforce each 
other, bringing both ecosystems and the human body elose to collapse. 

Most importantly for my present purposes, Lukanga Mukara allows Paasche to 
impersonate and advertise what he understood as Afi-ica's more environmentally en­
lightened perspectives, attitudes and behaviors. In the years around World War I, as 
Paasche's disenchantment with the achievement of western civilization deepened, his 
appreciation of »primitive« societies grew correspondingly. Writing about his safari 
to the sources of the Nile with his teetotaling wife Ellen in 1909-1910, for example, 
Paasche depicts African life as materially and technologically simple but offering rich 
rewards both in the form of sublime wildlife experiences and of sensible practical 
habits and behaviors: 

Die Negerin, die das Korn stampft, hat eine gesunde Körperübung regelmäßig zu 
verrichten und wird sie nie vergessen, weil der Magen mahnt und ohnedem kein Essen 
zubereitet werden kann. Aber noch etwas ist wichtig: das Reiskorn, das erst an dem Tage, 
an dem es gekocht werden soll, von seiner Hülse befreit wird, ist für die Ernährung des 
Menschen wertvoller als das tote, seiner schützenden Hülle seit Tagen, Wochen und 
Monaten beraubte, ausgetrackene Korn [ ... ] Die Reismühlen bedeuten also eine grafie 
Gefahr für die Gesundheit der Eingeborenen, und ein weitschauendes Kolonialvolk wird 



44 PETER MORTENSEN 

den Eingeborenen die althergebrachte und erprobte häusliche Bearbeitung des Kornes 
lassen. (Paasche 1992, 162) 

Germans have little or no business showing Africans how to live, Paasche coneludes, 
for Africans already possess an angle on the problem of »die natürliche Lebensweise« 
that has only recently begun to preoccupy Europeans (Paasche 1992, 119). 

Throughout Lukanga Mukara, the eponymous African traveler emerges not only 
as critic of urban-industrial civilization, but also as exemplary representative of na­
ture-oriented mentalities and practices. Racist ideology held Africans to be biologi­
cally inferior to Europeans, but Mukara demonstrates his ethical superiority through 
his elose attention to animals, his fondness for rural solitude and his preference for 
Germany's remaining undeveloped landscapes, whose non-quantifiable aesthetic and 
ecological value the African »Naturkind« (68) appreciates far better than the num­
bers-obsessed »Wasungu« themselves: 

Ich bin an einem Platze, der einsam ist. Hügel mit Büschen umgeben mich. Ein See liegt 
zwischen hohen Bäumen, im Schilf seiner Ufer schwimmen Enten. Im flachen Wasser 
stehen Kraniche, und hoch in der Luft fliegen zwei Störche, die jetzt gerade aus Kitara 
herübergekommen sind, wo sie die Zeit zubrachten, in der es hier bitter kalt ist und 
Schnee und Eis mannshoch auf dem Lande liegen, wie Du es kennst von dem Gipfel 
des Karissimbi. Das wilde Getriebe der Städte dringt nicht hierher, und ich könnte mir 
denken, ich sei in Kitara, am Ufer des Ruhiga, an den weiten Buchten des Urigi, wo der 
Schrei der Kronenkraniche weithin ertönt, wenn sie mit langsamem Flügelschlage über die 
reifen Kornfelder dahinfliegen. (Paasche 1925, 15) 

»Natur« and »natürlich« are complex and overdetermined words in Paasche's vocabu­
lary, conveying concern for animals, plants, lands capes and ecosystems, but also reg­
istering as key concepts in the text's proposed reorganization of everyday human rou­
tines, practices and desires. Mukara lives and dresses simply, takes care »seinen Körper 
zu verbessern«, avoids a diet based on overcooked and overspiced »Leichen teile« for 
vegetarian foods replete with »Sonnenkraft« and »Sonnengeschmack«, prefers water 
to intoxicating »Pombe« (beer), and fills his lungs with »frische Luft« rather than the 
fetid smoke inhaled through »Rauchrollen« (cigarettes) (Paasche 1925, 20, 35, 39, 49, 
36, 64). Defying local codes of prudery, Mukara goes barefoot whenever he can and 
practices the non-sexual nudism whose therapeutic and beautifying effects Paasche 
had witnessed and admired in Africa: 

So gehe auch ich hier jetzt unbekleidet im Sande umher, wo mich keine Eingeborenen 
sehen. Wenn sie mich nackt sähen, würden sie mich verfolgen. Auch ich muß in diesem 
Lande Kleider tragen, wenn ich das Volk nicht aufreizen will. Es ist eine Qual für Deinen 
freien Diener, ein Schmerz und eine Gefahr, die er nur auf sich nimmt um der Forschung 
willen und für die Wissenschaft Kitaras. (Paasche 1925, 19) 

Whereas light-skinned Germans huddle »in geschlossenen Räumen«, the black Af­
rican seeks out the vitalizing powers of »die Sonne, die meinen Rücken mit ihren 
Strahlen erwärmt« (Paasche 1925, 17). Letting his »gebildeter Neger« satirize the naIve 
discourse of »Entwicklung« (Paasche 1925, 38), Paasche xenophillically establishes 
African culture not only as paradigm of non-exploitative nature appreciation, but also 
as source and inspiration of concrete nature- and human-friendly practices concerning 
diet, dress, habitus and consumption. Africans, Paasche proposes, can help Germans 



AFRICANIST MIMICRY AND GREEN XENOPHILlA 45 

understand both how to value the non-human world and how to live their lives in a 
more »natural« way. 

3. 

Paasche left Africa for the last time in August 1910, a good three years before Karen 
Blixen first arrived in Kenya, where she would spend the next 17 years managing 
her family's coffee farm outside Nairobi. Though there is no evidence of personal 
acquaintance, many parallels of li fe and sensibility link these two writers. Less familiar 
as a »green« figure than Paasche, Blixen possessed a gift for aesthetic self-dramatiza­
tion and enjoyed presenting herself in ways that flaunted her affinity for »primitive 
people« (Blixen 2001, 46). In a 1958 radio address, Blixen associated herselfwith her 
father Wilhe1m Dinesen, who »turned away from Europe and its civilization and lived 
for three years among Indians in North America without seeing another white man« 
(Hannah 1971, 13). A well-known photo from Blixen's 1959lecture tour ofthe USA 
shows her spectacularly draped in the skin of a leopard killed at her own hand. And at 
the end of Out of Africa, when asked by a little boy to reveal her identity, Blixen claims 
that »I am not English [ ... ] I am a Hottentot« (Blixen 2001,254). 

Out of Africa, the fictionalized memoir of her Kenyan years that Blixen wrote in 
English under the penname Isak Dinesen and later rewrote in Danish as Den afrikanske 
farm (1938), has been criticized for its romantic and nostalgie portrait of early twenti­
eth-century colonialism. Blixen accumulates colorful episodes and character sketches 
from her African years, but her carefully orchestrated vignettes mystify key historical 
factors concerning the socio-racial tensions of British East Africa and the difficulties 
of the colonial coffee trade, just as they confound biographical issues including Blix­
en's bouts with syphilis, her estrangement and divorce from her Swedish husband 
Baron Bror von Blixen-Finecke and her affair with the bisexual English adventurer 
Denys Finch Hatton (Thurman 1982, 122-179). Although she notes her outsider 
status among the British colonial elite, who ostracized her for her »pro-native« views 
(Blixen 1965, 99), Blixen nowhere explicitly questions her right to ownership of »her« 
6000-acre farm; declaring her love for Africa, and asserting that »[h ]ere I am, where 
I ought to be«, she never systematically interrogates the socio-economic system that 
made her presence possible in the first place (Blixen 2001, 14). 

Among the possible titles for her memoir that Blixen bandied about with her 
American publisher Robert Haas was African Pastoral, which eventually became its title 
in the Swedish market, and Robert Langbaum has labeled Out of Africa »an authentie 
pastoral, perhaps the best pro se pastoral of our time« (Langbaum 1964, 119). Recent 
ecocritical debates about pastoral gauge the genre's potential for biocentric critique 
against its tendency to sidestep or gloss over more specific social and historie al con­
flicts (Gifford 1999; Garrard 2004, 33-58). While Out of Africa stops short of explicit 
post-colonial (self:)scrutiny, it powerfully satirizes the nature-estrangement and -hos­
tility underpinning what Blixen in a 1933 letter called »our mechanical and mercenary 
civilization« (Blixen 1996, 100). More specifically, in distancing herself from »our 
industrial age« and »man's conquest of nature« (Blixen 2001, 186, 268), Blixen antic­
ipates the eco-theorist Lynn White Jr., who in a famous essay identified Christianity 
and technology as interrelated causes of »our ecologic crisis« (White 1967). According 
to White, Christianity created a framework of understanding that located the truth 
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of human beings in a non-organic spiritual realm, and medieval monks spearheaded 
the deve!opment of de-contextualizing technologies making people fee! »superior to 
nature, contemptuous of it, willing to use it for our slightest whim« (White 1967, 
1206). That Blixen similarly associates Christian monasticism, anthropocentric tran­
scendentalism and modern technology is evident throughout Out of Africa, and espe­
cially when she comments on a group of French Roman-Catholic missionaries whose 
hospital adjourns Blixen's estate: 

But while they were so interested in the life of the colony, they were all the time in 
their own French way exiles, patient and cheerful obeisants to some higher orders of a 
mysterious nature. If it had not been for the unknown authority that kept them in the 
place, you feit they would not be there, neither would the church of grey stone with the 
tall bell-tower, nor the arcades, the schoo!, or any other part of their neat plantation and 
mission station. For when the word of relief had been given, all of these would leave 
the affairs of the colony to themselves and take a beeline back to Paris. [ ... ] The French 
Fathers sometimes rode on their motor-bicycles to the farm and lunched there. (Blixen 
2001, 34-35) 

Blixen commends the missionaries' healing efforts and counts them among her »best 
friends« (Blixen 2001, 33). Yet the French fathers bring an array of new technologies 
- prayer, cars, motorcycles, tractors, airplanes, clock time, literacy, modern medicine -
designed to loosen Africans' ties to the »soil and seasons, the vegetation and the wild 
animals, the winds and smells« (Blixen 2001, 304) and he!p them realize that their 
»citizenship is in heaven« (White 1967, 1205). 

With Out of Africa, Blixen ce!ebrates the nature-connectedness of traditional Afri­
can culture and society, even as she wistfully (but oblique!y) concedes her own com­
plicity in the project of bringing Africans "from the stone age to the age of the mo­
tor-cars« (Blixen 2001, 15). In typical pastoral fashion, Blixen downplays the presence 
and significance of the new urbanized Africa - dismissed with reference to »grasping 
tradesmen« and »young Nairobi shop-people [whoJ ran out into the hills on Sundays, 
on their motor-cycles, and shot at anything they saw« - in favor of traditional hunter, 
shepherd and farmer societies (Blixen 2001, 15, 22): 

We ourselves, in boots, and in our constant great hurry, often jar with the lands cape. 
The Natives are in accordance with it, and when the tall, slim, dark, and dark-eyed people 
travel, - always one by one, so that even the great Native veins of trafhc are narrow 
footpaths, - or work the soil, or herd their cattle, or hold their big dances, or tell you a 
tale, it is Africa wandering, dancing and entertaining you. (Blixen 2001, 28) 

All the native groups whose we!fare preoccupies Blixen share a mode of life that 
is this-worldly, earth-bound and entire!y oriented towards their organic coexistence 
with other living creatures. Having »no religion whatever, nor the slightest interest in 
anything above this earth«, the warlike Masai have fashioned a migratory shepherding 
lifestyle perfectly adapted to the dry climate (Blixen 2001, 133). Somalis figure as 
commercially astute, strong-tempered, and fiercely erotic men and women, possessing 
the keen aesthetic sensibility and strong taste for life's sensuous pleasures that Blixen 
calls »chic« (Blixen 2001, 122). Blixen, however, reserves special affection for the Ki­
kuyu, an agrarian people close!y tied to their land and their live stock, who »know of 
no code« and »lmow nothing of luxury«, but who radiate a »vitality« and »joy of life« 
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that »seemed not only highly respectable, but glorious and bewitching« (Blixen 2001, 
101, 116, 325, 326). 

For African »natives«, Blixen writes, »the umbilical cord of nature has [ ... ] not 
been quite cut through« (Blixen 2001, 145). The traditional African »modus vivendi«, 
or wh at remains of it, offers a rejoinder to western beliefs in »man's superiority over 
the dumb world« (Blixen 2001, 40, 257), showing that it is possible not only to live 
with nature but in some sense to live as nature. Towards the end of the narrative, when 
Blixen is preparing to return to Denmark, conflict erupts over the death and burial 
of Kinanjui, a Kikuyu chief who is hospitalized against his will and given a Christian 
burial at the behest of colonial authorities and westernized family members character­
ized as »converted Natives, sacerdotally attired, [ ... ] fat young Kikuyus with spectacles 
and folded hands, who looked like ungenial eunuchs« (Blixen 2001,292). In this con­
troversy, however, Blixen characteristically sides with pagan African burial customs: 

The Kikuyu, when left to themselves, do not bury their dead, but leave them above 
ground for the hyenas and vultures to deal with. The custom had always appealed to me, 
I thought that it would be a pleasant thing to be laid out to the sun and the stars, and to 
be so promptly, neatly and openly picked and cleansed; to be made one with Nature and 
become a common component of alandscape. At the time when we had the Spanish flu 
on the farm, I heard the hyenas round the shambas all night, and often, after those days, 
I would find a brown smooth skull in the long grass of the forest, like a nut dropped 
down under a tree, or on the plain. But the practice does not go with the conditions of 
civilized lite. The government had taken much trouble to make the Kikuyu change their 
ways, and to teach them to lay their dead in the ground, but they still did not like the 
idea at all. (Blixen 2001, 291) 

Unlike westerners, Africans conceive of no spirit-body dualism and nourish no hopes 
of a better world, or afterworld, beyond the vicissitudes of organic existence. Embed­
ded, embodied and emplaced, Africans exist »within their own element [ ... ]like flshes 
in the deep water which for the life of them cannot understand our fear of drowning« 
(Blixen 2001, 27). Knowing »that God and the Devil are one, the majesty coeternal« 
(Blixen 2001, 27), they encounter industrial technology and Christian transcendental­
ism with equal degrees of skepticism, preferring to dweIl amidst the »green world« and 
confront the risks and uncertainties of life head-on (Blixen 2001, 111). 

4. 

Ecocritics of the so-called »second wave« have devoted themselves to self-critically ex­
amining the conceptual underpinnings of environmentalist thought and practice, as­
suming that only a green movement resting on solid intellectual and political ground 
can hope to address the challenges of the future (Buell 2011, 91-97). In arecent 
article, for example, Ursual Heise and Allison Carruth situate today's ecocritics at the 
site of »a double struggle«, pitted both against »the concepts and stories that have 
enabled environmental degradation in the past« and against »partial (and imperfect) 
ideas about nature in environmental thought and writing itself« (Heise and Carruth 
2010,3). 

We should acknowledge that Paasche and Blixen were in many ways far ahead 
of their time, discerning problems and establishing connections that eluded most 
commentators in earIy twentieth-century Europe. Then, too, we should recognize 
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that western countercultural greens' imaginative investment in subaltern cultures and 
identities, while sometimes fanciful and self-absorbed, is a powerful device that can be 
deployed in various ways and has sometimes yielded palpable political results (Smith 
2012, 1-17). Even so, Lukanga Mukara and Out of Africa foreground some of the more 
dubious aspects of environmentalist xenophilia. Not only do Paasche and Blixen's 
writings tap into, and reinforce, the negritude that became fashionable in European 
art, literature and popular culture in the years following Pablo Picasso's Afrocentric 
Les demoiselIes d:Avignon (1907) (Rubin 1988). Donning Afi:ican masks, these writers 
breathe new life into older romantic ideas about the »ecologically noble savage« and 
the »equilibrium« or »horneostasis« intrinsic to »primitive« cultures - ideas that have 
been firmly disputed by contemporary anthropologists and social scientists (Ellen 
1986; Lewis 1993,41-83; Harnes 2007). 

Readers informed by the recent rapprochement of environmental criticism and 
postcolonial critique will take specific issue with the appropriative, ventriloquistic, 
instrumentalist and essentializing logic that informs Lukanga Mukara and Out rif Africa. 
In other words, while Paasche and Blixen were figured (and figured themselves) as lib­
eral critics or even opponents ofEurope's colonial project, it is abundantly clear that 
both only partially manage to divest themselves from the colonialist discourse whose 
destructive consequences they recognize. Despite her aptitude for highly individual­
ized portraiture, for example, Blixen retains a problematic affinity for stereotypical 
generalizations, claiming for example that »[t]he Natives were Africa in flesh and 
blood« and that »[a]ll Natives have a strong sense for dramatic effects« (Blixen 2001, 
28, 36). Similarly, it is telling that Paasche lets Lukanga Mukara end up communing 
with German »Lebensreformer«, »Wandervögel« and »Jugendbewegte«: young men and 
women who wear neither »Leibgerüst« nor »Zwangsschuhe« nor »Steißfedern wilder 
Tiere auf dem Kopfe«, but who dance »mit nackten Füßen, wie wir es tun in Kitara« 
(Paasche 1925,82-83). With this ending Paasche, having granted the African a voice, 
seems to strip it away again by suggesting that African and European environmental­
isms are fundamentally of a piece, and that one cultural perspective can seamlessly be 
subsumed under the other. 

Being-in-touch eludes Europeans, who live »out of touch with the moves of the 
moon and almost in ignorance of them« (Blixen 2001, 81-82), while Africans »un­
berührt« by modernity remain environmentally rooted and attached: »Frei atmet 
Deine Brust, die Sonne bescheint Deine glatte Haut, und Dein nackter Fuß berührt 
die fruchtbare Erde« (Paasche 1925,6, 19). LukangaMukara and Out rif Africa highlight 
culturally tenacious but epistemologically and politically tenuous forms of founda­
tionalism, and reading such texts anew can help us think about more or less produc­
tive ways of invoking cultural difference in the discussion of environmental problems 
and solutions. Valorizations of non-western societies and cultures have played a cru­
cial yet problematic role in the development of environmentalist discourses in the 
West, but 21st-century global-scale problems like climate change, ocean acidification 
and biodiversity loss call for ways of thinking that are scientifically grounded and for 
transnational and transcultural alliances that are based on intercultural respect and 
acceptance of difference. The fact that xenophilia has deep cultural roots in west­
ern discourse and remains in widespread circulation within environmentalist writing 
should not diminish - in fact it should only strengthen - environmental humanists' 
interest in submitting such figures to critical scrutiny. 
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5. 

»Second-wave sociocentric ecocriticism« (Buell et al. 2011, 434) helps us understand 
the problematic legacy and dubious payoffs of romantic environmentalism's natu­
ralizing tropes. At the same time, the critique of green xenophilia that I have just 
outlined risks inscribing a narrow humanistic bias which is rendered problematic by 
other developments in ecocriticism, and which fails to do justice to Paasche and Blix­
en's texts. The task of assessing the environmental significance of rich and complex 
imaginative works is far from straightforward, and ecocriticism remains an open-ended 
work-in-progress informed by a plurality of methods and perspectives. In conclusion, 
I will seek to balance »the hermeneutics of suspicion« with the »hermeneutics of af­
firmation« (Ricoeur 1970, 32-36), using insights from the burgeoning field of »animal 
studies« to sketch out what Eve Sedgwick has caIIed a »reparative« reading of Paasche 
and Blixen (Sedgwick 1997). 

Posthumanist ecocritics and others seeking answers to »the question of the ani­
mal« (Wolfe 2003) pursue theoretical and literary perspectives that lead to a rethinking 
of the category of »the human« and especially to achallenging of the »separation of 
the human <Me> from the exoticized <Not Me> of a static and reified nature« (Westling 
2006, 28). In both Paasche and Blixen's writings, Africanist xenophilia coexists with, 
and is complicated by, a strong questioning of anthropocentric, humanist and »spe­
ciesist« codes and conventions. 

More work is needed to position Paasche's becoming-African in precise relation to 
his vegetarianism, anti-vivisectionism and animal rights activism, and to assess those 
aspects of his writings that resonate suggestively with the contemporary »re-imagining 
and reconfiguration of the human place in nature« (Huggan and Tiffin 2010, 6). To 
mention only one example, the third letter of Lukanga Mukara incIudes a provocative 
discussion linking the colonialist mindset to deeper-Iying ideas of human exception­
alism: 

Ich erzählte dir schon, daß die Wasungu sich Menschen nennen, und ich weiß, weshalb 
sie es tun. Es ist ihnen von Riangombe, dem immer Wachen, eingegeben worden, sich als 
Menschen zu fühlen. Willst auch Du es begreifen, dann breite Du, Leuchtender, das Fell 
eines Otters am Hain Deiner göttlichen Ahnen aus, setze Dich dort ruhig hin und sieh 
den Termiten zu, die in ihrem Erdhause leben. Was bist Du diesen kleinen Geschöpfen? 
Dein Schatten streift sie, wie uns der Schatten einer geballten Wolke. Sie kümmern sich 
nicht um Dich. Nichts Größeres kennen sie unter der Sonne als sich. »Wir sind die 
Menschen«, sagen sie, »sind die denkenden Geschöpfe, für deren Empfindung allein die 
Welt gemacht ist. Um uns dreht sich die ganze Welt.« Die Wanderameisen und alle 
anderen Ameisen sind nach ihrem Begriff »Wilde« und von den Raupen und Käfern, die 
sie in ihre Baue schleppen, sagen sie, es seien Geschöpfe niederer Art, ohne Gefühl, ohne 
Verstand, nur mit Instinkten« begabt. Sie sagen auch von sich, sie allein hätten die richtige 
Weltanschauung. [ ... ] Es ist mit den Wasungu nicht anders. Auch sie glauben, die Erde sei 
um ihretwillen gemacht und halten sich für das Beste, was auf dieser Erde hervorgebracht 
worden ist. (Paasche 1925,26-27) 

The Germans have constructed mental and physical boundaries protecting the special 
status and privilege of humanity, yet in critical response Lukanga Mukara consis­
tently underscores human Germans' enmeshment in more-than-human relationships. 
Throughout his faux-naif commentary, that is, Lukanga Mukara »animalizes« Germa-
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ny and the Germans, for example by imaging overweight businessmen as "gemästete 
Hunde oder [ ... ] Flußpferde von Ukonse«, and by likening corset-wearing women to 
»aufrechtgehende Schildkröten« (Paasche 1925, 31, 32). The »Wasungu«, it turns out, 
are considerably less separate from the animal world than they imagine, for while 
Germans often treat other species with contempt they rely on them in every way. 
Mukara's non-carnivorous habits enable hirn to view Germans, all the more clearly, as 
members of one species feeding on others. Yet the bonds that tie Germans to other 
species are both material and immaterial, involving symbolic expression as much 
as physical sustenance. Indeed, »Kultur« can in no way be separated from »Natur«, 
far when Germans wish to appear beautiful they dress themselves in »Felle, Stoffe, 
Geflecht, Leder und Federn wilder Tiere«, and when they play music they rub »mit 
Pferdehaar auf gedrehten Schafdärmen, die über hohles Holz gespannt sind« (Paasche 
1925,31,32). 

I can only gesture at Blixen's career-long and critically neglected involvement in 
animal welf are and rights issues, which culminated in her then widely publicized ear­
ly-1950s protest against the use of animal experiments in Danish research and industry 
(Blixen 1965, 95-117; Bj0rnvig 1982). In Out cif Africa, Blixen registers her qualms 
about the increasingly commercialized safari industry and notes her gradual transfor­
mation from a hunter with a gun, »who could not live till I had killed a specimen of 
each kind of African game«, to a »hunter with a camera«, who is »not so keen to shoot 
as to watch the wild animals« (Blixen 2001, 24, 207). Out of Africa's constant blending 
of human and animal has struck some postcolonial critics as a disturbingly dehuman­
izing gesture (Thiong'o 1980; Singh 1985; Petersen 2008), but in a different reading 
Blixen's zoomorphism can also instantiate what the posthumanist critic Margot Nor­
ris calls »the biocentric imagination« (Norris 1985,285). Interspecies relations co me 
to the fore already in the first section of Out cif Africa, entitled »Kamante and Lulu«, 
where Blixen first provides a sketch of her Kikuyu cook Kamante, who is likened to a 
»wild creature«, a »dog« and a »bat« (Blixen 2001, 32, 43). Next she turns to another 
»member of my household«, the half-tame bushbuck gazelle Lulu, who is personified 
as a »headstrong [ ... ] child« and »a real shameless young coquette«, who »had the so­
called devil in her« but »was treated with respect by all« (Blixen 2001, 67-69): 

It also seemed to me that the free union between my house and the antelope was arare, 
honourable thing. Lulu came in from the wild world to show that we were on good terms 
with it, and she made my house one with the African landscape, so that nobody could 
tell where the one stopped and the other began. Lulu knew the place of the Giant Forest­
Hog's lair and had seen the Rhino copulate. In Africa there is a cuckoo which sings in 
the middle of the hot days in the midst of the forest, like the sonorous heartbeat of the 
world, I had never had the luck to see her, neither had anyone that I knew, for nobody 
could tell me how she looked. But Lulu had perhaps walked on a narrow green deer path 
just under the branch on which the cuckoo was sitting. (Blixen 2001, 73-74) 

While this paragraph no doubt idealizes what must have been more fraught relation­
ships, it also showcases how Blixen deconstructs the self-possessed and self-enclosed 
model of human subjectivity established in previous colonial settler narratives exem­
plified most famously by Daniel Defoe' s Robinson Crusoe (1719). Besides characterizing 
virtually all black and white human characters in terms of animal qualities, and vice 
versa, Blixen positions her farm as »a site of multiple transgressions« (Brantly 2002, 
80), a ,>heterotopos« (Foucault 1986) where categarical distinctions are crossed, loos-
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ened and blurred. Thus, while Out Of Africa does not document every aspect of colo­
ni al relations with scrupulous steadfastness, it opens »the human« towards heterogene­
ity and underlines the entanglement of people, animals and their shared natural world. 
To dweil with Blixen on her African farm is to experience with particular intensity 
the intertwinement of humans and non-human lives, and to begin to understand how 
members of different species can construct joint identities and, in Donna Haraway's 
phrase, »become together« (Haraway 2008, 35). 
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HANNA STRASS UND JONATHAN STEINWAND 

Das Motiv der verzauberten Giftigkeit und die Darstellung 
schleichender Gewalt im postkolonialen Roman 

1. 

Immer häufiger und in immer kürzeren Abständen wird uns unsere Verwundbarkeit 
durch anthropogene Umweltkatastrophen vor Augen geführt. Die Ölkatastrophe der 
Bohrinsel Deepwater Horizon, die Atomkatastrophe von Fukushima, Lecks in der 
Keystone-Pipeline - Fälle wie diese fesseln das öffentliche Interesse. Dieses Interesse 
hält jedoch meist nur so lange an, wie die Massenmedien darüber berichten. Während 
die Berichterstattung von einer Krise zur nächsten eilt, finden die langfristigen Folgen 
solcher Ereignisse keinen dauerhaften Platz im öffentlichen Bewusstsein. 

In seiner Monographie Slow Violence and the Environmentalism of the Poor (2011) 
nimmt sich Rob Nixon dieser Problematik an und untersucht, wie der Diskrepanz 
zwischen der kurzen Aufinerksamkeitsspanne der Öffentlichkeit und den langandau­
ernden Folgen von Umweltkatastrophen mit literarischen Mitteln entgegengewirkt 
werden kann. In der Definition seines Konzeptes der »slow violence« hebt Nixon die 
Machtstrukturen ökonomischer Unterdrückung hervor, die es transnational agieren­
den Konzernen erlauben, gigantische Gewinne einzufahren und ihren Einfluss aus­
zuweiten, während wirtschaftlich schwächere Staaten in Positionen der Abhängigkeit 
gezwungen werden. Dieses wirtschaftliche Ungleichgewicht geht mit der ungleichen 
Verteilung ökologischer Risiken einher. Unter dem Begriff des »toxic imperialism« fas­
sen Ramachandra Guha und Joan Martinez-Alier die ökonomischen und politischen 
Hierarchien zusammen, welche die Produktion, die Einfuhr, die Entsorgung von und 
den Handel mit schädlichen Chemikalien und giftigen Substanzen im globalen Süden 
bestimmen (Guha und Martinez-Alier 2000, 131). Die daraus resultierende Umwelt­
verschmutzung ist beispielhaft für Nixons schleichende Gewalt und illustriert eines 
ihrer zentralen Merkmale: Schleichende Gewalt ist »neither spectacular nor instanta­
neous« (Nixon 2011, 2), und sie definiert sich über eine komplexe Temporalität, die 
durch den großen zeitlichen Abstand zwischen dem ursächlichen Ereignis und dessen 
sich langsam entfaltenden Effekten charakterisiert ist. 

Die Langzeitfolgen anthropogener Umweltprobleme sind demnach unmittelbar an 
Fragen sozialer Gerechtigkeit gekoppelt. In der US-amerikanischen Umweltbewegung 
wird dieser Zusammenhang bereits seit den 1980er Jahren unter dem Oberbegriff 
»environmental justice« behandelt; in der umweltorientierten Literaturwissenschaft 
ist er seit der Jahrtausendwende zu einem zunehmend zentralen Anliegen geworden. 
Lawrence Buell sieht in der thematischen Verschiebung hin zu sozialen Problemen die 
Signatur einer »second wave« (2008, 113), Joni Adamson und Scott Slovic sprechen 
von einem »third wave ecocriticism« mit einer zunehmend vergleichenden Perspektive 
auf die globalen Auswirkungen der Umweltproblematik (Adamson/ Slovic 2009, 7). 

Als eine Form von schleichender Gewalt stellt die Umweltverschmutzung durch 
synthetische Giftstoffe eine besondere erzählerische Herausforderung dar. Die man­
gelnde Sichtbarkeit und die »delayed destruction«, welche Nixon als wesentlich für 
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schleichende Gewalt betrachtet (Nixon 2011, 2), machen es schwierig sie auf eine 
Weise darzustellen, welche die Aufmerksamkeit von Menschen und Medien zu fes­
seln und nachhaltigen Aktivismus anzuregen vermag (ebd.). Robert Barclays MeJaJ: 
A Novel of the Pacific (2002) und Indra Sinhas Menschentier (2011, eng!. Animal's People 
[2007]) bearbeiten dieses erzählerische Problem durch die Einführung eines Motivs, 
das wird als >verzauberte Giftigkeit< bezeichnen. In diesem Motiv verbinden die Au­
toren übernatürliche Elemente mit dem Realismus der Sozialreportage auf eine Weise, 
die es ihnen ermöglicht, sowohl die komplexen Ursachen von Umweltverschmutzung 
als auch die dramatischen Folgen für die davon betroffene Bevölkerung eindrucksvoll 
darzustellen. Sinhas Roman spielt in einer fiktionalisierten Version der indischen Stadt 
Bhopal, die 1984 durch einen verheerenden Industrieunfall zu trauriger Berühmtheit 
gelangte, und befasst sich mit den sozialen, politischen und ökonomischen Verstri­
ckungen eines toxischen Imperialismus. Der Roman von Barclay beschäftigt sich mit 
dem Vermächtnis des andauernden »nuclear colonialism« der Amerikaner auf den 
Marshall-Inseln (Huggan und Tiffin 2010, 54). In beiden Romanen werden magische 
oder zauberhafte Elemente verwendet, um die schleichende Gewalt anthropogener 
Umweltkatastrophen darzustellen und um Perspektiven zu eröffnen, welche die Wider­
stands- und Anpassungsfahigkeit der betroffenen Gesellschaften bekräftigen. 

Die Darstellung der Umweltverschmutzung in den Romanen weist Parallelen zu 
Buells Konzept des »toxic discourse« auf, geht aber auch darüber hinaus. In seinem 
Buch Writingfor an Endangered World (2001) verweist Buell darauf, dass Diskurse über 
Toxizität üblicherweise dystopische Facetten aufweisen; sie entwerfen eine zukünftige 
Welt »without re fuge from toxic penetration«, wie dies beispielsweise Rachel Carson 
in Silent Spring (1962) tut (Buell 2001, 38). Ein zentrales literarisches Mittel, um die 
Sorge bezüglich der Gefahrlichkeit von Umweltgiften auszudrücken, sind Tropen des 
Schauerromans. Das Gefühl der Hilflosigkeit und des Grauens, welches durch die All­
gegenwärtigkeit der Schadstoffe hervorgerufen wird, drückt sich in der »gothification« 
des Diskurses aus, wie Buell erklärt (ebd., 36). Die Schauer-Elemente im »toxic dis­
course« erfüllen die Aufgabe, die unsichtbaren und unheimlichen Eigenschaften von 
Umweltgiften zu artikulieren. Darüber hinaus dienen sie häufig der Verdeutlichung 
ungleicher Machtstrukturen zwischen einflussreichen Verursachern - meistens Ins­
titutionen wie dem Staat, dem Militär oder Großkonzernen - und hilflosen Opfern. 
Dieses dichotome Schema entwirft ein Bild der Betroffenen als Opfer hegemonialer 
Unterdrückung (ebd., 43). Obwohl - wie Buell einräumt - das Opfer durchaus eine 
Teilschuld an seiner Position haben kann, beispielsweise als Konsument von chemi­
schen Industrieprodukten, und in bestimmten Fällen auch die Möglichkeit erhält, in 
die Rolle eines Spezialisten zu schlüpfen, um mit der Autorität persönlicher Erfahrung 
über leidvolle Erlebnisse zu berichten (ebd., 44), so bleibt sein diskursiver Handlungs­
spielraum doch sehr limitiert. 

Im Gegensatz zu Buells »toxic discourse« reduzieren Erzählungen verzauberter 
Giftigkeit das Individuum nicht auf eine solche eingeschränkte Opferrolle. Während 
»toxic discourse« das Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit angesichts der zerstö­
rerischen Kraft der Umweltgifte bestätigt und instrumentalisiert, räumt das Motiv 
der verzauberten Giftigkeit denjenigen, die unter den Langzeitfolgen von toxischem 
Imperialismus leiden, die Fähigkeit ein, sich ihren prekären Lebensumständen han­
delnd zu widersetzen. Allerdings ist dieser Widerstand auf einer transpersonalen Ebene 
organisiert: Verzauberte Giftigkeit stellt die Trennung zwischen Menschlichem und 
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Nichtmenschlichem, Natürlichem und Übernatürlichem in Frage und deutet auf die 
Porosität des Individuums hin, wodurch sich letztendlich neue Subjektpositionen für 
diejenigen herausbilden, die in vergifteten Umgebungen leben müssen. 

Diese Porosität des Individuums steht im Kontrast zu der im Zuge der Aufklärung 
etablierten Trennung des Menschen von seiner Umwelt. Charles Taylor hat diese in sei­
nem Buch Ein säkulares Zeitalter (2009) beschrieben. Er zeichnet darin den historischen 
Übergang von einem vormodernen Weltbild mit einem »porösen« Selbst, welches 
anfallig für äußere Kräfte ist, hin zu einer säkularisierten Weltanschauung nach, in der 
sich mit der zunehmenden »Pu fferu ng« des Subjekts die Trennung zwischen Mensch 
und Natur endgültig vollzieht. Mit diesen Änderungen der Weltanschauung geht ein 
bereits von Max Weber als »Entzauberung« charakterisierter Prozess einher (Taylor 
2009, 59). Der Übergang von einer vormodernen zur modernen Weltanschauung er­
hält in dem Moment einen wichtigen Impuls, in dem die »verzauberte« »Welt der Geis­
ter, der Dämonen und der moralischen Kräfte, in der unsere Vorfahren lebten« (ebd., 
51) zu verschwinden beginnt und durch eine entzauberte Welt ersetzt wird - »eine[r] 
Welt, in der der Geist, das Bewußtsein, der einzige Ort der Gedanken, der Gefühle 
und des spirituellen Elans ist. Die einzige Form des Geistigen im Kosmos ist, grob ge­
sprochen, der menschliche Geist [ ... ]. Der menschliche Geist ist begrenzt, so daß diese 
Gedanken, Gefühle und so weiter im >Inneren< angesiedelt sind« (ebd., 59). Während 
»das poröse Selbst durch Geister, Dämonen und kosmische Kräfte verwundet werden« 
kann (ebd., 73) und Angst davor hat, von diesen Kräften besessen zu werden (ebd., 
68), zieht das »abgepufferte« Selbst eine Grenze, um sich von diesen externen Bedro­
hungen zu befreien (ebd., 73). Taylor erklärt: »Als begrenztes Ich kann ich die Grenze 
als Puffer auffassen, so daß mich die Dinge jenseits dieser Grenze nicht >erreichen< 
müssen« (ebd., 73). Während der Roman des achtzehnten und neunzehnten Jahrhun­
derts Konfrontationen mit dem Verzauberten, dem Fantastischen und Irrationalem 
benötigt, um die Integrität des abgepufferten Subjekts zu bestärken (Armstrong 2005, 
22), lehnen die postkolonialen Texte, die hier untersucht werden, die Idee dieser Puf: 
ferung ab und heben das emanzipatorische Potential eines porösen Subjekts hervor. 
Durch die Einführung von Figuren, die offen für den Zauber der außermenschlichen 
Welt sind, heben Erzählungen von verzauberter Giftigkeit die Idee des abgepufferten 
Individuums auf. Sobald das Zauberhafte in die säkulare Realität industrialisierter Ge­
sellschaften einbricht, wird die Aufmerksamkeit auf die Durchlässigkeit der Grenzen 
zwischen dem Menschlichen und Nichtmenschlichen und zwischen dem Unsichtba­
ren und Sichtbaren gelenkt. 

Dadurch, dass die Abgrenzung eines begrenzten und von seiner Umwelt abgepuf­
ferten Individuums aufgehoben wird, affirmiert das Motiv der verzauberten Giftigkeit 
die ökologische Abhängigkeit des Individuums und bietet so die Möglichkeit für eine 
umfassende Auseinandersetzung mit der materiellen Realität von Umwelt zerstörung. 
Insofern nähert es sich dem vormodernen Verständnis des Subjekts an. Darüber hin­
aus weist die Darstellung verzauberter Giftigkeit in postkolonialen Erzählungen, die 
sich mit Fragen der Umweltgerechtigkeit befassen, deutliche Parallelen zu den Formen 
von Verzauberung und Magie auf, wie sie im postkolonialen magischen Realismus auf­
treten. Maggie Ann Bowers hat diese als literarische Strategien eines kritischen Wider­
stands gegen die philosophischen Grundlagen kolonialer Unterdrückung beschrieben 
(Bowers 2004, 4). In gleicher Weise unterwandern Erzählungen verzauberter Giftigkeit 
die epistemologische Hegemonie, auf welcher der toxische Imperialismus beruht. Sie 
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schaffen Raum für indigene Perspektiven auf die Wirklichkeit, welche nicht in rationa­
listischen Erkenntnistheorien verwurzelt sind, sondern vielmehr einer spiritistischen 
oder animistischen Kosmogonie entspringen. Magischer Realismus zielt keineswegs 
nur auf die Rückwendung zu einer vorkolonialen, vormodernen, verzauberten Welt. 
Stattdessen handelt es sich dabei um eine literarische Form, die grundsätzlich als 
Mischform auftritt und westliche Konventionen des realistischen Schreibens mit in­
novativen und traditionellen Einflüssen vereint. Das Motiv der verzauberten Giftigkeit 
erfüllt eine sehr ähnliche erzählerische Funktion. Es bezieht lokale, mythologische 
Einflüsse mit ein und artikuliert den Widerstand gegen die Entzauberung der moder­
nen, säkularen Welt und ihrer Ideologie des wissenschaftlichen Rationalismus. Indem 
sich Erzählungen von verzauberter Giftigkeit nicht ausschließlich auf die naturwissen­
schaftliche Rhetorik von Umweltstudien, Unfallzahlen und medizinischen Beschrei­
bungen stützen, entwickeln sie alternative Möglichkeiten, um Umweltverschmutzung 
darzustellen. Sie heben die Universalität kategorialer Grenzziehungen auf, wie zum 
Beispiel jener zwischen Rationalismus und Verzauberung, zwischen dem was als ge­
sund (natürlich) und als krank (unnatürlich) angesehen wird, zwischen Mensch und 
Tier, sowie zwischen dem Innen und dem Außen des menschlichen Körpers. 

Für die folgende Diskussion ist diese Aufhebung der strikten Grenzziehung zwi­
schen dem menschlichen Körper und der umgebenden Umwelt besonders relevant. 
Taylors vormoderne Porosität der menschlichen Selbsterfahrung kehrt in den Roma­
nen einerseits in der Form einer transpersonalen Kollektivität wieder. Andererseits 
wird diese menschliche Durchlässigkeit, vor allem in Hinblick auf schädliche Subs­
tanzen und Umweltgifte, auch in der »trans-corporeality« der Charaktere verdeutlicht. 
Das Konzept der Transkorporalität, wie Stacy Alaimo es vorschlägt, zielt darauf ab, 
dass der Mensch mit der nicht-menschlichen Welt untrennbar verwoben ist: »the sub­
stance of the human is ultimately inseparable from >the environment«< (Alaimo 2010> 
2). Aus dem Bewusstsein dieser Interdependenz heraus, so Alaimo, entstehen »potent 
ethical and political possibilities« (ebd.) für einen umwelt- und sozialpolitischen Rich­
tungswechsel. Die Verarbeitung des Motivs der verzauberten Giftigkeit in den hier 
behandelten Romanen läuft auf eine ebensolche Ethik der Verbundenheit hin (ebd., 
18). Folglich dient das Motiv nicht nur dazu, die schrecklichen Auswirkungen von 
Umweltverschmutzung darzustellen, sondern es drückt auch den Widerstand gegen 
sozio-ökologische Ungerechtigkeit aus und imaginiert alternative umweltethische An­
sätze. 

2. 

Me/al und Menschentier, die beiden Romane, die im Folgenden betrachtet werden, 
behandeln einerseits die Geschichte der Nukleartests im Pazifik, andererseits den his­
torischen Chemieunfall in Bhopal. Zwischen 1946 und 1963 zündeten die USA mehr 
als 90 Atombomben im Pazifik.! Am bekanntesten sind die Tests am Bikini und am 

Für die USA stellten sich die pazifischen Inseln als ideales Testgebiet für Atomwaffen dar, da 
sie weit genug von Kontinentalamerika entfernt waren, um die eigene Bevölkerung nicht zu 
gefahrden. Henry Kissinger ist im pazifischen Raum berühmt-berüchtigt für seine Aussage, 
dass dort nur 90.000 Personen lebten, und wen würden die schon kümmern (zitiert in Teai­
wa 1994, 105). In dieser Logik erschienen die pazifischen Inseln als der perfekte Ort, um die 
militärische Macht der Amerikaner zur Schau zu stellen und den kommunistischen Gegner 
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Enewetak Atoll, welche die radioaktive Verstrahlung von hunderten von Inselbewoh­
nern zur Folge hatten. Bis heute sind viele dieser Inseln unbewohnbar. Ihre indigenen 
Einwohner sind noch heute Atomflüchtlinge (Robie 1989, 30) und leiden zudem unter 
unzähligen langfristigen Gesundheitsschäden, wie Unfruchtbarkeit, Fehlgeburten oder 
Krebserkrankungen. Melal befasst sich mit diesen Auswirkungen des amerikanischen 
Nuklearkolonialismus im Pazifik und legt die repressiven historischen und politischen 
Zustände offen, welche die indigene Bevölkerung in Abhängigkeitsstrukturen binden. 
Es erzählt von denen, die vom »fallout demonic« aus ihrer Heimat vertrieben wurden 
(Barclay 2002, 1). Als »ecologically oriented post-nuclear narrative« mischt Me/al 
alte, mythische Überlieferungen pazifischer Kulturen mit der modernen Form der 
investigativen Reportage (Huggan und Tiffin 2010, 58), um so die zahlreichen Unge­
rechtigkeiten militärischer Besatzung und der daraus resultierenden Umweltzerstörung 
aufzudecken. 

Die amerikanische Rüstungsindustrie ist zweifelsohne einer der größten Umwelt­
verschmutzer weltweit und produziert zahlreiche ökologische Bedrohungen (Bullard 
2004, 10-11). Kriegshandlungen resultieren nicht nur im Genozid, sondern auch im 
»ecocide«, wie Judith Bennett erklärt (2009, 304). Chemische Kampfstoffe, Insektizide 
(zum Beispiel DDT, das versprüht wurde, um das Malaria-Risiko für die eigenen Trup­
pen zu reduzieren) und Herbizide wie das Entlaubungsmittel »Agent Orange« verdeut­
lichen dies pointiert. In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg erwies sich die 
wissenschaftliche Forschung im Bereich synthetischer Pestizide und Herbizide nicht 
nur für das US-Militär als profitabel, sondern leistete auch einen bedeutenden Beitrag 
zum Wachstum der amerikanischen Wirtschaft. Auf diesen Zusammenhang zwischen 
militärischer Forschung im Bereich chemischer Kampfstoffe und der chemischen In­
dustrie wies schon Rachel Carson hin, als sie diesen Industriezweig als »child of the 
Second World War« bezeichnete (Carson 2002, 16). Der rasante Aufstieg der chemi­
schen Industrie wurde durch den Beginn einer neuen Ära der chemisch unterstützten 
Landwirtschaft, der sogenannten »Grünen Revolution«, angetrieben. Während Kriegs­
propaganda den Einsatz von Kernwaffen im Pazifik und von chemischen Waffen im 
Vietnam-Krieg damit rechtfertigte, dass diese zum Weltfrieden beitrügen, versprach die 
Nutzung synthetischer Düngemittel und Pestizide in der landwirtschaftlichen Produk­
tion erhebliche Ertragssteigerungen und somit einen Weg, eine weltweite Nahrungs­
mittelkrise zu verhindern. 

Hand in Hand mit der Aussicht auf bessere Ernten und Ernährungssicherheit 
geht jedoch die Bedrohung, den Chemikalien in stärkerem Maße ausgesetzt zu sein. 
In den 1960er Jahren drohte dem indischen Subkontinent eine Hungersnot, die der 
multinationale Chemiekonzern Union Carbide mit seiner Produktpalette abzuwen­
den versprach. 1969 errichtete Union Carbide eine Pestizidfabrik in Bhopal. Obwohl 
es Diskussionen über die Lage der Fabrik und die Gefahren gab, die von den giftigen 
Chemikalien für die Arbeiter und die Bewohner des nahegelegenen Slums ausgingen, 
waren die Betreiber nicht auf die tödliche Katastrophe des Jahres 1984 vorbereitet. Am 
3. Dezember jenes Jahres traten etwa 40 Tonnen des Gases Methylisocyanat aus der 
Anlage aus und töteten innerhalb weniger Tage mehrere tausend Menschen. Zahlreiche 

einzuschüchtern. Als unter der Bezeichnung »Operation Crossroads« die ersten Atomtests 
auf dem Bikini Atoll der Marshall-Inseln durchgeführt wurden, informierte Commodore Ben 
Wyatt die Inselbewohner, dass die Versuche den Zweck hätten, einen weiteren Weltkrieg zu 
vermeiden, und damit dem Wohle der gesamten Menschheit dienten (Robie 1989, 143-144). 
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weitere Tausend erlitten dauerhafte Gesundheitsschäden und Behinderungen (die Zah­
len sind umstritten; zum Vergleich: Weir 1987,44; Everest 1985, 16; De Grazia 1985, 
15; LaPierre und Moro 2002, 375-379; Chouhan 1994, 130-131). 

Sinhas Menschentier erzählt die Geschichte eines jungen Erwachsenen, dessen 
Wachstum der Wirbelsäule durch das Giftgasunglück so schwer beeinträchtigt wur­
de, dass er sich nur noch auf allen Vieren fortbewegen kann. Der Text richtet dabei 
sein Augenmerk auf das immer noch ungesühnte Unrecht, welches den Anwohnern 
im Zuge der chemischen Katastrophe widerfahren ist. Obwohl die Parallelen zum 
Bhopal-Unglück unübersehbar sind, vermeidet es Sinha, die verantwortliche Firma 
beim Namen zu nennen und gibt seinem Schauplatz den fiktiven Namen Khaufpur, 
was so viel bedeutet wie »city of terror« (Nixon 2011, 60). Damit wird sein Text zu 
einer allgemeinen Kritik der prekären Lebensbedingungen, unter denen die Opfer 
schleichender Gewalt zu leiden haben. 

Menschentier ist in den letzten Jahren auf großes Interesse bei postkolonialen Kriti­
ker / innen gestoßen. Besonders die Interpretationen von Rob Nixon und Pablo Muk­
herjee verweisen auf das kritische Potential der Erzählung, die ),double standards« des 
neo liberalen Wirtschaftskolonialismus zu entlarven (Nixon 2011,48) und grundlegen­
de Fragen in Bezug auf das Unrecht aufzuwerfen, das durch andauernde neokoloniale 
Unterdrückung verursachte wird (Mukherjee 2011, 216). Von zentraler Bedeutung für 
Nixons Argumentation ist das Konzept der »fremden Bürde«, die durch die gebeugte 
Haltung des Protagonisten und Erzählers Animal, welche an die eines Nutz- und Last­
tieres erinnert, versinnbildlicht wird (Nixon 2011, 52). Die toxische Belastung, unter 
der auch die übrigen Bewohner KhaufImrs leiden, wird durch Animals Behinderung 
und den Schrecken körperlicher Deformation, genetischer Mutation und chronischer 
Erkrankungen dargestellt. Die groteske Wirbelsäulenverkrümmung entfremdet Animal 
vom Menschsein und bringt ihn dazu, eine nicht-menschlichen Identität anzuneh­
men, die er durch die Wahl seines Namens verdeutlicht. 

Im Gefühl, ein Außenseiter zu sein, hat Animal in der kontaminierten Fabrikru­
ine, von der »die Leute sagen, dort spuken die Toten« (Sinha 2011, 48), sein Lager 
eingerichtet. Für Animal ist das Werksgelände sein eigenes verzaubertes »Königreich« 
(ebd., 49), in dem er über die Lebewesen und Geister herrscht, die die überwucherte 
Wildnis innerhalb der Mauern bevölkern. Er besitzt die unheimliche Fähigkeit mit 
diesen Geisterstimmen zu kommunizieren. Unter diesen Vertrauten befindet sich auch 
Khä-im-Glas, ein konservierter Embryo, der aussieht wie »ein hässliches, winziges 
Monster« dem »seitlich [ ... ] ein zweiter Kopf aus dem Hals [wächst]« (ebd., 87), und 
dem Animal in der Sammlung einer Klinik begegnet, welche die vom Unglück ver­
ursachten pränatalen Schäden illustriert. Die Figuren Animal und Khä verdeutlichen, 
wie die chemische Gewalt des Unfalls in das Körperinnere vorgedrungen ist: »[it] is 
driven inward, somatized into cellular dramas of mutation« (Nixon 2011, 6). Beide 
manifestieren den toxischen Schrecken, welcher von den schwerwiegenden Auswirkun­
gen mutagener Substanzen ausgeht, und versinnbildlichen zugleich die fremde Bürde, 
welche die davon betroffene Bevölkerung zu tragen hat. Der deformierte Körper des 
Jungen fungiert als Symbol, welches die verdeckten Ströme ökonomischer Macht und 
deren lokale Effekte offen legt (ebd., 52). 

Die Darstellung der schrecklichen Folgen des toxischen Imperialismus ist nicht 
das einzige, was das Motiv der verzauberten Giftigkeit leistet. In Menschentier ver­
deutlicht Sinha nicht nur die Transkorporalität, welche den Menschen mit seiner 
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Umwelt verbindet, sondern entwirft dabei zugleich eine Vision transpersonaler Wi­
derstandsfahigkeit. Indem Animal menschliche und nicht menschliche Qualitäten in 
sich vereint, repräsentiert er eine alternative Persönlichkeitskonzeption, die nicht auf 
Individualität abzielt. Diese »transpersonality«, wie Mukherjee sie nennt, entwirft eine 
Gemeinschaft, die sowohl Menschen wie auch nichtmenschliche Wesen umfasst. Der 
Kontakt mit der giftigen Gaswolke »paradoxically enables its victims to leave behind 
their monadic selves and reach for a collective consciousness« (Mukherjee 2011, 227). 
Dieses die nichtmenschliche Welt einschließende Kollektivbewusstsein schaffe damit 
auch den Ausgangspunkt für »a politics of transpersonality and collectivity« (ebd., 228> 
Hervorhebung im Original). Eine solche Politik bestätige die Interdependenz ihrem 
Wesen nach verschiedener Akteure, bestärke das Gemeinschaftsgefühl (ebd., 230) und 
ermögliche einen gemeinschaftlichen Kampf für Gerechtigkeit (ebd., 228). Als Sym­
bolfigur repräsentiert Animal all die anderen Opfer des Giftgasunglücks und vereint 
sie in der »transpersonal collectivity« von Khaufpurs Slum-Bewohnern. Mit dieser 
transpersonalen Perspektive verweist Menschentier also auf die »community resilience« 
(Murphy 2012> 162), deren doppeltes Ziel »resistance and recovery« ist (ebd.). Damit 
hält der Roman die Hoffnung auf Gerechtigkeit für diejenigen aufrecht, welche unter 
den Langzeitfolgen des Giftgasunglücks leiden. 

Animals Transpersonalität hat ihren Ursprung in seiner Verbindung zur nicht­
menschlichen Umwelt. Animal ist kein »abgepufFertes Individuum«, wie Charles 
Taylor das moderne Subjekt beschreibt. Die Deformation seines Körpers durch das 
Eindringen von Schadstoffen signalisiert dessen Porosität. Hierdurch wird das Kon­
zept des Körpers als abgegrenzte und undurchlässige Entität in Frage gestellt. Animals 
Überschreitung der Grenze zwischen Mensch und Tier erfordert eine Neubewertung 
dessen, was es bedeutet, Individuum zu sein. Der poröse Charakter von Animals Sub­
jektivität wird zudem durch seine Fähigkeit unterstrichen, die Stimmen anderer Men­
schen innerlich zu hören und fremde Sprachen zu verstehen, die er nie gelernt hat. Es 
sind gerade diese übernatürlichen Kräfte, durch die der Leser am meisten über die Ver­
bindung Animals zur Schicksalsgemeinschaft seiner Mitmenschen in Khaufpur und 
ihren Kampf für Gerechtigkeit erfährt. Der Zugang zur über- und außermenschlichen 
Welt gibt Animal auch moralische Stärke. Während einer Nahtod-Erfahrung in einem 
Waldstück begegnet Animal ihm schon bekannten und neuen Geistern, spricht mit 
Tieren und kommuniziert mit seinen toten Eltern. Letztendlich rastet er in einer Höh­
le, in der er Piktogramme findet. Diese zeigen »alle möglichen Tiere, [ ... ] dazwischen 
kleine Figuren auf zwei Beinen, aber ein paar haben Hörner, ein paar Schwänze, sind 
weder Mensch noch Tier oder beides« (Sinha 2011,428). Hier, glaubt Animal, hat er 
»[s]eine Spezies gefunden« und beschließt für immer an diesem Ort zu bleiben, einem 
Ort der »uralte [ n] Zeit, als es keine Unterschiede gegeben hat, als alle Dinge zusam­
mengefügt waren, ein einziges Ganzes, bevor die Menschen daraus ausgebrochen [ ... ] 
sind« (ebd., 482-483). Animal begibt sich bewusst in eine mythologische Realität und 
beginnt den Zustand der Porosität und Vernetzung positiv zu bewerten. Am Ende des 
Romans kehrt Animal mit seinen Freunden nach Khaufimr zurück. Obwohl er immer 
noch die fremden Stimmen in seinem Kopf hört, ist er schließlich in der Lage, seine 
Andersartigkeit zu akzeptieren. Die zauberhaften Handlungselemente in Menschentier 
betonen somit das emanzipatorische Potential einer ungepufferten Individualität und 
eröffnen die Perspektive eines ökologischen Kollektivs, das Artgrenzen und körperli­
che Unterschiede überwindet. Animals Behinderung wird in diesem Rahmen nicht als 
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Einschränkung gesehen, sondern als »andere Begabung« bezeichnet und es wird so die 
Einzigartigkeit seiner Fähigkeiten hervorgehoben (Sinha 2011, 40). In der Figur Ani­
mals wird somit nicht nur die kategoriale Grenze zwischen dem Menschen und dem 
Nichtmenschlichem, dem Fremdem und dem Eigenem aufgehoben (Nixon 2011,55). 
Es wird zudem eine Form transpersonaler Kollektivität entworfen (Mukherjee 2011, 
230), welche die Widerstandfahigkeit von Gesellschaften, welche durch toxischen Im­
perialismus betroffen sind, bestärken kann. 

3. 

Im Gegensatz zu l11enschentier wird in Melal die »fremde Bürde« des toxischen Imperi­
alismus auf den Marshall-Inseln in eine mythische Rahmenerzählung eingebettet. Die 
beiden Erzählstränge, aus denen der Roman besteht, spielen zum einen am Karfreitag 
1981, und zum anderen in einer mythologischen Jetzt-Zeit, einer Zeit »even before 
time itself« (Barclay 2002, 27). Der eine Handlungsstrang erzählt die Geschichte des 
Inselbewohners Rujen Keju und seiner Söhne Jebro und Nuke, die Nuklearflücht­
linge auf der Insel Ebeye im Kwajalein-Atoll sind. Ihre Geschichte thematisiert die 
Einschränkungen, die mit der amerikanische Besatzung einhergehen, und weist wie­
derholt auf die langfristigen Folgen radioaktiver Verstrahlung hin, darunter Krebs, 
Geburtsschäden, Totgeburten und das Auftreten entstellter Föten, der sogenannten 
»jellyfish babies« (ebd., 21, 82, 300). Der zweite Handlungsstrang erzählt von der 
»verzauberten« Welt, in der mythologische Trickster-Figuren die zerstörerischen Aus­
wirkungen des Nuklearkolonialismus verkörpern. In einer epischen Schlacht bekämpft 
der Kriegerzwerg ~oniep - ein Zauberer, Heiler und Dämonentöter - die Dämonen 
von Nuklearkolonialismus und ökologischer Ungerechtigkeit. Diese bösen Geister ver­
körpern die Folgen radioaktiver Verseuchung; sie sind »the spectral emanations of a 
continuing toxic nightmare« mit dem die Marshallesen leben müssen, wie Graham 
Huggan und Helen Tiffin es formulieren (Huggan und Tiffin 2010, 59). Mit der Dä­
monenmetapher artikuliert Barclay seine Kritik an der hegemonialen Unterdrückung 
und den unsichtbaren Übeln, unter denen die Gesellschaft der Marshall-Inseln leidet. 

In dem Erzählstrang, der im Jahr 1981 spielt, manifestieren sich die zerstörerischen 
und krank machenden Dämonen in Form von Bakterien an Rujens Arbeitsplatz, der 
Kläranlage auf Kwajalein. Diese Bakterien werden als »little demons« beschrieben, 
»fi-ightening to see« und »sometimes deadly« (Barclay 2002, 94). Dementsprechend 
können die Tanks, in denen Kwajaleins Abwasser aufbereitet wird, als Metapher für die 
Marshall-Inseln im Ganzen gelesen werden. Nur eine »perfeet balance of conditions« 
gewährleistet eine erfolgreiche Wiederaufbereitung des Wassers: »if the balance [is J 

upset, then the whole tank might become black and foul smelling, and certain kinds 
ofbacteria would dominate« (ebd., 94). Was in der Sprache des amerikanischen Inge­
nieurs als »septic condition« und von Rujen als »death water« bezeichnet wird (ebd.), 
fungiert darüber hinaus aber auch als Metapher für das Machtungleichgewicht zwi­
schen der einheimischen Bevölkerung und den amerikanischen Besatzern, welches 
das Leben auf Ebeye und Kwajalein bestimmt. Die chemische Wasseraufbereitung 
antizipiert den mythologischen Kampf zwischen den dämonischen Akteuren der Zer­
störung und dem Erlöserkrieger ~oniep am Ende des Romans (ebd., 282-285). 

Das Zusammenwirken von Militarisierung und neokolonialen Machtstrukturen, so 
argumentiert Anthony Carrigan, produziert »disabling environment[sJ« (2010, 256, Her-
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vorhebung im Original). Mit Verweis auf Achille Mbembes Begriff der Nekro-Politik 
erklärt Carrigan, wie die vom US-Militär betriebene Politik der einheimischen Bevöl­
kerung ihre Souveränität verwehrt, sie für nukleare Testzwecke instrumentalisiert und 
ihren Lebensraum auf die überfüllte und stark verschmutze Insel Ebeye beschränkt 
(ebd., 260). Der Roman schließlich offenbart, dass Ebeye der Ort ist, dem das Buch 
seinen Titel verdankt: der Name »Melal« bedeutet so viel wie »playground for demons, 
not habitable by peopb (Barclay 2002, vi, 282-283). Die bei den Handlungsstränge 
der Geschichte laufen zusammen, sobald klar wird, dass Ebeye nicht nur von Men­
schen überfüllt ist, sondern auch von Dämonen: »[s]oul stealers, decay makers, child 
eaters, sickness spreaders, brain suckers, the foulest of all conjurable demons [ ... ] feve­
rishly intent [ ... ] on wringing death from life, on replacing everything pure and natural 
and pleasurable with stinking rot and ruin, a living death, life inside-out« (ebd., 14). 
Durch die Verwendung epidemiologischer Begriffe unterstreicht Barclay den »infektiö­
sen« Charakter der dämonischen Bedrohung durch den Nuklearkolonialismus. Carri­
gan folgert: >,yet rather than presenting a capitulation to these destructive forces, Melal 
indigenizes [the] assault on local sovereignty through a process of mythopoiesis which 
reconfigures nuclearization as part of the historie al battles staged in the richly textu­
red spirit-world« (Carrigan 2010, 261). Obwohl Barclay die nukleare Geschichte der 
Marshall-Inseln als Teil der lokalen Mythologie beschreibt, ist die Kritik von Simone 
Oettli-van Delden nicht gerechtfertigt, dass damit die Amerikaner aus ihrer Verantwor­
tung als Täter entlassen würden (Oettli-van Delden 2002, 48-49). Vielmehr ist es so, 
dass die Transposition von kolonialer Unterdrückung und ökologischer Gewalt in die 
andauernde Gegenwart des Mythos unterstreicht, dass deren Folgen sich nicht in eine 
klar absetzbare Vergangenheit verweisen lassen. Sie sind vielmehr eine nicht versiegen­
de Quelle fortwährender, gewaltsamer Konflikte. Die Darstellung der prekären öko­
logischen und sozialen Situation der Marshall-Inseln im Kontext der marshallesischen 
Kosmologie platziert sie in einem größeren zeitlichen und ökologischen Rahmen. Die 
Temporalität schleichender Gewalt rückt damit in die Nähe dessen, was der Historiker 
Dipesh Chakrabarty als »geological time« beschrieben hat (2009, 206). Der Roman 
konfrontiert den Leser mit dem ökologischen Schicksal der Atolle und wirft die Frage 
auf, ob die Inseln tatsächlich in Zukunft nicht mehr bewohnbar sein werden, wie sein 
Titel nahelegt. Indem er magische Elemente in seinen Roman einbaut, unterstreicht 
Barclay die Brisanz der unsichtbaren Zerstörungskraft atomarer Verschmutzung und 
der Gefahr, welcher die gesamte Inselbevölkerung ausgesetzt ist. Gleichzeitig verweist 
die mythopoetische Rahmung auf eine alternative Ontologie, auf deren Grundlage die 
Wiederaneignung vergessenen Wissens durch Rujen als eine Form des »slow healing« 
erscheint (Carrigan 2010, 261, 264). Eine solche »Iangsame Heilung«, wie Carrigan 
sie als Gegenstück zu Nixons »schleichender Gewalt« anlegt, zielt auf die langfristige 
Genesung und Wiederherstellung von Lebensräumen ab (ebd., 263). Anhand der Figur 
Rujens verdeutlicht der Roman, wie sich eine solche Heilung angesichts der Erblasten 
des Nuklearkolonialismus vollziehen kann. Zu Beginn des Romans lehnt Rujen tra­
ditionelle Werte ab, verachtet Erz-Traditionalisten wie seinen verstorbenen Vater Ataji 
und nimmt die moderne amerikanische Kultur mit voller Überzeugung an (Barclay 
2002, 22). Diese Abkehr von traditionellem Wissen und Werten, so Carrigan, ist ein 
Symptom für Rujens Traumatisierung durch den Nuklearkolonialismus (2010, 264). 

Im Verlauf seines Heilungsprozesses widersetzt sich Rujen zunehmend der ameri­
kanischen Ideologie und findet schließlich in der eigenen Tradition und Geschichte 
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einen Qyell der Stärke. Als Kind von Jesuiten erzogen, deren missionarische Bemü­
hungen mit der spanischen Kolonialisierung der Inseln begannen, ist Rujen katho­
lisch. In der katholischen Kirche auf Kwajalein findet er nach dem Tod seiner Frau 
einen Zufluchtsort und übernimmt die Aufgabe des Platzanweisers (Barclay 2002, 
184). Obwohl er diese Tätigkeit üblicherweise voller Stolz ausführt, wird er an dem 
Karfreitag, an welchem sich die Handlung des einen der beiden Erzählstränge abspielt, 
von einem Gefühl der Unzulänglichkeit verfolgt. Den ganzen Tag fühlt er sich von 
einer unerklärlichen Unruhe und Unzufriedenheit getrieben, als ob äußere Kräfte 
auf ihn einwirken würden (ebd., 58). Seine Gedanken kreisen immer wieder um das 
Gefühl, von den Amerikanern auf Kwajalein geringgeschätzt und ungerecht behandelt 
zu werden. Seine Position als Außenseiter in dieser Gemeinde wird ihm durch einen 
unglücklichen Zwischenfall bewusst, während dem er versehentlich, kurz vor Beginn 
des Gottesdienstes, die hölzerne Jesusstatue zerstört. Abgelehnt von den aufgebrach­
ten Gemeindemitgliedern, blickt Rujen in »the downcast eyes ofJesus Christ [ ... ] al­
mond-shaped, deep dark brown« und erkennt darin »the eyes of a fellow Marshallese« 
(ebd., 205). In einer Wiederholung des christlichen Heilsversprechens verheißen ihm 
die marshallesischen Augen Jesu Erlösung (ebd., 207). Diese neue Einsicht und das 
dadurch hervorgerufene Gefühl inniger Verbundenheit sind ein Zeichen dafür, dass er 
spirituelle Anknüpfungspunkte mit der christlichen Lehre gefunden hat und ihr nicht 
nur folgt, weil er von Missionaren erzogen wurde. Diese neugewonnene Bindung zur 
spirituellen Welt gibt ihm die Kraft, sich selbstbewusst dem Rassismus seiner amerika­
nischen Nachbarn entgegenzustellen. Darüber hinaus unterstreicht sie den »porösen« 
Charakter seiner Persönlichkeit (im Sinne Taylors). Diese Empfänglichkeit begünstigt 
den Prozess der »langsamen Heilung« und Rujens Aussöhnung mit einer Geschichte 
der Unterdrückung und Zerstörung. 

Es ist jedoch nicht nur Rujens Generation, die die Atomtests noch am eigenen 
Leibe erfahren hat, welche der Regeneration und Versöhnung bedarf. Letzteres ist 
vielmehr eine Aufgabe, der sich auch die nachfolgenden Generationen stellen müssen. 
Dies wird an der Figur von Rujens Sohn Jebro deutlich. Wie sein Vater auch ist Jebro 
ein kulturell hybrider Charakter. Er schafft es jedoch, die Kluft zwischen den alten Tra­
ditionen und den modernen Lebensbedingungen zu überbrücken, indem er einerseits 
das indigene Wissen früherer Generationen am Leben erhält, und sich andererseits 
mit den Anforderungen der modernen Welt der amerikanischen Besatzer arrangiert. 
Seine Auseinandersetzung mit den unterschiedlichen Einflüssen auf sein Leben ist 
fortschrittlicher und ganzheitlicher als Rujens. Jebro ist entschlossen, Wege zu finden, 
sowohl marshallesische Traditionen als auch den amerikanischen Lebensstil zu seinem 
Vorteil zu nutzen. Auch wenn er für die Amerikaner auf Kwajalein arbeiten wird, so 
betont er, dass dies nur Mittel zum Zweck ist, um sich langfristig als Fischer selb­
ständig zu machen. Jebros Vorsatz, kein »Sklave« der amerikanischen Besatzer (ebd., 
130) zu sein, lässt ihn einen Weg einschlagen, auf dem er sich von den Weisheiten 
seines Großvaters führen lässt und trotzdem einer modernen Lebensweise entgegen 
strebt. »Langsame Heilung« ist ein Regenerationsprozess, der die Entkolonisierung der 
Vorstellungswelt, der Körper und der Orte notwendig mit einbezieht. Sie stützt sich 
auf lokale Ressourcen und »culturally localized epistemologies and narrative reference 
points« (Carrigan 2010, 270). Wie Sinhas Animal machen auch Jebro und Rujen auf 
beispielhafte Weise deutlich, was es bedeutet, die enge Verwobenheit des Menschen 
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mit seiner Umwelt zu akzeptieren und aus diesem Bewusstsein Kraft und Anleitung 
für moralisches Handeln zu ziehen. 

4. 

In Sinhas und Barclays Romanen übersetzt das Motiv der verzauberten Giftigkeit die 
verheerenden Auswirkungen von synthetischer und nuklearer Umweltverschmutzung 
in groteske und übernatürliche Schreckens bilder, welche die Folgen schleichender Ge­
walt plastisch zum Ausdruck bringen. Darüber hinaus verweist das Motiv jedoch 
auch auf die transpersonale Widerstands- und Anpassungsfähigkeit der betroffenen 
Gemeinschaften. Die Betonung der Verbundenheit des Menschen mit seiner nicht­
menschlichen Umwelt hebt die moderne Pufferung des Individuums auf und eröffnet 
die Möglichkeit neuer Formen von Kollektivität, welche die Grenze zwischen Gesell­
schaft und Umwelt als durchlässig verstehen. Im Gegensatz zu Erzählungen verzau­
berter Giftigkeit bleibt der Diskurs der Toxizität, wie Lawrence Buell ihn beschrieben 
hat, dem Modell des abgepufferten Individuums verhaftet. Der Diskurs der Toxizi­
tät reagiert auf die Verbreitung von Umweltgiften in menschlichen Lebensräumen 
und deren Eindringen in den menschlichen Körper mit dem Entwurf dystopischer 
Schreckensszenarien, welche sich am Ideal eines scharf von der Umwelt abgrenzbaren 
Selbst orientieren. Erzählungen von verzauberter Giftigkeit hingegen akzeptieren den 
notwendigerweise problematischen Charakter solcher Grenzziehungen und rücken die 
Transkorporalität des Menschen in den Vordergrund (Alaimo 2010, 2). AIaimo ver­
deutlicht, wie aus dem Bewusstsein dieser physischen Abhängigkeitsbeziehung eine 
neue Ethik der Verbundenheit erwachsen kann (ebd., 18, 158). 

Die Durchlässigkeit oder Porosität des Menschen, die in den Romanen dargestellt 
ist, befördert somit nicht nur eine »Politik der Transpersonalität« oder einen Regene­
rationsprozess in Form von »langsamer Heilung«, wie sie Mukherjee in Menschentier 
und Carrigan in Melal entdecken. Mit Hilfe des Motivs der verzauberten Giftigkeit 
demonstrieren die Romane vielmehr eine transkorporale Ethik, die die Vernetzung 
des Menschen mit seiner materiellen Umwelt und die Gestaltung dieser Umwelt durch 
politische und ökonomische Machtstrukturen in den Vordergrund rückt. Bedeutend 
hierbei ist, dass gesellschaftliche Unterschiede nicht ausgeblendet werden, sondern un­
ter dem Gesichtspunkt der Vernetzung deutlicher hervortreten (Alaimo 2010, 15). Der 
Widerstand gegen die systemische Gewalt und Unterdrückung des toxischen Imperi­
alismus speist sich in beiden Romanen aus lokalen Beziehungen, indigenem Wissen 
und der Anerkennung der Interdependenz von Mensch und Umwelt. Sie entwerfen 
Formen des Umweltaktivismus, die ihren Halt in indigenen, postkolonialen und trans­
nationalen Netzwerken findet und damit die diesbezüglichen Beobachtungen von 
Nixon, Murphy, Thomashaw (1999) und Adamson (2012) bestätigen. Das Motiv der 
verzauberten Giftigkeit kann dabei zum erzählerischen Kristallisationspunkt dessen 
werden, was Ursula Heise mit dem Konzept des »eco-cosmopolitanism, or environ­
mental world citizenship« zu fassen versucht hat (2008, 10) und was Rob Nixon als 
»biological citizenship« bezeichnet (2011, 47). Ein solcher »eco-cosmopolitanism of 
the poor«, den das Motiv der verzauberten Giftigkeit evoziert, verweist zum einen auf 
die lokale Spezifität von Umweltproblem und auf die Unterschiede in der Art und 
Weise damit umzugehen, betont aber auch deren Einbettung in umfassende, globale 
Netzwerke. 
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W ALTER WAGNER 

Vom Leben im Wald 
Rückzugs- und Naturalisierungsstrategien in 

H. D. Thoreaus WaIden und Julien Gracqs Un balcon en flret 

1. 

In seinem Abriss über die französische Thoreau-Rezeption schätzt Maurice Gonnaud 
diese als »breve, fragmentaire, heteroclite« (Gonnaud 1994, 309) ein. Wiewohl der 
»patron saint of American environmental writing« (Buell 1995, 115) in Frankreich ein 
weitgehend unbekannter Autor geblieben ist, findet man unter seinen Lesern promi­
nente Namen wie Proust, Gide, Giono und Yourcenar. Ob und inwieweit der 2007 ver­
storbene Julien Gracq Kenntnis des Thoreau'schen ClEuvres besaß, lässt sich hingegen 
nicht sagen. Fest steht jedenfalls, dass er sich für den Verfasser von Walden interessierte, 
wie aus einer Prosaminiatur in Lettrines hervorgeht: »Et j'aime assez le mot de Thoreau 
sur son lit de mort, repondant a ses amis qui I'entretenaient de la vie future (et on 
imagine le geste sans violence, mais tout de meme un peu dibordi du moribond): >Un 
seul monde cl lafois!«< (Gracq 1995b, 166). 

Diese Notiz, die den einzigen Hinweis auf Gracqs Thoreau-Rezeption darstellt, 
verweist auf jene bekannte Anekdote, wonach der todgeweihte Autor auf die Frage, ob 
er denn bereits das Jenseits erblicken könne, gewohnt schlagfertig geantwortet haben 
soll: »Oh, one world at a time!« Über einen wie immer gearteten Einfluss Thoreaus 
auf Gracq kann man angesichts der spärlichen Datenlage mithin nur spekulieren. Wa­
rum der französische Romancier gerade diesen Ausspruch Thoreaus zitierte, lässt sich 
möglicherweise durch eine weltanschauliche Gemeinsamkeit erklären. Beide Autoren 
glaubten nämlich an keinen persönlichen Gott und lehnten die christliche Doktrin 
ab, die sie durch eine pantheistische Hinwendung zur Natur substituierten. Daraus 
folgert, dass das Ziel allen menschlichen Strebens und Wünschens nur diese »one 
world« des Diesseits sein kann. 

Dennoch drängt sich im Fall des französischen Romanciers und Prosaisten, dessen 
Werk im Wesentlichen aus der Beschreibung von Landschaften und Begegnungen mit 
der Natur besteht, die Vermutung auf, dass er sich vom Altmeister des environmen­
tal writing inspirieren ließ. Insbesondere der Roman Un balcon en forCt (1958) bietet 
sich gleichsam als französische Version des WaIden-Experiments an und könnte als 
Antwort auf Thoreaus programmatisches Diktum verstanden werden: »Where is the 
literat ure which gives expression to Nature?« (Thoreau 2002, 167). 

Aufgrund der vielfältigen Parallelen zwischen Walden und Un balcon en forCt und der 
Dominanz von Landschafts- und Naturschilderungen im Werk beider Autoren scheint 
ein typologischer Vergleich der fraglichen Texte durchaus legitim, zumal diese auch 
in poetologischer Hinsicht konvergieren. Sowohl Thoreaus Bericht als auch Gracqs 
Roman weisen nämlich Merkmale des klassischen pastoralen Modus auf, für den Ter­
ry Gifford das Schema »retreat, renewal and return« (Gifford 1999, 174) in Anschlag 
bringt. Der Rückzug aufs Land beziehungsweise in die Natur impliziert demnach eine 
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innere Reform des Helden, die seiner Rückkehr in die Stadt vorausgeht. Thoreau und 
Gracqs Protagonist Grange erfahren während ihres Aufenthalts im Wald gemäß dem 
pastoralen Paradigma einen äußeren und inneren Wandel, den ich als Naturalisierung 
bezeichne. Dieses »Zurück zur Natur« erweist sich in Wahrheit jedoch als Kulturalisie­
rung, wie David Abram luzid schließt: »Becoming earth. Becoming anima!. Becoming, 
in this manner, fully human« (Abram 2010, 3). Dies meint nicht die Rückkehr zu 
einem naturnahen Lebensstil, sondern vielmehr die Schärfung unserer >animalischen< 
Sinne für die phänomenale Realität, das heißt, die Wiederaufnahme des großen Dia­
logs mit der belebten und unbelebten Natur, um auf diese Weise zu einem höheren 
Menschsein zu gelangen. Ziel dieser Studie ist es, diesen manifesten Prozess entlang 
der dynamischen Grenze von Kultur und Natur nachzuzeichnen und zu analysieren. 
Der Gewinn dieser komparatistischen Lektüre wäre dann ein besseres Verständnis 
zweier unterschiedlicher Naturkonzepte, die - sowohl bei Thoreau als auch bei Gracq 
- vom Geist der Romantik durchdrungen sind. 

2. 

»Near the end of March, 1845, I borrowed an axe and went down to the woods by 
WaIden Pond« (Thoreau 1960, 27), schreibt Thoreau und markiert damit den Beginn 
seines Rückzugs zum Wald Pond, an dessen Ufer er eine Hütte errichtet, die er am 4. 
Juli 1845, dem Unabhängigkeitstag der USA, bezieht. Seine rudimentäre Bleibe befin­
det sich etwa eineinhalb Meilen südlich seines Heimatorts inmitten eines Waldes, der 
sich von Concord bis Lincoln erstreckt. Thoreau unterwirft sich bei seinem Aufsehen 
erregenden >Ausstieg< zwar dem Prinzip der Autarkie, unterlässt es allerdings, die Ver­
bindungen zur Zivilisation ganz zu kappen. 

Schauplatz von Gracqs 1958 erschienenem Roman ist ein tief in den Ardennen 
verstecktes Fort, wo drei französische Soldaten zu Beginn des Zweiten Weltkriegs 
stationiert sind, um die Bewegungen der deutschen Truppen an der belgischen Front 
zu beobachten. Die Handlung beginnt im Oktober 1939 mit dem Eintreffen des 
Protagonisten Grange im Wald. Gemeinsam mit dem Entenjäger Hervouet und dem 
Taglöhner Gourcuff sowie Korporal Olivon bewohnt er einen versteckten Bunker, der 
sich unweit des Dorfes Moriarme und des Weilers Les Falizes befindet. Während des 
Aufenthaltes in den Ardennen entspinnt sich eine Beziehung zwischen Grange und 
der Kindfrau Mona. 

Im Verlauf seines temporären Rückzugs in den Wald, wo er nach eigenen Angaben 
»only the essential facts of life« (62) zu erfahren trachtet, hat Thoreau Gelegenheit, 
eine frugale Lebensform zu erproben, die in diametralem Gegensatz zur merkantilen 
Geschäftigkeit seiner Mitbürger steht und auf inneres Wachstum statt auf die Akku­
mulation von Kapital abzielt. Durch die Auseinandersetzung mit der Natur hofft er, 
Erfahrungen zu machen, die ihm ein intensiveres Leben als in der Stadt ermöglichen: 
"J wanted to live deep and suck out all the marrow of life« (62). Er strcbt also eine 
selbstbestimmte Existenz an, die es notwendig macht, sich den Zwängen der kapitalis­
tischen Gesellschaft zu entziehen. Die alternative Existenzform in der Quasi-Wildnis 
schärft nicht nur Thoreaus kritischen Blick auf die amerikanische Zivilisation, son­
dern vertieft auch seine Beziehung zur äußeren Natur. Er verbringt seine Zeit am See 
mit Lesen, Schreiben, einem täglichen Bad, häuslichen Arbeiten und dem Bestellen 
eines Bohnenackers und hat die Muße, sich seinen Träumereien hinzugeben. Während 
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seines Aufenthalts vollzieht sich eine positiv konnotierte ,verwilderung<, in deren Ver­
lauf sich Thoreau zusehends in seine natürliche Umwelt integriert und zugleich seine 
spirituelle Erneuerung forciert. Dieser Umstand findet auch im Aufbau von WaIden 
seinen Niederschlag, zumal sich der Autor erst ab dem mit »Sounds« überschriebenen 
vierten Kapitel der Naturbetrachtung zuwendet. Buell kommentiert diese Tatsache mit 
dem Hinweis auf »the changing ratio of homocentrism to ecocentrism as the book 
progresses« (Buell 1995, 121), während Michel Granger in Thoreaus Rückzug gar ei­
nen Zug des amerikanischen Wesens zu erkennen glaubt, der sich durch »la tentation 
d' ensauvagement« (Granger 1999, 105-106) auszeichne. 

Gracqs Roman schildert den soldatischen Alltag im Ardennen-Fort, bei dem Spa­
ziergänge im Wald und Besuche im Cafe des Platanes von Les Falizes an der Tagesord­
nung stehen. Gelegentlich taucht ein Holzknecht oder Mona in der Nähe des militä­
rischen Stützpunktes auf, ansonsten herrscht kontemplative Stille, die Grange neben 
seinen Routineaufgaben mit Lesen und Tagträumen erfüllt. Parallel zu Thoreau taucht 
Gracqs müßiggängerischer Antiheld mehr und mehr in seine Umgebung ein und stellt 
an sich Zeichen zunehmender Naturalisierung fest, während die übrige Besatzung des 
Forts allmählich ihre soldatische Identität einbüßt: »paralysee comme elle l'etait, la 
terre la reprenait, la racinait, la troupe retournait a la paysannerie« (Gracq 1995c, 12). 

Thoreaus Naturalisierung erfolgt in einem ersten Schritt durch eine räumliche 
Annäherung an seine natürliche Umwelt. Als er in seine Hütte einzieht, konstatiert er 
mit Genugtuung, dass der Wald im Gegensatz zu den Häusern von Concord bis an die 
Schwelle seiner Behausung reicht: »No yard! but unfenced Nature reaching up to your 
very sills« (Thoreau 1960,89). Der Übergang zwischen Kultur und Natur gestaltet sich 
am WaIden Pold fließend, das heißt, jene Sicherheitszone, welche die Bewohner von 
Concord zur Aufrechterhaltung des institutionalisierten Kultur-Natur-Dualismus an­
legen, wird von Thoreau minimalisiert. Ebenso reduziert der Eremit am WaIden Pond 
den materiellen Aufwand, den das westliche Individuum gemeinhin betreibt, um sich 
von der Natur abzugrenzen. 

Ähnlich wie Thoreau lässt Grange die Zivilisation - wenngleich nicht ganz frei­
willig - hinter sich, indem er sich zu seinem Stützpunkt in den Ardennen begibt, 
wobei er jedoch kaum Kritik an der Gesellschaft übt. Nachdem die Häuser der letzten 
nordfranzösischen Kreisstadt außer Sichtweite geraten sind, atmet der Offizier auf: 
»Depuis que son train avait passe les faubourgs et les fumees de Charleville, il semblait 
a l'aspirant Grange que la laideur du monde se dissipait: il s'aper~ut qu'il n'y avait plus 
en vue une seule maison« (Gracq 1995c, 4). Euphorisch taucht er dann in die Stille 
des dichten Waldes ein, wo außer den drei Soldaten niemand wohnt. Nachts verwan­
delt sich die Umgebung ihres Quartiers in einen magischen Ort, dessen undurchdring­
liche Dunkelheit die Präsenz der Männer absorbiert: »[ ... ] il entrait dans un monde 
rachete, lave de l'homme, colle a son ciel d'hoiles de ce meme soulevement pame 
qu'ont les oceans vides. >11 n'y a que moi au monde<, se disait-il avec une allegresse qui 
l'emportait« (52). Die Bedingung für Granges Naturalisierung ist also die Tilgung des 
menschlichen Elements, die der Protagonist von Un balcon en Järet mit Erleichterung 
zur Kenntnis nimmt. Das Verschwinden im Wald wird als Akt der Befreiung und 
inneren wie äußeren Reinigung vermittelt, wie die Partizipien »rachete« und »Iave« 
suggerieren. Dieser Eindruck wird besonders nachts spürbar: »Une sensation de bien­
etre qu'il reconnaissait envahissait l'esprit de Grange; il se glissait chaque fois dans la 
nuit de la foret comme dans une espece de liberte« (85). 
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Grange sympathisiert rasch mit seinen Kameraden Hervouet und Gourcuff »a 
cause de leur gout de la vie de plein air« (13). Beide passen sich überdies mühelos 
an ihre Umwelt an, was durch den Vergleich mit Urwaldindianern noch betont wird: 
»Ils fondaient des le petit matin entre les taillis, taciturnes et le pas long, pareils aux 
seringueros des Amazones« (13). Grange und seine Männer erleben die drohende Invasi­
on als chimärisches Ereignis im Ambiente eines prolongierten Ferienlagers, das der Er­
zähler treffend als "camping en fOf(~t« (50) umschreibt. Gestört wird die Waldeinsamkeit 
lediglich durch das Licht der Scheinwerfer, die vom Tal aus den nächtlichen Himmel 
durchkämmen und bei klarer Witterung die Unterkunft erleuchten, ohne indes das als 
»espece de liberte« (85) bezeichnete Gefühl des Einsseins mit der Natur zu gefährden. 
Morgens verschwindet diese sichtbare Verbindung mit der Außenwelt wieder, und der 
Bunker kehrt zu seinem »vie sauvage« (58) zurück. 

Thoreau überwindet die geografische Distanz zur Natur, indem er sich am WaI­
den Pond niederlässt. Durch diesen Schritt wird er »suddenly neighbor to the birds« 
(Thoreau 1960, 59) - er gewinnt allerlei tierische Nachbarn, die seine Nähe suchen 
und praktisch sein ~artier teilen: »A phcebe soon built in my shed, and a robin for 
protection in a pine which grew against the house. In June the partridge, (Tetrao um­
bellus,) which is so shy a bird, led her brood past my window [ ... )« (155). Aber damit 
nicht genug: Maulwürfe bauen sich im Keller ein Nest, ein Wildhase ,wohnt< unter 
der Hütte, und Wespen suchen im Winter in seiner bescheidenen Wohnstatt Zuflucht: 
,>I even felt complimented by their regarding my house as a desirable shelter« (164). 
Thoreau fühlt sich durch das Zutrauen der Tiere geehrt und begreift dies als Beweis 
für seine zunehmende Naturalisierung. Dank seinem achtsamen Umgang mit den 
animalischen Gefährten lässt sich der Kultur-Natur-Dualismus wenigstens zeitweilig 
überwinden und die von den Romantikern beschworene Einheit von Mensch und 
Natur für Augenblicke zurückgewinnen. 

Gracq hingegen aktualisiert den Mythos vom Goldenen Zeitalter, wenn er in sei­
nem programmatischen Essay »Pourquoi la litterature respire mal« die Obsession der 
französischen Literatur geißelt, die sich mit formalen, philosophischen und psycho­
logischen Problemen herumschlage und auf diese Weise den Kontakt mit der Natur 
völlig verloren habe. Nostalgisch erinnert er an die Epoche der deutschen Romantik, 
»OU du moins l'homme etait constamment replonge dans ses eaux profondes, reaccorde 
magiquement aux forces de la terre, irrigue de tous les courants nourriciers dont il a 
besoin comme de pain. Il est temps de repenser aces noces rompues« (Gracq 1989, 
879). Die Erneuerung dieses aufgekündigten Bundes (»ces noces rompues«) streben 
sowohl Gracq als auch Thoreau an; sie bildet die zentrale anthropologische und äs­
thetische Schnittstelle dieser beiden Autoren, die allerdings, wie sich zeigen wird, zur 
Bewältigung dieser Aufgabe getrennte poetologische Wege gehen. 

Während Tiere in Gracqs Literatur weitgehend fehlen, tritt Thoreau, ,>exemplary 
animal that he was« (Abram 2010, 94), in einen intensiven Dialog mit den non-human 
animals, die den physischen Kontakt mit ihrem neuen Nachbarn nicht scheuen. Über 
seine Begegnung mit Schwarzmeisen weiß Thoreau etwa zu berichten: >,They were so 
familiar that at lenght one alighted on an armful of wood which I was carrying in, 
and pecked at the sticks without fear« (Thoreau 1960, 188). Nicht weniger keck sind 
Sperlinge: >,I once had a sparrow alight upon my shoulder for a moment while I was 
hoeing in a village garden, and I felt that I was more distinguished by that circum­
stance than I should have been by any epaulet I could have worn« (188-189). Auch 
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die Eichhörnchen scheinen jeglichen Respekt vor ihrem menschlichen Mitbewohner 
verloren zu haben: »The squirrels also grew at last to be quite familiar, and occasion­
ally stepped upon my shoe, when that was the nearest way« (189). 

Thoreau beobachtet die Tiere seiner Umgebung mit großer Aufinerksamkeit, ja er 
studiert sie mit der Hingabe eines Naturforschers, der die Namen der verschiedenen 
Spezies und ihr Verhalten kennt. Aufgrund der räumlichen Nähe zur Fauna gelingt 
es ihm, sich mit seinen tierischen Nachbarn anzufreunden. Ein derartig harmonisch 
dargestelltes Verhältnis zwischen Mensch und Tier, das einen Dialog über die Spezi­
esgrenzen hinweg möglich erscheinen lässt, vermag allerdings nicht über die Tatsache 
hinwegzutäuschen, dass die Natur als Antithese zur Kultur auch eine Welt voller Grau­
samkeit darstellt. Durch Zufall wird Thoreau nämlich Zeuge eines vor seiner Hütte 
stattfindenden Ameisenkrieges, bei dem die Kontrahenten einander mit solch roher 
Gewalt bekämpfen, dass er zu dem Schluss kommt: »[ ... ) human soldiers never fought 
so resolutely« (157). Die Natur ist also kein Ort, der von friedfertigen Lebewesen be­
wohnt ist, sondern eröffnet dem zivilisationsmüden Besucher einen Bereich, in dem 
statt Moral, Ethik oder Gesetzen lediglich das Recht des Stärkeren gilt. 

Analog zu WaIden wird die Fauna in Gracqs Roman stilisiert, tritt aber als dekora­
tives Element in den Hintergrund. Statt der präzisen Bezeichnung der Gattung, die in 
Thoreaus Schriften gängige Praxis ist und bisweilen durch die Angabe des lateinischen 
Namens ergänzt wird, begnügt sich der Erzähler von Un balcon en foret meist mit dem 
Oberbegriff »bete(s)«, um auf die Präsenz nichtmenschlicher Tiere hinzuweisen. Die 
Erwähnung von »Fledermäusen« und einem »Waldkauz« bildet hier die einzige Aus­
nahme: »Les chauves-souris avaient cesse de voleter autour du chataignier; de la lisiere 
de la foret toute proche on entendait monter le qui-vive etrange de la hulotte« (Gracq 
1995c, 100). Dieser Befund deckt sich mit Gracqs Selbsteinschätzung, der hinsicht­
lich seiner bescheidenen Kenntnis der Nomenklatur erklärt: »[ ... ) je me promene, je 
regarde beau coup, mais je ne col1nais pas les noms des plantes, des oiseaux« (Gracq 
1995a,1191). 

Thoreaus Auseinandersetzung mit der Natur, die seine selbst gezimmerte Hütte 
umgibt, gilt auch den Pflanzen und hier insbesondere den Waldbäumen. Euphorisch 
beschreibt er die Ehrfurcht einflößende Schönheit der Föhrenwälder, die zur Anbe­
tung einladen: 

Sometimes I rambled to pine groves, standing like temples, or Iike fleets at sea, full-rigged, 
with wavy boughs, and rippling with light, so soft and green and shady that the Druids 
would have forsaken their oaks to worship in them; or to the cedar wood beyond Flints' 
Pond, where the trees, covered with hoary blue berries, spiring higher and higher, are fit 
to stand before Valhalla [ ... ] (Thoreau 1960, 138). 

Der dieser Passage zugrunde liegende Rekurs auf die keltische und germanische Religi­
on transformiert den Wald in einen sakralen Raum, der mit der profanen Zivilisation 
kontrastiert. Jedes Baumindividuum ist mit der Aura des Heiligen versehen und des­
halb mit Respekt zu behandeln. Thoreaus Erfahrungen im Wald werden mittels eines 
religiös grundierten Vokabulars formuliert und machen die gelehrte Intervention von 
Fachleuten überflüssig, zumal sie die subjektive Ergriffenheit des Betrachters nicht 
einzufangen vermögen. Der ästhetische Reiz geht also dem Gefühl des Numinosen 
voraus, das Thoreau auf seinen Ausflügen zu diesen »shrines« (139) empfindet, wo sich 
besonders schöne Exemplare bestimmter Bäume befinden. Selbst winterliche Verhält-
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nisse halten den eingefleischten Fußwanderer nicht davon ab, ihre Nähe zu suchen: 
»[ ... ) I frequently tramped eight or ten miles through the deepest snow to keep an 
appointment with a beech-tree, or a yellow-birch, or an old acquaintance among the 
pines« (181). Thoreau muss schmerzlich feststellen, wie sehr der Waldbestand in sein­
er Heimat aufgrund der Industrialisierung geschrumpft ist, und wünscht sich nicht 
zuletzt deshalb von seinen Landsleuten, dass sie die Bäume nicht nur als Rohstoff, 
sondern als Ausdruck des Sakralen betrachten: »I would that our farmers when they 
cut down a forest felt some of that awe which the old Romans did when they came to 
thin, or let in the light to, a consecrated grove, (lucum conlucare,) that is, would believe 
that it is sacred to some god« (171). Trotz der Ehrfurcht, die Thoreau Bäumen und 
Wäldern gegenüber bezeugt, muss er sich eingestehen, dass »the wood-cutters, and 
the railroad, and I myself have profaned WaIden« (136). Mit andern Worten, jegliche 
Nutzung dieser Ressource stört oder verletzt ihren sakralen Charakter und müsste 
daher unterbleiben, ein Widerspruch, der mit den vitalen Bedürfnissen menschlichen 
Lebens unvereinbar scheint. 

Um Subsistenz als Basis einer geglückten Existenz zu praktizieren, ist Thoreau 
gezwungen, den Wald auch als profanen Rohstoffiieferanten zu nutzen, denn »the 
prince and the peasant, the scholar and the savage, equally require still a few sticks 
from the forest to warm them and cook their food. Neither could I do without them« 
(172). Ebenso braucht er Nahrung, die er seiner Umwelt entnimmt. Da er das Jagen 
aufgegeben hat und kaum mehr angelt, ist er gezwungen, Pflanzen zu essen. Neben 
den selbst gezogenen Bohnen verzehrt er verschiedene Beerenfrüchte, wilde Äpfel 
sowie Kastanien und entdeckt sogar die Erdnuss (ground-nut), »the potato of the abori­
gines« (163), als Nahrungsquelle wieder, um dergestalt seine sukzessive Naturalisierung 
zu vertiefen, der, wie wir noch sehen werden, freilich Grenzen gesetzt sind. 

In Gracqs Roman werden die Ardennen romantisiert und als Märchenwald insze­
niert. Die Umsetzung dieser Strategie schlägt sich in einer lexikalische Markierung des 
Texts nieder, der eine ungewöhnlich hohe Frequenz von Nomen wie »silence« und 
»solitude« sowie des Adjektivs »magique« aufweist. Der Wald selbst wird entweder als 
»fon~t de conte« (Gracq 1995c, 25), »foret de conte de Noel« (50), »foret fantomatique« 
(117), >>foret perdue« sowie »foret magique« (86) oder als »bois noirs« (15) beziehungs­
weise ,>bois perdus« (87) bezeichnet. Als unmissverständlicher Reflex auf die Märchen 
Charles Perraults und der Gebrüder Grimm muss auch die Metaphorisierung des 
Bunkers, den Grange mit seinem Trupp bezogen hat, begriffen werden. Intertexte wie 
»cette maisonnette de Mere Grand perdue au fond de la foret« (10) und »chateau de la 
Belle au bois dormant« (107) verweisen auf »Rotkäppchen« und »Dornröschen« und 
verdeutlichen den irrealen Charakter dieses Krieges, den Grange folgendermaßen auf 
den Punkt bringt: »Pour la premiere fois peut-etre, se disait Grange, me voici mobilise 
dans une armee reveuse. Je reve ici - nous revons tous - mais de quoi?« (87). Das Zitat 
spielt auf Kaiser Friedrich Barbarossa an, der mit seiner Armee im Kyffhäuser, Trifels 
oder, einer anderen Version zufolge, im Untersberg schläft und der Sage nach eines 
Tages erwachen soll, um sein Reich wieder zu errichten. Das Warten auf den Beginn 
der Kampfhandlungen nimmt erst mit dem Angriff auf den camouflierten Unterstand 
im Wald gegen Ende des Romans konkrete Gestalt an, bei dem Grange verletzt und 
aus der märchenhaften Geborgenheit seines Unterschlupfs vertrieben wird. 

Zur Unterstützung des romantisierenden Gestus rekurriert Gracq auf das Motiv 
der Nacht, das verschiedentlich als Hintergrund der sparsam konzipierten Handlung 
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figuriert und Helligkeit nur selten aufkommen lässt. Tagsüber ist der Wald in dämm­
riges Licht getaucht, nachts herrscht gespenstische Dunkelheit, die bisweilen vom 
Mond erleuchtet wird und Grange seltsam fasziniert. Die Lichtung, auf der sich der 
Bunker befindet, verwandelt sich dann in eine )}clairiere de fantomes« (86). Eine an­
dere baumlose Waldstelle dicht an der belgischen Grenze zeigt ebenfalls, wie durch­
lässig die Demarkationslinie zwischen Traum und Wirklichkeit in Gracqs romantisch 
aufgeladener Prosafiktion geworden ist. Der Erzähler bezeichnet sie treffend als »lieu 
interdit et un peu magique, mi-promenoir d'elfes et mi-clairiere de sabbat« (85), gleich­
sam um ihr phantastisches Gepräge und damit den Kontrast zur realen Kriegsgefahr 
zu unterstreichen. 

Thoreau studiert im Zuge seiner Naturalisierung auch meteorologische Phänome­
ne, insbesondere im Zusammenhang mit den Jahreszeiten, wobei ihn die winterliche 
Metamorphose der Natur besonders begeistert. Niemals wird über die Unbilden der 
kalten Jahreszeit geklagt, die Kunstwerke )}of an inexpressible tenderness and fragile de­
licacy« (211) hervorbringt. Die strenge Witterung bietet darüber hinaus Gelegenheit, 
sich in die Behaglichkeit der Hütte zurückzuziehen: )}When the snow lay deepest no 
wanderer ventured near my house for a week or fortnight at a time, but there I lived 
as snug as a meadow mouse, or as cattle and poultry [ ... ]« (Thoreau 1960, 181). Tho­
reau freut sich zudem über den zugefrorenen See und die Möglichkeit, Abkürzungen 
zu nehmen. Dabei eröffnen sich dem Spaziergänger, der selten Besuch erhält, neue 
Perspektiven auf den Wald. 

Eines Tages tauchen Männer aus der Stadt auf; um Eisblöcke aus dem See zu schla­
gen. Thoreau nimmt die Störung der Idylle missmutig zur Kenntnis, lässt sich seine 
Winter-Euphorie allerdings nicht austreiben. Ausgedehnte Spaziergänge im Tiefschnee, 
Wanderungen zu verschneiten Bäumen, Schlittschuhlaufen auf dem Waiden Pond und 
die gewohnten Zwiegespräche mit Tieren gestalten die Wintermonate kurzweilig. 

Wetterphänomene, meist in Verbindung mit dem Winter, fesseln den kontempla­
tiv veranlagten Grange in Gracqs Roman ebenfalls. Die Ästhetik von Frost, Raureif; 
Eis und Schnee wird penibel aufgezeichnet und erfreut die Bewohner des entlegenen 
Beobachtungspostens, der, wenn die Wege unpassierbar werden, gänzlich von der 
Außenwelt abgeschnitten ist: )}Le temps faisait halte: pour les habitants du Toit, cette 
neige un peu fee qui allait fermer les routes ouvrait le temps des grandes vacances« 
(Gracq 1995c, 55). 

Während Thoreau die Freuden des Winters meist allein genießt, sucht Grange 
von Zeit zu Zeit das eafe des Platanes in Les Falizes auf, wo er Mona trifft. Bisweilen 
begleitet sie ihn zum Fort zurück oder geht mit ihm rodeln. Dabei erlebt er nicht nur 
den Zauber der verschneiten Landschaft, sondern auch Monas Zärtlichkeit, die, auf 
dem Schlitten sitzend, ihren Körper eng an den seinen schmiegt. 

Der moderne Mensch hat weitgehend den Kontakt mit der Natur verloren, Tho­
reau hingegen vertieft die Verbindung mit seiner natürlichen Umwelt, eine Entwick­
lung, die andere vor ihm bereits vollzogen haben. Ein junger kanadischer Holzfaller, 
mit dem sich der Verfasser von Walden gern unterhält und dessen Naturalisierung so 
weit fortgeschritten ist, dass sich Schwarzmeisen von ihm füttern lassen, übertrifft 
Thoreau in dieser Hinsicht sogar: »In him the animal man chiefly was developed. 
[ ... ] But the intellectual and what is called spiritual man in him were slumbering as 
in an infant« (Thoreau 1960, 101). Wenngleich der Kanadier geistig zurückgeblieben 
ist, schätzt Thoreau dessen unverbildetes Wesen, das fern der Gesellschaft seine Ur-
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wüchsigkeit erhalten hat. Ähnlich naturverbunden sind die Angler, die im Winter 
zum WaIden Pond kommen, um Hechte und Barsche zu fangen. Ohne je Bücher 
konsultiert zu haben, besitzen sie ein profunderes Wissen über die Natur als mancher 
Gelehrte, wie Thoreau über einen von ihnen lobend erklärt: »His life itself passes 
deeper in Nature than the studies of the naturalist penetrate; himself a subject for the 
naturalist. [ ... ] Such a man has some right to fish, and I love to see Nature carried out 
in him« (194). Als Menschen und Naturwesen haben sie ihren Platz im Ökosystem 
Wald eingenommen und daher mehr als ihre denaturierten Artgenossen aus der Stadt 
das Recht, andere Tiere zu erlegen. 

In Granges nächster Umgebung führt die Mädchenfrau Mona eine ähnlich ins­
tinktbetonte, animalische Existenz. Gracq bezeichnet diesen Figurentypus als plante 
humaine und meint damit analog zur Pflanzenwelt dessen Verwurzelung in der Natur. 
Gegenüber Gilbert Ernst präzisiert er dieses anthropologische Konzept: »[ ... ] je veux 
dire par Ia qu'il [= l'homme] est sensible, comme une plante enracinee dans un sol, 
au climat, au temps et a la saison« (Gracq 1972,219). Laut Yves Bridel scheint Grange 
»tout proche de cette >plante humaine< qui interesse tant Gracq et qui est un peu son 
ideal de vie« (Bridel1981, 112). Übertroffen wird Grange in dieser Hinsicht von seiner 
Geliebten, über die Michel Murat befindet: »Mona est dans l'ceuvre de Gracq la veri­
table incarnation de la plante humaine« (Murat 2004, 252). 

Monas besondere Affinität mit der Natur frappiert Grange bereits, als er ihre 
Bekanntschaft macht. Er denkt zunächst: »C' est une fille de la pluie, [ ... ] une fadet­
te - une petite sorciere de la foret« (Gracq 199 Sc, 27). Dann wieder findet er: »[ ... ] 
c'etait plutot une espece fabuleuse, comme des licornes« (62). Grange ist nahe daran 
zu glauben, »qu'elle detenait le secret de certaines pratiques a moitie magiques de la 
vie sauvage« (63), das heißt ein arkanes Wissen, das gewöhnlich Hexen besitzen. Als 
sich Grange auf Fronturlaub befindet, erlangt er schließlich über ihren Status als plante 
humaine Gewissheit: »Ce cote de plante au soleil qu'elle avait si evidemment, cette 
maniere de pousser si droit, si dru dans le fil de la vie [ ... ]« (79). 

Wir haben Thoreaus Rückzug in den Wald bisher zu seiner konsequenten Natu­
ralisierung in Korrelation gesetzt und dabei außer Acht gelassen, dass sich gemäß der 
Dialektik der inneren Erneuerung am WaIden Pond zugleich seine Kulturalisierung 
vollzieht. Mit andern Worten, je mehr Thoreau danach trachtet, sich an die äußere 
Natur anzupassen, desto mehr ist er bestrebt, seine innere Natur, also die Welt der 
animalischen Triebe, zu zähmen. Die oft zitierte Episode aus dem Kapitel »Higher 
Laws«, wo ein Murmeltier Thoreaus Weg kreuzt und seinen Jagdinstinkt weckt, gibt 
uns Auskunft über seinen problematischen Umgang mit der eigenen Triebhaftigkeit: 

As I carne horne through the woods with rny string of fish, trailing rny pole, it being now 
quite dark, I caught a glirnpse of a woodchuck stealing across rny path, and feit astrange 
thrill of savage delight, and was strongly ternpted to seize and devour hirn raw; not that 
I was hungry then, except for that wildness which he represented (Thoreau 1960, 144). 

Thoreau nimmt diesen Vorfall zum Anlass, über die Opposition von animalischem 
und geistigem Sein zu reflektieren, und bekennt: »I found in myself, and still find, 
an instinct toward a higher, or, as it is named, spiritual life, as do most men, and 
another toward a primitive rank and savage one, and I reverence them both« (144). 
Der Wortlaut dieser Passage deutet darauf hin, dass sich Thoreau mit diesem inneren 
Widerspruch versöhnt hat, doch die Frage seiner Animalität lässt ihn nicht los. Folgt 
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man seinen Ausführungen aufmerksam, dann stellt sich heraus, dass die oben geäußer­
te Akzeptanz seiner inneren Wildheit, das heißt seines Aggressionstriebs, nicht mehr 
als ein frommer Wunsch ist. Thoreau berichtet, dass er in seiner Jugend Angeln und 
Jagen als Sport betrieben habe. Nach seiner Ankunft am Waiden Pond habe er sein 
Gewehr verkauft, ohne indes das Fischen aufzugeben. Ungerührt sei er dieser Tätigkeit 
nachgegangen, die dem Wunsch entsprungen sei, seinen Speiseplan zu bereichern: »I 
did not pity the fishes nor the worms« (145). Die Identifikation mit der Beute findet 
in diesem Fall nicht statt, sodass er auch kein Mitleid empfindet. Thoreaus Empathie 
tritt erst beim höher entwickelten Tier zutage, das ebenso wie der Mensch unter To­
desangst leiden könne: »The hare in its extremity cries like a child« (146). 

Im Laufe seines Aufenthalts am Waiden Pond wird Thoreau allerdings klar, dass 
Fischfang im Widerspruch zu seiner spirituellen Weiterentwicklung steht und ihn 
daher in ein moralisches Dilemma stürzt: »I have found repeatedly, of la te years, 
that I cannot fish without falling a little in self-respect« (146). Als Begründung seiner 
Abneigung gegenüber dem Verzehr von Fisch und Fleisch führt er den üblen Geruch 
und den Anblick von zerlegten Tieren, also deren »uncleanness« (147), an. Seine 
Metamorphose vom Fleischesser und Jäger zum Vegetarier und Sammler verkündet 
Thoreau mit den Worten: 

Whatever my own practice may be, I have no doubt that it is apart of the destiny of 
the human race, in its gradual improvement, to leave off eating animals, as surely as the 
savage tribes have left off eating each other when they came in contact with the more 
civilized (148). 

Da er das Wiederaufleben seines atavistischen Jagdinstinkts nicht ausschließt, schränkt 
er seine Maxime mit dem Hinweis »whatever my own practice may be« ein. Seiner Ani­
malität misstrauend, betont er daher wohlweislich: »But I see that if I were to live in a 
wilderness I should again be tempted to become a fis her and hunter in earnest« (147). 

Ebenso wie seinen Jagdtrieb versucht Thoreau, seine Sexualität, die er als »reptile 
and sensual« (150) qualifiziert, im Zaum zu halten, weil sie unrein sei und folglich 
seine geistige Entfaltung behindere. Seine religiös verbrämte Anleitung zu einem höhe­
ren, spirituellen Leben schließt er mit der resignativen Bemerkung ab: »Nature is hard 
to overcome, but she must be overcome« (151). Naturalisierung, so sehr sie Thoreau 
auch als wünschenswert erscheinen mag, lässt sich nicht von der parallel dazu verlau­
fenden Kulturalisierung trennen. 

Gracqs Naturalisierung verläuft im Gegensatz zu Thoreau nicht nur äußerlich, son­
dern auch innerlich, das heißt, er integriert die sinnlich-erotische Begegnung mit der 
Wald fee Mona, die als plante humaine und weibliches Wesen eine starke Bindung zur 
Erde hat, in seine fortschreitende Naturalisierung und treibt nach Abrams paradoxer 
Animalisierungsthese solcherart seine Kulturalisierung voran. Die junge Frau bietet 
Grange ihren »corps de fernrne, lourd et gorge, ouvert comme une terre enfondue« 
(Gracq 1995c, 34), von dem er ungezwungen >Besitz ergreift<. Statt wie Thoreau Se­
xualität als unrein zu empfinden, wird sie zwanglos ausgelebt und bereitwillig ange­
nommen, um im Geschlechtsakt zu kulminieren, den Grange wie eine nicht enden 
wollende Heimkehr erlebt: »Comme un poisson dans l'eau, se disait-il - j'ai trouve 
mon bien; c'est facile - je suis bien Ia pour toujours« (35). Gracq bedient bei der 
Zeichnung von Mona das stereotype Bild der Frau als Naturwesen, das - mehr als der 
naturalisierte Grange - die Geheimnisse des Waldes kennt. 
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Thoreaus Gang in den Wald ermöglicht ihm, das Ideal einer autarken Lebensweise 
zu realisieren und dabei immer tiefer in die Geheimnisse der Natur einzudringen. Am 
WaIden Pond beginnt er, sich wissenschaftlich mit seiner Umwelt auseinanderzuset­
zen, ohne dabei sein eigentliches Ziel aus den Augen zu verlieren, nämlich »spiritual 
progress, to explore beyond the restricted boundaries of our materialistic lives to find 
new truths and thus to become a new person« (Schneider 1995, 97). Als Kontrapunkt 
zum kapitalistisch geprägten Streben nach Macht, Ansehen und Besitz konzipiert, 
weckt die geistige Transformation schließlich seine ökozentrische Sensibilität. Tho­
reaus Perspektive auf die Natur verändert sich, sodass er in ökosystemischen Kategori­
en zu denken beginnt. Er begreift sich nunmehr als Teil der Biosphäre, die er als »our 
common dwelling« (Thoreau 1960, 86) erachtet. Jede Spezies und jedes Individuum 
nimmt innerhalb der großen Lebensgemeinschaft der Natur einen bestimmten Platz 
ein und erfüllt eine bestimmte biologische Funktion, die erst vor dem Hintergrund 
des ökosystemischen Gefüges begreifbar wird. Selbst die von Tieren produzierten Lau­
te, die dem Menschen unverständlich erscheinen mögen, fügen sich ideal in ihre 
Umwelt ein. Dies gilt auch für Eulen, deren Ruf Thoreau an Wehklagen Verrückter 
erinnert und daher am WaIden Pond deplatziert erscheint: »1 rejoice that there are 
owls. Let them do the idiotic and maniacal hooting for men. It is asound admirably 
suited to swamps and twilight woods which no day illustrates [ ... ]« (87). 

Entgegen der gängigen anthropozentrischen Praxis, die Natur vollständig zu ko­
lonisieren und nutzbar zu machen, propagiert Thoreau: »Enjoy the land, but own it 
not« (143). Indem er die Schönheit von Naturdingen herausstreicht, verleiht er ihnen 
zwar noch keinen intrinsischen Wert, transzendiert aber solcherart den Utilitarismus 
seiner Landsleute: »In October I went a-graping to the river meadows, and loaded 
mys elf with clusters more precious for their beauty and fragrance than for food. There 
too I admired, though I did not gather, the cranberries [ ... ]« (163). 

Thoreau bekennt sich in WaIden zwar nicht zu einem biotischen Egalitarismus, 
gleichwohl teilt er seinen Nahrungsvorrat mit seinen tierischen Nachbarn. Im Herbst 
überlässt er die Früchte des Kastanienbaums hinter seiner Hütte den Eichhörnchen 
und Hähern, im Winter schüttet er gar »half abushel of ears of sweet-corn« (187) vor 
seiner Tür aus und freut sich über das rege Treiben der Waldtiere, die sich am Mais 
gütlich tun. 

3. 

Am 6. September, also mehr zwei Jahre nach seiner Ankunft, übersiedelt Thoreau 
wieder nach Concord. Mit seinem ökozentrischen Erwachen hat er die äußerste Gren­
ze seiner Naturalisierung erreicht. Als Kulturwesen, das er letztlich auch am WaIden 
Pond bleibt, widmet er sich auch im Wald seiner literarischen Berufung, liest, reflek­
tiert und schreibt. Anders als der Holzfäller, den er als Inkarnation des edlen Wilden 
bewundert, kommt der »animal man« (101) in Thoreau nicht voll zur Entfaltung. 
Hätte Thoreau seine Naturalisierung nämlich mit aller Konsequenz betrieben, dann 
hätte er seinen Jagdtrieb nicht bezwingen müssen, um solcherart spirituell zu wachsen. 
Ebenso wenig wäre es nötig gewesen, sich eine Behausung zu bauen und diese gar mit 
einem Ofen auszustatten, um der Kunst zu frönen: »Thus he [= man] goes a step or 
two beyond instinct, and saves a little time for the fine arts« (173-174). Überflüssig 
wäre es dann auch gewesen, gegen seine sexuelle Natur vorzugehen, weil sie angeblich 
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seine geistige Entwicklung behinderte. Wir sehen also, wie wenig Thoreau letztlich im 
Rahmen seiner Naturalisierung gewillt ist, der Kultur abzuschwören. 

Im Gegensatz zu Thoreau verlässt Gracqs Antiheld den Wald nicht mehr. Als in 
der Nacht vom 13. auf den 14. Mai 1940 eine deutsche Granate das Fort in den Ar­
dennen trifft, wird Grange schwer verletzt. Mit letzter Kraft schleppt er sich in Monas 
Haus und verliert auf dem leeren Bett seiner Freundin das Bewusstsein. Ebenso wie 
Thoreau lässt er seine äugere Naturalisierung zu, ohne dafür aber seine triebhafte 
Animalität zu zügeln. Die Stationierung in den Ardennen weicht die Kultur-Natur­
Dichotomie, die das Leben augerhalb des Waldes bestimmt, konsequent auf und wird 
von ihm nüchtern konstatiert: »Si je restais ici, j'aurais envie de parler aux betes, pensa 
Grange« (Gracq 1995c, 99). Granges Verwilderung geht über Thoreaus halbherzige Na­
turalisierung hinaus und erweist sich als radikalerer Bruch mit der Zivilisation: »Je suis 
peut-etre de l'autre cote, songea-t-il avec un frisson de pur bien-etre; jamais il ne s'etait 
senti avec lui-meme dans une teIle intimite« (114). Indem Grange die von Thoreau 
gefürchtete Transgression der Demarkationslinie zwischen Kultur und Natur zulässt 
und freudig auf die »andere Seite« wechselt, gelingt es ihm schließlich, »lui-meme« (114) 
zu werden. Sowohl Thoreau als auch Grange erleben im Wald ihre fortschreitende 
Naturalisierung, die zugleich ihre Kulturalisierung vertieft. Weniger spirituell als Tho­
reau, ist Grange als sexuelles Wesen zugleich >animalischer<, aber auch >humaner< als 
der Mann von Concord und im Sinne Abrams mithin »fully human« (Abram 2010,3). 
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CLAUDIA SCHMITT 

Wasser Schreiben - Wasser Lesen 
Versuch einer transmedial ökologischen Perspektive 

1. 

Über Themen und Motive, die seit Anbeginn des Erzählens mit Wasser verknüpft wur­
den, liegen zahlreiche Einzelstudien vor. Unabhängig von ökologischen Fragestellun­
gen lässt sich festhalten, dass Wasser immer schon mit gegensätzlichen Vorstellungen 
und Konzepten verknüpft wurde, wie Leben (Fruchtbarkeit) und Tod, Vertrautheit 
und Fremdheit, Schrecken und Faszination, Klarheit und Undurchschaubarkeit (hier 
vor allem im Sinne von Unkontrollierbarkeit). Wasser ist veränderlich und unveränder­
lich, ewig, aber zugleich fließend. I 

Dieser Beitrag untersucht Texte, in denen Wasser eine zentrale Rolle als Element 
und Handlungsraum zukommt, was meist schon im jeweiligen Titel deutlich wird. 
Wasser soll aber nicht nur setting sein, sondern wird in der Narration bedeutsam im 
Hinblick auf das Verhältnis von Mensch und nicht-menschlicher Natur. Alle ausge­
wählten Beispiele enthalten eine >anthropokritische< Perspektive, d. h. die Gefährdung 
des Wassers, z. B. in Form von Verschmutzung und Ausbeutung von Meeren und 
Flüssen durch den Menschen ist Thema. Das heißt jedoch keineswegs, dass die Texte 
damit den Anthropozentrismus hinter sich lassen. Auch in Narrationen über das 
Wasser erkundet der Mensch sein eigenes Denken und Empfinden; anders gesagt, in 
allen Beispielen ist eine anthropozentrische Imagologie des Wassers zu finden. Wasser 
ermöglicht dem Menschen eine symbolische Reinigung, im Falle einiger Texte gera­
dezu eine Wiedergeburt. Wasser kann auch zum Erinnerungsraum werden, wenn es 
das Leben mehrerer Generationen verknüpft. Zentraler noch als die positiven Aspekte 
der Wassererfahrung ist aber die Vorstellung der Gefährdung des Menschen durch das 
übermächtige Wasser, durch Versinken, durch (im wörtlichen Sinne) zugrunde Gehen 
und durch Ertrinken. 

Neu ist in den Beispieltexten die Einsicht, dass die Gefährdung des Menschen 
durch das Wasser oft ihre Ursache im Menschen selbst hat, wenn der Mensch das 
Wasser verschmutzt, es für seine Zwecke nutzbar macht und den Lebensraum Wasser 
und seine Bewohner ausbeutet. Mit Hartmut Böhme gesprochen: "Wir erleiden und 
fürchten nicht mehr die Macht äußerer Natur, sondern die Folgen ihrer Zerstörung, 
die uns selbst im Maß, wie wir Natur sind und bleiben, im Lebensnerv trifft« (Böhme 
1997,16). Böhme weist daraufhin, »daß der Mensch als in Natur Handelnder immer 
zugleich Natur Seiender ist. Naturzerstörung ist mithin unmittelbar Selbstzerstörung« 
(Böhme 1997, 17). 

Die vorgestellten Beispiele aus den letzten 50 Jahren stammen aus Kurz- und 
Langprosa, Graphic Novel, Song und Film. Sie werden daraufhin überprüft, wie das 
Zusammenspiel der beiden Aspekte der Gefährdung des Menschen durch das Wasser 
und der Gefährdung des Wassers durch den Menschen konkret ausgeführt wurde, 

Vgl. u.a. Böhme 1997a und Schmitz-Emans 2012. 
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denn nicht in allen für diese Untersuchung ausgewählten Narrationen ist die Vorstel­
lung von der »Selbstgef<ihrdung des Menschen« (Böhme 1997, 18) durch die Gefahr­
dung der Natur gleich stark ausgeprägt oder explizit gemacht. Bei dieser Fragestellung 
bewegen wir uns auf einer inhaltlich-thematischen Ebene, die aber untrennbar mit 
der Frage nach Erzählstrategien und der ästhetischen Form der jeweiligen Erzählung 
verbunden ist. Diese formalen Aspekte sollen im Hinblick auf ihre Medienspezifik 
genauer untersucht werden. Zu fragen wäre also: Welche inhaltlichen und ästhetischen 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede weisen die Beispiele auf? Gibt es eine spezifische 
Ästhetik des >Wasser-Schreibens<? 

2. 

Julia Whitty, die für Meeresdokumentarfilme und Non-Fiction bekannt ist, veröffent­
lichte 2002 die Erzählungssammlung A Tortoise Jor the Qjteen if' Tanga, aus der hier ein 
Text näher vorgestellt wird. Der Band im Gesamten ist erwähnenswert, weil Wasser in 
seinen unterschiedlichen Erscheinungsformen die einzige Verbindung zwischen den 
ansonsten disparaten Einzeltexten ist, und weil Whitty die Thematisierung von Wasser 
mit ungewöhnlichen Erzählperspektiven kombiniert, um damit die Eindeutigkeit und 
Verbindlichkeit von Wahrnehmungsmustern zu hinterfragen. Die anthropozentrische 
Perspektive wird in einigen Geschichten marginalisiert; so ermöglicht uns in der titel­
gebenden Geschichte eine heterodiegetische Erzählinstanz Innensicht in eine Land­
schildkröte, deren Lebensspanne von ca. 1746-1966 reicht.2 Alle wichtigen politischen 
Ereignisse des Inselreichs Tonga sind mit dem Tier verknüpft, das 1776 als Geschenk 
von James Cook an den königlichen Hof kommt. Die Erzählung, die mit dem Tod 
der Schildkröte beginnt, ist darauf angelegt, unsere menschliche Sicht der Dinge in 
Frage zu stellen. Fremd erscheint dabei weniger die Schildkröte als vielmehr James 
Cooks Mannschaft, welche die letztere mit unnötiger Brutalität behandelt. Auch im 
Hinblick auf den königlichen Hof, dessen Alltag sich größtenteils am Wasser abspielt, 
sieht sich der westliche Leser mit grundverschiedenen Wertvorstellungen und Idealen 
konfrontiert: Königswürde erkennt man an der Körperfülle des Regenten, der König 
wünscht sich sehnlichst weibliche Nachkommen. 

Durch den Kontakt mit Europäern und die Christianisierung ändert sich das 
Leben aufTonga: »The first Christian queen [ ... ] gave up daytime swimming, as it re­
quired too much unveiling of skin« (Whitty 2002, 17), und die übliche Zeitrechnung 
der Insulaner, die sich am Kommen und Gehen der Wale und Meeresschildkröten an 
den Gestaden der Insel orientiert, wird aufgehoben, als diese Lebewesen durch rück­
sichtslose Jagd verschwinden, wie der Leser aus der Sicht der Landschildkröte erfahrt, 
die ihre Mitgeschöpfe im Wasser beobachtet. 

Die Schildkröte wird bei Whitty zum Fokalisierungspunkt des kulturellen Ge­
dächtnisses der Insulaner. »Eventually only the tortoise remembered. Staring out to 
where the golden feet of sun danced on the water, she recalled the power of the levia­
thans who had lifted the ocean onto their backs and fountained it into the air« (Whit­
ty 2002, 19). Whitty verknüpft eine ökokritische Aufarbeitung der Geschichte Tongas 

2 In »Lucifer's Alligator« wählt Whitty als autodiegetische Erzählinstanz ein Orca-Weibchen. 
Die Darstellung des Innenlebens eines Tieres ist allerdings insofern problematisch, als dem 
Tier dabei menschliche Gefühle und Absichten (z. B. Rache) zugeschrieben werden. 
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mit einer postkolonialen Perspektive. Die anthropokritische Dimension betrifft in 
dieser Erzählung die Gefahrdung der nicht-menschlichen Bewohner des Wassers. Eine 
Selbstgefahrdung des Menschen durch die Gefährdung der Natur ergibt sich, weil bei 
den Insulanern mit der Abwendung vom ursprünglichen Miteinander von Mensch 
und Natur sowie durch die Adaption europäischer Verhaltensweisen eine Entfremdung 
von der Natur und damit letztlich von sich selbst einsetzt. 

3. 

In John von Düffels Roman Vom Wasser (1998) zeichnet der homodiegetische Erzähler 
die Geschichte seiner Familie nach, deren Wohlstand auf einer Papierfabrik gründet. 
Von Anfang an wird der Gegensatz zwischen Natur und menschlichem Erfolgsstreben 
aufgebaut. Wasser muss bezwungen werden, damit man von ihm profitieren kann. 
»Dieses Wasser, sah er, war Geld.« »Er hatte die Ströme des schwarzen Wassers in Pa­
pier und das Papier in Geld verwandelt« (Düffel 2006, 11). An diesen beiden dicht auf.. 
einander folgenden Zitaten lässt sich bereits ein typisches Konstruktionsprinzip des 
Romans aufzeigen: Immer wieder wird ein bereits gefasster Gedanke, ein Wort, eine 
Formulierung, aufgegriffen und variiert, wodurch sich ein wellen artiges Erzählmuster 
ergibt. So schreibt BartI: »Die suggestiven stilistischen Wiederholungen imitieren ein 
typisches (mündlich strukturiertes) Erzählverhalten, das auch die eigentliche Hauptfi­
gur des Romans, der Fluss, nahe legt. Wie sein Wasser sich verwirbelt, verströmt und 
wieder sammelt, gestaltet sich auch der Erzählfluss des Textes.«3 (Bartl 2009, 491 f.) 
Ergänzt wird dieses stilistische und inhaltliche Wiederholungsprinzip dadurch, dass 
durch den ausgiebigen Gebrauch von Absätzen, die durch eine Leerzeile voneinander 
getrennt werden, sich zumeist eine Dreiteilung der Buchseiten ergibt. In jedem Absatz 
finden sich Rückverweise auf das Vorherige und Vorausdeutungen auf das Kommende, 
so dass Inhalt und Druckbild zusammengenommen den Eindruck einer Wellenstruk­
tur entstehen lassen. 

Wasser wird von der Fabrikantenfamilie als antagonistisches Prinzip verstanden. 
Der Erfolg des Unternehmens hängt unmittelbar vom Wasser ab, gleichzeitig fühlt 
man sich vom Wasser bedroht, wohl aus einem unbewussten Schuldgefühl heraus, 
weil man das Wasser ausbeutet und gemäß menschlichem Denken deshalb die Rache 
des Wassers fürchten muss. Als der Ururgroßvater des Erzählers in der Orpe zu Tode 
kommt, bilden sich Legenden um den Feind des Fabrikanten, den Harkemann: »Mei­
nen Ururgroßvater, den Firmengründer, den Mann, der das Wasser zu Papier und das 
Papier zu Geld zu machen wußte, den hatte der Harkemann geholt. Er, der [ ... J mit 
seinem Werk die Ruhe des Harkemanns gestört hatte, er wurde dessen berühmtestes 
Opfer« (Düffel 2006, 22 f.). 

In den Kapiteln »Fliegenfischen« und »Ausweidungen« erwählt sich der Großvaters 
des Erzählers, der darunter leidet, das Familienunternehmen leiten zu müssen, obwohl 
seine Ambitionen eher im Künstlerischen gelegen hätten, das Angeln als Hobby. Statt 
produktiv das Geheimnis des Wassers durch das Malen zu ergründen, wird er von 
einem destruktiven Jagdfieber gepackt. Die gefangenen Fische verzehrt er aus Angst 
vor Gräten nicht, und so tötet er täglich Forellen, wie er seinen Wunsch nach einem 

3 Tatsächlich handelt der Roman nicht von einem, sondern von zwei Flüssen: Orpe und 
Diemel; siehe unten. 
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anderen Leben täglich aufs Neue in sich töten muss. Letztlich erstickt der Großvater 
an einer Fischgräte, als er das erste Mal Fisch auf den Mittagstisch bringen lässt. Der 
Erzähler parallelisiert den Tod durch die Gräte mit dem durch das Wasser und spricht 
gar von der »Ernte der Unverzeihlichkeiten« (Düffel 2006, 277), die durch den Tod des 
Großvaters eingefahren worden sei. 

Zentrale Eigenschaft des Wassers ist seine Unberechenbarkeit, gerade auch im Ge­
gensatz zum Wirtschaftsunternehmen Papierfabrik, das auf Grundlage von Zahlen 
beherrschbar erscheint. Für den Erzähler wird die Mischung aus Angst und Faszina­
tion, die mit dem Wasser verknüpft ist, durch das Schwimmen erfahrbar.4 Er glaubt 
an »die Beherrschbarkeit des Wassers« (Düffel 2006, 14), hat aber gleichzeitig >,Angst 
und Ahnung, daß das Wasser seinen eigenen unergründlichen Willen« hat, dass es 
»wimmelnde, schattenhafte Geheimnisse [ ... ] unter seiner Oberfläche verbarg« (Düffel 
2006, 15). Beim Schwimmen muss er sich dem Wasser unterordnen, um bestehen zu 
können, er wird »Teil jenes übergeordneten Organismus, dessen genaue Pulsfrequenz 
man erreichen mußte« (Düffel 2006, 17).5 

Düffels Erzähler wendet sich dem Wasser mit allen Sinnen zu und greift dabei oft 
auf Anthropomorphisierungen zurück. Zunächst steht der Geruch im Vordergrund: 
»Ich kann mich an den Geruch verschiedener Flüsse und Meere erinnern.« (Düffel 
2006, 9) Im nächsten Schritt verknüpft der Erzähler Geruch mit visuellen Eindrücken: 
»Und ich rieche das Wasser selbst: grünes, wildes Wasser, das in einem breiten Strom 
wirbelnd dahinfließt. Noch bevor ich mich setze und schaue, noch bevor ich das 
Wasser gesehen habe, rieche ich seine kühle Frische, diesen Atem des Wassers in der 
frühlingshaften Luft« (Düffel 2006, 9 f.). Wasser wird zum Auslöser eines Erinnerungs­
stroms: »Die Häuser meiner Kindheit waren erfüllt von dem Geruch des Wassers, 
von ganz unterschiedlichen Wassern, Flüssen, Seen, Meeren.« (Düffel 2006, 10) So 
ungewiss wie das Wasser mit seinen vielfältigen, wandelbaren Eigenschaften sind auch 
die Versuche des Erzählers, die Vergangenheit zu rekonstruieren. Immer wieder thema­
tisiert er die Fragwürdigkeit des Versuchs, verbindlich Aufschluss über das Vergangene 
zu erhalten. Wasser wird dabei auch zu einer Instanz erzählerischer Selbstreflexion: Es 
kennt »kein geschichtliches Nacheinander [ ... ]. Vergangenheit und Gegenwart fließen 
ineinander« (Düffel 2002, 317). Der Text spiegelt dies im ständigen Wechsel zwischen 
den Zeitebenen wider. 

Die ökologische Perspektive des Romans wird besonders deutlich im Hinblick auf 
die beiden Wasserläufe, Orpe und Diemel, die als eigenständige Charaktere erscheinen. 
Beide Flüsse sind geprägt durch Eingriffe des Menschen, durch Entnahme von Wasser, 
Zufuhr von heißem Kühlwasser und durch Ausbaumaßnahmen. Einerseits gibt es das 
schwarze Wasser der Orpe, das 

in diese Fabrik hineinfloß und dort seinen unterirdischen Lauf nahm, hier und da 
aufschäumte in Kesseln, in Wehren gestaut und gestürzt wurde und dann in Tunnelsystemen 
wieder verschwand, als Wasserdampf aufschrie und schließlich still, schwarz und 

4 Schwimmen kann insofern auch als Versuch gewertet werden, »die Existenz als kulturell 
geprägtes Landwesen zu überwinden und sich mit dem Wasser, der Natur zu vereinigen« 
(Bart! 2009, 487). 

5 Für den Erzähler wird das beinahe Ertrinken bei einem Schwimmwettbewerb zum 
Ausgangspunkt der Niederschrift der Geschichte seiner Familie. Am Ende seiner Erzählung 
wird der Leser an den Anfang verwiesen: Heißt das letzte Kapitel »Rückkehr«, so lautet das 
Motto des Textes »Wir kehren immer zum Wasser zurück.« 
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unergründlich unter einer verwitterten Brücke davonfloß, mit einem leicht süßlichen 
Geruch, der in meiner Erinnerung ein Grabesgeruch ist, aber sicherlich herrührte von der 
Stärke und dem Leim [ ... ] (Düffel 2006, 11). 

Im Gegensatz dazu steht die helle Diemel: 

Sie war der geräuschvollere Fluß. Während die schwarze Orpe still und lautlos die 
hohlwegartigen Ufer entlangglitt, war die Diemel durch ihre Geräusche da. Sie war ein 
ständiges Plätschern, Sprudeln und Rauschen, von der heiteren Unruhe eines Wasserspiels. 
Silbrig und hell floß sie, in Terrassen gestuft, wie auf Treppen herab (Düffel 2006, 12). 

Düffel zeigt in seinem Roman die enge Verknüpfung von ökonomischen und ökologi­
schen Aspekten im Hinblick auf das Wasser. Beinahe schon als Gegenentwurf zu üb­
lichen ökonomischen Nachhaltigkeitsvorstellungen, bei denen der Schutz natürlicher 
Ressourcen ausschließlich darauf ausgerichtet ist, die (materielle) Zukunft künftiger 
(menschlicher) Generationen zu sichern, wird Wasser bei Düffel zu einem Eigenwert. 
Dies gilt zumindest für die jüngste Generation der Unternehmerfamilie, repräsentiert 
durch den Erzähler, der das Wasser nicht mehr wie seine Vorväter allein im Hinblick 
auf seinen Nutzen betrachtet, sondern vom unbeherrschbaren, unergründlichen Was­
ser fasziniert ist, es zum anthropomorphen Akteur, zum Kompositionsprinzip seiner 
Familiengeschichte und seiner Selbstdarstellung macht. 

4. 

Bereits der Titel von Nick Hayes' Graphie Novel The Rime qftheModern Mariner(2011) 
verweist auf Samuel Taylor Coleridges The Rime qftheAncient Marinef', einen Text mit 
einer höchst wechselhaften Rezeptionsgeschichte: »Depending on the interpreter, it 
expresses Coleridge's personallife or psychoanalytic case, his poetic theories, religious 
beliefs, pantheist metaphysics, biblical hermeneutics, belatedness in literary history, or 
feelings about Western maritime expansion, about slavery, or about politics generally.« 
(perkins 1996, 425). Auch als "parable of ecological transgression« (McKusick 2005, 
44) wurde der Text verstanden. Hayes arbeitet mit Motiven des Prätextes. Durch den 
Bezug auf einen kanonischen Text sichert er seiner Graphie Novel die Aufinerksam­
keit literarisch interessierter Leser. Gleichzeitig wird durch Hayes' Folgetext, der eine 
eindeutig kritische Haltung gegenüber Meeresverschmutzung und der Verantwortung 
des Menschen für die Natur bezieht, die Rezeption des Prätexts verändert. Es findet 
»eine Steuerung, eine Kanalisierung« der Rezeption (Schulte-Middelich 1985, 216) 
statt. Coleridges Ancient Mariner wird für Leser, die Hayes' Text kennen, zum ökokri­
tischen Text. 

Wie schon in von Düffels Roman, so stehen auch in Hayes' Werk das Thema Was­
ser und die verwendeten Gestaltungsprinzipien in einem direktem Zusammenhang. 
Offensichtlich wird dies bereits in der Farbgebung: die meisten Bilder sind in Blaustu­
fen gehalten, ansonsten finden nur noch Schwarz und Weiß Verwendung. Schwarze 
Panel-Rahmungen werden nur für Panels verwendet, in denen Handlungssequenzen 
dargestellt werden, die auf dem Land spielen oder menschliche Figuren zeigen. Größ-

6 Der deutsche Titel lautet: Die Ballade von Seemann und Albatros. Der Verlag geht für den 
deutschen Markt nicht von einer Kenntnis des Gedichts aus, da - im Gegensatz zur englischen 
Ausgabe - Coleridges Text im Anhang hinzugefügt wurde. 
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tenteils sind die Panels ungerahmt; diese Abwesenheit einer klassischen Panelstruk­
tur verstärkt den Eindruck eines kontinuierlichen Stroms von Bildern. Ganzseitige 
Darstellungen (Einzel- als auch Doppelseiten) und Überlappungen von Motiven, die 
dadurch visuell ineinander fließen, sind ein wiederkehrendes Gestaltungsprinzip. Die 
Verwendung von geschwungenen Linien und Spiralen sticht ins Auge, angefangen bei 
der Zentralgestalt, dem Seemann, dessen Bart aus Spiralen besteht. Je mehr sich die 
Ereignisse auf See überschlagen, umso unkonventioneller wird auch die Gestaltung 
des Verhältnisses zwischen Text und Bild. Der Leser muss sich bei der Betrachtung 
der Bildinhalte der einzelnen Seiten selbst auf eine Reihenfolge festlegen, wobei auf 
etablierte Lesekonventionen (von links nach rechts, von oben nach unten) nicht im­
mer Verlass ist. The Rime 0/ the Modern Mariner verleitet den Betrachter dazu, mit dem 
Blick über die Seite zu schweifen, sich treiben zu lassen. Der Text umgibt die Bilder 
oder wird direkt in sie integriert. Klassische Sprechblasen kommen kaum zum Einsatz. 
Man kann also von einem Ineinander-Fließen der beiden Bedeutungsebenen Text und 
Bild sprechen. 

Die Geschichte besteht größtenteils aus der Binnenerzählung eines namenlosen 
Seemanns, der einem ihm unbekannten Geschäftsmann rückblickend von seinen Er­
lebnissen auf einem Fischfangschiff berichtet. Aus Langeweile hatte er, nachdem er 
zunächst auf den im Meer treibenden Abfall gezielt hat, einen Albatros vom Himmel 
geschossen: »Its death seemed no great loss«. Tatsächlich wird die willkürliche Tö­
tung des Vogels aber zum Anfangspunkt einer Kette von Katastrophen. Durch die 
Explosion einer Bohrinsel wird das Schiff bei anhaltender Flaute von Ruß und einem 
riesigen Ölteppich eingeschlossen. Dem Erzähler erscheint »Gaia«, die personifizierte 
Erde, die ihn mit der Zerstörung des Planeten durch den Menschen konfrontiert. Er 
sieht die vielfältigen Folgen der Verschrnutzung der Meere, u. a. dass der Albatros 
durch verschluckten Plastikmüll bereits dem Tode geweiht war. Er erkennt die Ver­
wandtschaft allen Lebens: »This thing was like my brother's son a kin through evolu­
tion a progenitor of mankind poisened by pollution.« Durch ein Unwetter wird der 
Seemann vom Meer verschlungen. Es beginnt eine Initiationsreise, die ihn zunächst 
zum Meeresgrund führt, wo er »relics of endeavours ... titanic feats of pride ... « sieht. 
Hier zeigt sich beispielhaft die Verknüpfung von Wort und Text bei Hayes: Mit »relics 
of endeavours« spielt Hayes aufJames Cooks Segelschiff an, mit dem dieser seine erste 
Entdeckungsreise unternahm. Im Bild zu sehen ist ein dreimastiges Segelschiff. Auf der 
folgenden Doppelseite (»titanic feats of pride«) wird die außertextuelle Bezugsgröße 
noch eindeutiger, da die Zeichnung das Treppenhaus der ersten Klasse der Titanic 
zeigt, das durch mediale Verbreitung einen hohen Wiedererkennungswert hat. 

Zum eigentlichen Initiationserlebnis wird die Begegnung mit einem Wal, die meh­
rere Seiten einnimmt: nach einer mit dem Satz »a whale emerged from the gloam« 
überschriebenen Doppelseite, in der die Schrift noch als Rahmung für die bildliche 
Darstellung des Wals fungiert, schließen sich zwei Doppelseiten an, in denen der Wal 
den Bildraum vollständig dominiert. Der ersten Doppelseite, die den Wal in seiner 
Gänze zeigt, kommt eine herausgehobene Bedeutung zu, da dies die einzige Seite des 
Buches ist, auf der nur ein einziges Motiv zu sehen ist, auf der es keine Ränder gibt, 
und die ausschließlich in Blauschattierungen gehalten ist. Die folgende Seite nimmt 
diesen Effekt stückweise zurück, wenn oben und unten am Bildrand wieder ein weißer 
Rand entsteht und der Wal nun auf einer weißen Fläche von blauen, geschwungenen 
Linien umgeben ist. Auf der darauffolgenden Seite ist der Wal auf eine Halbseite be-
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grenzt, die er sich zudem noch mit drei Panels, die den Erzähler zeigen, teilen muss. 
Die Begegnung mit dem Wal bringt den Erzähler zur Einsicht, dass der Mensch nicht 
die Krone der Schöpfung ist: »Two hundred tonnes of living flesh, the queen of all 
creation, and me, this mote within its eye ... too long above my station.« Die Doppel­
seite, die dieses Zitat begleitet, ist angefüllt mit christlicher Ikonographie: Ist auf der 
linken Seite ein Altar zu sehen, so zeigt die rechte Seite einen Menschen, der versucht, 
den Apfel vom Baum der Erkenntnis zu nehmen, wobei die sich um den Baum win­
dende Schlange ihn eher von seiner Tat abzuhalten, als ihn anzustacheln scheint. 

Nach der Begegnung mit dem Wal an Land gespült, kommt der Erzähler in einem 
Eschenhain wieder zu Kräften (hier wechselt die Darstellung zu schwarz-weiß). Seit er 
den Hain verlassen hat, erzählt er seine Geschichte, die keiner hören will. Die letzten 
Worte des Textes stellen eine anthropozentrische Sicht auf die Welt in Frage: »So 
the seaman sat in silence ... and listened to the breeze ... that coldly played around his 
head ... in bitter melodies. In Gaia's graceful harmonies it sang of Adam's kin who rose 
from mud to touch the sky ... and vanished ... in the wind.« 

5. 

Als musikalische Beispiele bieten sich zwei Songs an, die jeweils auf konkrete Fälle von 
Wasserverschmutzung reagieren: The Beach Boys »Don't Go Near the Water« (vom Al­
bum Suif's Up, Brother/Reprise 1971) und R.E.M. »Cuyahoga« (von Lift~( Rieh Pageant, 
IRS Records 1993).7 Laut David Ingram zeichne sich »Don't Go Near the Water« aus 
durch »the characteristic Beach Boys' sound, as bright, cheery and optimistic as the 
Californian dream« (Ingram 2010, 137). Dies mag zwar für die Lyrics (»Toothpaste and 
soap will make our oceans a bubble bath/So let's avoid an ecological aftermath.«) und 
ihre gesangliche Ausgestaltung gelten, die zum Teil etwas naiv anmuten. Im Gegensatz 
dazu ist die Musik nicht so eindeutig wie Ingram behauptet: »Seldom has environmen­
tal collapse sounded as sweet« (Ingram 2010, 37). Süßlich ist aber weder der Einstieg 
in den Song, noch das Ende. Selbst das Rolling Stone Magazin, das »Don't Go Near the 
Water« auf Platz 15 seines Rankings der schmalzigsten umweltbewegten Lieder führt, 
erkennt an, dass »the opener of 1971's Suif's Up, is distorted and psychedelic«.8 Der 
Song ist im Ganzen gesehen durchaus als harmonisch zu beschreiben, allerdings wird 
er mit einem gebrochenen, disharmonischen Akkord eröffneU Es lässt sich fest halten, 
dass hier bereits eine Tendenz festzustellen ist, die in unserem zweiten Beispiel noch 
deutlicher ausgeprägt ist, nämlich Text, Gesang und Musik nicht zu nutzen, um eine 
einheitliche Stimmung zu evozieren, sondern um den Hörer durch mehr oder minder 
evidente Kontraste zu verunsichern. 

Für »Cuyahoga« stellt Ingram fest, dass der Text eine komplexe Verknüpfung von 
mehreren Stimmen und Zeiten darstelle, 

7 »Don't Go Near the Water« bezieht sich auf die Ölpest vor Santa Barbara im Jahr 1969, 
"Cuyahoga« auf die kontinuierliche Verschmutzung des Cuyahoga in Ohio, der lange Zeit 
einer der verschmutztesten Flüsse der USA war und deshalb seit 1868 immer wieder in 
Flammen stand. Der Cuyahoga wird auch von Randy Newman in »Burn Away« (Sail A1fJay, 
Reprise 1972) thematisiert. 

8 http://www.rollingstone.com/m usic/lists/the-15-corniest-pro-environmen t-songs-20 11 0422/ 
the-beach-boys-dont-go-near-the-water-I9691231 (letzter Zugriff: 29.11.2013) 
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a collage of three different narratives formed around the Cuyahoga River in Ohio: a 
childhood memory of grazing his knee when swimming in a river with a friend, the 
Indian tribes who ,hunted, danced and sang< near the river at the distant past, and the 
apocalyptic events ofJune 1969, when 'we burned the river down< (Ingram 2010,175). 

Dieser Beobachtung steht entgegen, dass die Lyrics nur von einer Stimme im immer 
selben Tonfall vorgetragen werden. Haben wir hier also auf der Textebene ein ineinan­
der Fließen verschiedener Stimmen und Zeiten, so werden diese divergenten Aspekte 
in der gesanglichen Aktualisierung wieder vereinigt. 

Im Gegensatz zu den vorherigen Beispielen, bei denen immer eindeutig eine Er­
zählerstimme ausgemacht werden konnte, überlässt der Song die Zuordnung einzelner 
Textzeilen zu einer bestimmten Sprecherposition dem Zuhörer, wodurch die Aussagen 
der Lyrics mehrdeutig werden. Die Textzeile "Let's put our heads together and start 
a new country up«, die Ingram ausschließlich positiv im Sinne eines zukünftigen 
gemeinsamen Angehens der Umweltprobleme sieht ("an optimistic, resistive call to 
,start a new country up«<, Ingram 2010, 175), verweist aber auf der Ebene der Ver­
gangenheit, die ja durch die von Ingram selbst erwähnten "Indian tribes« ebenfalls 
gegenwärtig ist, auf die Inbesitznahme Amerikas durch europäische Siedler, mit der 
viele Umweltprobleme ihren Ausgang nahmen. Hinzu kommt, dass die einzige mehr­
stimmige Passage die des zweiten Chorus ist, dessen Textzeile lautet: »Cuyahoga, Cu­
yahoga, gone.« Die Fragen ,Wer spricht?< und ,Zu wem?< sind für das Verständnis jeder 
einzelnen Textzeile bei diesem Song von Bedeutung. Bei dem Satz "We are not your 
allies, we cannot defend« stellt sich die Frage, ob das ,we< im Sinne eines direkten Zita­
tes einer Fremdäußerung verstanden werden soll, oder ob das lyrische Ich (wie bereits 
zuvor betont, die Stimme des einzelnen Sängers) hier seine eigene Position darstellt. 
Ebenso wenig wird aus dem Zusammenhang klar, von wessen »allies« die Rede ist, 
von den Verbündeten der "Indian tribes« oder von jenen des personifizierten Flusses. 
Einzig unmissverständlich ist, dass der Song im Ganzen dazu beiträgt, die Erinnerung 
an den Cuyahoga in all ihrer Mehrdeutigkeit zu pflegen. 

6. 

Die Betrachtung eines Meeresdokumentarfilms soll die Untersuchung abschließen. 
Die Wahl des Genres mag überraschen, lässt sich aber dadurch begründen, dass im 
Dokumentarfilm Natur nicht nur abgebildet wird, sondern dass auch hier Geschich­
ten erzählt werden. Für Disney-Naturdokumentationen ist gezeigt worden, dass sie mit 
ihrer Verwendung solcher Gestaltungsmittel wie "plot structure, anthropomorphism, 
animal biography, species hierarchy« (King 1996) in der Tradition von Animations­
filmen wie Bambi (1942) stehen. Filme wie The Living Desert (1953) arbeiten in der 
Darstellung ihrer tierischen Akteure stark anthropomorphisierend unter Verwendung 
von voice-over Kommentar und musikalischer Untermalung und sind mithin »stylized 
versions of real things and events« (King 1996), wenn die gezeigten Ereignisse nicht 
sogar eigens für den Film inszeniert sind wie z. B. im Fall des Lemmingmassenselbst­
mords in White Wilderness (1958). 

Zu den erfolgreichsten Dokumentarfilmen über das Meer in den letzten zwanzig 
Jahren zählen u. a. Atlantis (Luc Besson 1991), Deep Blue (Alastair Fothergillj Andy 
Byatt 2003) und Odans (Jacques Perrin/Jacques Cluzaud 2009). Vergleicht man diese 
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Filme, fällt auf, dass das Thema der »human accountability« (Buell 1996, 7) auf allen 
Ebenen der Darstellung nur in Ocians nachweisbar ist. In Atlantis etwa wird keine 
Mensch-Natur Interaktion gezeigt, Umweltverschmutzung ausgeklammert und dem 
Meer eine mythisch-mystische Dimension als Ursprung des Lebens zugeschrieben. 
Deep Blue zeigt den harten Überlebenskampf in der Natur, das heißt den Kampf Tier 
gegen Tier; die Rolle des Menschen im Überlebenskampf der Meeresbewohner wird 
nur im voice-over erwähnt, z. B. wenn der Erzähler anmerkt, dass wir Menschen nicht 
aufhören, die »geheimnisvolle Welt der Wale« zu plündern. 

Im Gegensatz dazu werden in Ocians die Probleme der menschengemachten Zer­
störung gezeigt. Bilder von im Meer treibenden Abfall und von verendeten bzw. ver­
endenden Meerestieren in einem Schleppnetz (ähnlich wie in The Rime cf the Modern 
Mariner) stehen in Kontrast zu dem Bild des Meeres, wie es die beiden anderen Filme 
zeichnen. In Ocians wird mit allen Ausdrucksmitteln des Films Respekt gegenüber 
und Solidarität mit dem Meer und seinen Bewohnern eingefordert. Dazu scheint es 
allerdings notwendig, auch den Mensch zu zeigen, und demgemäß wird der voice­
over Erzähler hier im Laufe des Films zu einer sichtbaren Figur. Erzählanlass des 
Films ist die Frage seines Enkels, was der Ozean sei. Der Erzähler scheint überfordert: 
»Comment raconter?« Die anschließenden Bilder geben die Antwort, da der Ozean 
in Worten nicht zu fassen zu sein scheint - wenn er sich überhaupt darstellen lässt, 
dann nur durch Bilder und Musik. Gegen Ende des Films sehen wir den Erzähler mit 
seinem Enkel im Naturkundemuseum beim wortlosen Abschreiten der Reihen von 
bereits ausgestorbenen, ausgestopften Meerestieren. 

Großvater und Enkel sind allerdings nicht die einzigen menschlichen Figuren im 
Film. Es werden auch Taucher bei der Erkundung der Unterwasserwelt gezeigt, wobei 
durch überlaute Atemgeräusche eine Identifikation zwischen Betrachter und Taucher 
vorangetrieben wird. Einer Szene mit Mensch und weißem Hai kommt große Be­
deutung zu, da durch den Taucher, der sich dem Tier behutsam nähert, auch dem 
Zuschauer eine langsame Annäherung an das Tier ermöglicht wird, bis zu dem Punkt, 
an dem Mensch und Tier scheinbar harmonisch gemeinsam schwimmen. Dieser Ein­
druck wird auch durch den von Bruno Coulais komponierten Soundtrack bestärkt. 
Allerdings unterschlägt der Film die bedrohlichen Seiten des Meeres nicht vollständig: 
Eine Sequenz zeigt Schiffe, die während eines Sturms auf hoher See wie Spielzeug 
hin und her geworfen werden. Diese Bilder werden mit Chor und großem Orchester 
unterlegt und verbinden Faszination und Schrecken. 

Auch die Nachbearbeitung des Filmmaterials zeugt von einer Harmonisierungs­
und Idealisierungsstrategie bei der Darstellung des Meeres. Vergleicht man die Farb­
gebung des Films mit der des ursprünglich gedrehten Materials, wie es im Bonusma­
terial zu sehen ist, so wurden kühle, graue Farben weitgehend durch warme Blautöne 
ersetzt. Zur Ästhetik des Films gehört auch der auf den Inhalt abgestimmte Einsatz 
von Schnitten bzw. fließenden Übergängen. Wird die Sequenz der ausgestorbenen 
Meerestiere im Museum durch einen harten Schnitt (sowohl in Bild als auch in Ton) 
eröffuet, so endet diese Szene in einem versöhnlichen Übergang aus der Menschenwelt 
zurück zur Unterwasserwelt durch eine lange Kamerafahrt, die, an der Milchglaswand 
des Raumes angekommen, mit einer Weißblende auf den Meeresgrund überleitet. 
Was die Frage des Zusammenhangs zwischen der Bedrohung der Meere durch den 
Menschen und die Bedrohung des Menschen angeht, bezieht Ocians eine eindeutige 
Position: Während Großvater und Enkel vor einer Computersimulation der Erde aus 
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der Weltraumperspektive stehen, teilt das vaice aver dem Zuschauer mit, dass die Meere 
und ihre Artenvielfalt notwendig für unsere menschliche Existenz sind. 

7. 

Kehren wir zur Ausgangsfrage nach Gemeinsamkeiten und Unterschieden der ge­
wählten Texte zurück. In allen hier behandelten Beispielen wird das Wasser mit dem 
Mensch, seinem Denken und Fühlen, seiner individuellen Geschichte (bei Hayes), 
der Geschichte einer Familie (bei Düffel) oder eines Volkes (bei Whitty) verknüpft. 
Wasser wird zum Erinnerungsraum, der Vertreter verschiedener Generationen zusam­
menführt und den sich die Generationen teilen (vgl. Odans, »Cuyahoga«). Erinnerung 
im Element Wasser wird als vielschichtig, ambivalent, uneindeutig und veränderlich 
dargestellt. Um diesen Effekt zu erzielen, wählt Whitty mit einer Schildkröte eine un­
gewöhnliche Fokalisierungsinstanz, so wie Hayes eine Rahmen- und Binnengeschichte 
konstruiert, die den Binnenerzähler in seiner Verlässlichkeit als durchaus fragwürdig 
erscheinen lässt. In ähnlicher Weise bedient sich von Düffel einer recht spekulativen 
Innensicht seines homodiegetischen Erzählers in seine Vorfahren, während es in Odans 
die Aufgabe des Großvaters ist, dem Enkel die rätselhafte Schönheit bereits ausgestor­
bener Meeresbewohner nahe zu bringen. R.E.M. stellen schließlich Aussagen verschie­
dener Generationen und Gruppen in ihren Lyrics unverbunden nebeneinander, so 
dass die Aufgabe der Sinnkonstruktion wesentlich beim Zuhörer liegt. 

Das Thema der symbolischen Reinigung, der Wiedergeburt der Hauptfigur, findet 
sich bei Düffel und Hayes. Bei beiden Protagonisten bewirkt die Bedrohung durch 
Ertrinken eine Veränderung in ihrem Verhältnis zum Wasser: Beide beginnen erst nach 
dem traumatischen Erlebnis vom Wasser zu erzählen, nicht mit Bitternis, sondern mit 
Respekt. Auf einer weniger individuellen Ebene zeigt auch Odans die Bedrohung des 
Menschen durch das Wasser anhand von Schiffen im tosenden Meer. 

Die Gefährdung des Wassers durch den Menschen - und damit die im engeren 
Sinne ökologische Dimension - ist in allen Beispielen zentral. Es werden verschiede­
ne Aspekte der Gefährdung angesprochen: einerseits die Verschrnutzung des Wassers 
durch das Einleiten von giftigen Substanzen bzw. die Vermüllung vor allem der Meere 
durch Verpackungsmaterialien bei Hayes, den Beach Boys, R.E.M., Perrin/ Cluzaud; 
andererseits die Gefährdung des Lebensraums Wasser durch Gewässerausbau (Begra­
digung, Befestigung usw.) und Gewässernutzung (Wasserentnahme und Einleitung 
von Kühlwasser) bei von Düffel. Als weiterer Aspekt lässt sich die Gefährdung der 
Lebewesen des Wassers (v. a. durch Überfischung) bei Whitty, von Düffel, Hayes und 
in Odans ausmachen. 

Der Gedanke, dass die Gefährdung des Menschen durch das Wasser seine Ursache 
letztlich im Menschen selbst hat, nämlich in seiner Missachtung des Wassers, findet 
sich in allen Texten, allerdings in unterschiedlicher Ausprägung. Bei Whitty wird ge­
zeigt, wie über Generationen hinweg eine Ausbeutung und Entfremdung der Natur 
für den Mensch zu einer Entfremdung von sich selbst führt. Düffels Erzähler steht 
zwar einerseits der archaischen Vorstellung des Fluchs, der auf seiner Familie liegen 
soll, skeptisch gegenüber, kann aber selbst auch nur anthropomorphisierend über das 
Verhältnis des Wassers zum Menschen reflektieren. Hayes überlässt es dem Leser, ob 
er das Schicksal des Protagonisten als Strafe für die Tötung des Albatros' betrachtet, 
oder ob er davon ausgehen will, dass das erfahrene Unglück seinen Verstand getrübt 
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hat. Im Text des Beach Boys Songs wird ebenso wie im voice-over von Odans deutlich 
thematisiert, dass die Verseuchung des Wassers durch den Menschen für ihn selbst 
eine Gefahr darstellt. 

Um die Wichtigkeit des Wassers und seinen Eigenwert unabhängig vom Nutzen 
für den Menschen zu betonen, wird Wasser in den ausgewählten Beispielen zum Ge­
staltungsprinzip erhoben. Seine Selbstzweckhaftigkeit kommt auf der formalen Ebene 
zum Audruck. Von Düffels homo diegetischer Erzähler versucht das Wasser in seiner 
Vielfalt mit allen Sinnen zu erfassen und in Worte zu bannen, wobei er sich ihm mit 
neuen Sprachbildern und einem spezifischen Erzählfluss nähert. Whitty wählt eine 
Fokalisierungsinstanz, welche die nicht-menschliche Natur in den Vordergrund rückt 
und (ähnlich wie von Düffels Erzähler) alle Ereignisse in einen Zusammenhang mit 
Wasser stellt. Hayes betont die Bedeutung des Wassers durch eine spezifische Farbge­
bung und die Bildsprache seiner Graphic NoveI, etwa in der Walsequenz, in der der 
Mensch von Wasser und Wal aus dem Bild gedrängt wird. Film kann uns vielleicht 
mehr noch als literarische Texte, die immer sprachgebunden sind, durch ,reine< Na­
turbilder den Menschen als Urheber der Bilder vergessen machen. Das Beispiel von 
Odam zeigt aber, wie stark Bildausschnitt, Kameraposition, Schnitt, Farbgebung und 
vor allem die Verwendung von Musik auch und gerade im dokumentarischen Film 
beeinflussen, was für eine Geschichte über das Verhältnis zwischen Mensch und Was­
ser erzählt wird. 

Die übergreifende Frage nach einer spezifisch ökologischen Wasserästhetik lässt 
sich, allein schon auf grund ihres hohen Abstraktionsgrades, hier nur mit Einschrän­
kungen beantworten. In den behandelten Beispielen finden sich eine Reihe von ge­
meinsamen ästhetischen Merkmalen mit Wasserbezug, wie etwa das ineinander oder 
übereinander Fließen, das Nebeneinander des Widersprüchlichen (durchsichtig/ un­
durchsichtig, wandelbar/beständig) und vor allem der Versuch, neue sprachliche oder 
visuelle Bilder für das prekär gewordene Verhältnis von Mensch und Wasser zu finden. 
Um genauer zu zeigen, inwieweit es sich hierbei um eine Ästhetik des ökologisch 
reflektierten Umgangs mit Wasser handelt, wäre ein Vergleich mit anderen, weniger 
,anthropokritischen< Texten erforderlich. Da die Besonderheit der hier untersuchten 
Texte in ihrer Perspektivierung des Verhältnisses von Mensch und Wasser liegt - wenn 
man so will, in ihrer Behandlung der Schnittstelle zwischen Inhalt und Form - wäre 
ein solcher Vergleich ein wichtiger nächster Schritt in der Vertiefung der hier skizzier­
ten Überlegungen. 
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WEITERE ABHANDLUNGEN 

ANATOLY LrvRY 

LHilios-Roi de Claudel et le Mithra-Allah de Banes 

« Il se trouvait que je cantonnais, cet hiver la, dans ma chere Lutece : 
c' est ainsi que les Celtes designent le fort des Parisiens. » 

L'Empereur }ulien 

Cet article est consacre a la tentation d'apostasie de Paul Claudel et plus ex ac te­
ment a cette periode Oll, alors qu'il etait jeune Parisien, l' antique religion mithra'iste 
avait effieure son esprit et, par consequent, sa creation. 1 Quant a Maurice Barres, le 
paganisme - notamment sous sa forme solaire - lui etant familier, il a saisi au volle 
message claudeJien, repondant au dramaturge alors confirme, lequel fait preuve de la 
meme discipline dans son catholicisme et dans son fonctionnariat, par un trait de 
plume qui travestira la tentative pa'ienne de Claudel. Voili les sujets dogmatico-litte­
raires dont traitera ce travail. 

Commen\=ons neanmoins par depeindre I'univers europeen dans lequel Claudel 
fut berce durant ses deux premieres decennies. En 1871, I'ex-secretaire de Lamartine, 
le tres democrate comte Paul de Saint-Victor, publie un ouvrage au titre et au contenu 
significatifs Barbares et Bandits, sous-intitule de surcroit La Prusse et la Commune. Son 
objet etait de presenter au simple lecteur quelle etait la matrice de ces « Barbares », ce 
qui nous permet d'apprehender la perception de la germanite par un digne heritier de 
la latinite catholique. En effet, sur ces pages, I'on retrouve I'appel d'un vaincu aigri 
a une revanche darwinienne (Saint-Victor 1871, 282-283), appel qui s'accompagne 
pourtant de la ceJebration de la grandeur d'un Heine, qui bien que Parisien avait eu 
I'independance de refuser la citoyennete fran\=aise (Saint-Victor 1871, 1-3). Le critique 
trace un limes net entre la machine de guerre etrangere ayant inflige il y a peu une 
humiliation retentissante a sa nation et cette incarnation de la civilisation germanique 
penetrant la France. 

Saint-Victor et sa Weltanschauung anti-allemande constituent un fondement solide 
et durable pour notre etude claudeJo-barresienne. Une decennie plus tard, il a effecti­
vement fait paraitre une trilogie, Les deux masques " tragidie, comidie, indiquant la totale 
assimilation dans la langue fran\=aise de termes et de notions provenant de travaux 
d'hellenistes germanophones, travaux qui furent, entre autres, un puissant moteur du 
neo-paganisme europeen. Or, dissertant sur 1'« origine aryenne de Bacchus » (Saint-Vic­
tor 1880,6), abordant donc necessairement celle de la tragedie, Saint-Victor reproduit 
la pensee scientifiquement iconoclaste de Friedrich Nietzsehe, et ce, sans toutefois 
mentionner I'ex-professeur bälois : le souvenir de I'occupation prussienne est encore 

Sujet que nous avons partiellement, et sous d' autres aspects, evoque dans nos travaux prece­
dents, cf Livry 2008,2009,2010. 
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vivant et l'on comprend donc « la haine sainte» (Saint-Victor 1871, 273-283) du 
Parisien envers tout « vieux artilleur »2 ennemi. En revanche, l'idee qui etait venue a 
Nietzsehe « sous les murs de Metz »(Nietzsche 1967, 11) etait trop precieuse pour etre 
tue, et Saint-Victor se permet cette forme de plagiat patriotique que constitue l'assi­
milation de la pensee nietzscheenne a la France. Regardons comment, en a peine huit 
ans, entre 1872 et 1880, la conception exprimee dans La Naissance de la tragedie parue a 
Leipzig a penetre les esprits de la IIl' republique. Ainsi dans La Naissance de la tragedie : 

Une tradition incontestable veut que la tragedie grecque dans sa forme la plus 
ancienne n'ait pour unique sujet que les souftrances de Dionysos, et que pendant 
une longue periode le seul heros present sur la scene ait ete justement Dionysos. 
Mais on peut affirmer avec tout autant de certitude que, jusqu'a Euripide, Dionysos 
n' a jamais cesse d' etre le heros de la trage die et que toutes les figures illustres de la 
scene antique, Promethee, C1Edipe, etc., ne sont que les masques de ce heros primitif 
(Nietzsehe 1985,72).3 

Et dans Les Deux Masques : 

Les heros envahissent le royaume tragique, ils y revendiquent leur droit et leur place. 
Ils ne detronent pas le dieu qui le gouverne, mais ce sont eux qui vont le remplir et 
l'agiter sous son nom (Saint-Victor 1880, 70). 

Inseparable de la pensee d'hellenistes allemands, arrive en France, dans les annees 80, 
une philosophie qui, sous l'angle de vue d'une certaine ligne de reception, notamment 
son interpretation wagnerienne, paraissait comme l'articulation d'un germanisme pro­
nonce : celle de Schopenhauer. A ce propos, si La Revue wagnerienne intervient en 
qualite d'intermediaire entre Schopenhauer et des Fran~ais qui, peut-etre, n'ouvriront 
jamais un seul de ses ouvrages, a Paris est edite Le Mande camme Volante et camme Repre­
sentatian traduit par Auguste Burdeau, personnage non moins interessant pour notre 
article puisque ce futur ministre fut professeur de Maurice Barres a Nancy, puis, apres 
avoir demenage dans la capitale, prit en charge le jeune Claudel a Louis-le-Grand. 
Ainsi, ce Burdeau devient le premier des liens unissant les deux acteurs de notre tra­
vail : ce fut lui qui a introduit Barres, puis Claudel, dans l'univers de l'Antiquite et de 
ses mythes, ressuscitant devant eux les croyances des Celtes, des Romains, des Grecs 
et des Perses, presentant comme familiere leur histoire sous l' angle de la philosophie 
allemande, sa specialite initiale. L'influence de Burdeau fut preponderante chez Barres 
qui en fait l'un des personnages des Deracines4 

; quant a Claudel, il s'en souvient a 
maintes reprises, le comparant aux presocratiques et reconnaissant son role magistral 
dans sa formation : 

Burdeau donnait un peu physiquement l'impression de ces grands philosophes grecs 
ioniens [ ... ). Et justement une partie de son cours etait consacree aux grands philosophes 

2 «Dies Mal führe ich, als alter Artillerist, mein großes Geschütz vor [ ... ) » (Nietzsche an Franz 
Overbeck (18. Okt. 1888) in: Nietzsehe 1986, tome 8, 453). 

3 «Es ist eine unanfechtbare Ueberlieferung, dass die griechische Tragödie in ihrer ältesten Ges­
talt nur die Leiden des Dionysus zum Gegenstand hatte und dass der längere Zeit hindurch 
einzig vorhandene Bühnenheld eben Dionysus war. Aber mit der gleichen Sicherheit darf be­
hauptet werden, dass niemals bis auf Euripides Dionysus aufgehört hat, der tragische Held zu 
sein, sondern dass alle die berühmten Figuren der griechischen Bühne Prometheus, Oedipus 
u.s.w. nur Masken jenes ursprünglichen Helden Dionysus sind» (Nietzsche 1967, 71). 

4 Cf. Barres 1994, 493 et suivantes. 
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primitifs de l'histoire grecque, et son cours a eu une tres grosse influence sur moi i ce 
point de vue-li (Claudel 2005, 23). 

Suite aces savants francophones arrives a la philologie classique via la critique litte­
raire ou a ceux qui ont utilise la science comme chemin vers une carriere politique, 
une jeune generation de specialistes se toume vers les mythes indo-germaniques : le 
Belge Franz Cumont reintroduit dans sa patrie ainsi que dans la France voisine des 
etudes sur le mithriacisme. Or, compte tenu du fait que les premiers outils de Cumont 
sont les langues grecque et latine, la personnalite du prince neoplatonicien Flavius 
Claudius Julianus, grand reformateur de I'empire et lettre hellene, occupe une place 
centrale dans l' oeuvre du BelgeS, et toute une pleiade d'hellenistes qu'il a participe a 
former poursuit son oeuvre en lui consacrant des traductions fran~aises de Julien.6 

N'oublions pas qu'a l'epoque de la jeunesse de Claudel, le personnage de Ju­
lien, dit « Apostat », occupe I'esprit de nombreux litterateurs-dilettantes fran~ais qui 
exaltent son destin tragique.7 

Cette puissante vague de « julienophilie » fut generee par un seisme scientifique qui 
secoua le monde philologique germanique : le sujet de l' empire russe Athanasios Papa­
dopulos-Kerameus decouvrit en 1884 des lettres de Julien, lettres qui furent editees 
trois ans plus tard dans l'une des principales revues de l'univers philologique classique 
allemand, et donc mondial, la Rheinisches Museum fir Philologie8 qui, en 1876, etait geree 
par Friedrich-Wilhelm Ritschl, professeur de Nietzsche dont le role dans la reintroduc­
tion du culte de Mithra en Occident sera egalement 1'0bjet de notre reflexion. 

Parmi les « Gaulois » influen~ant, a leur tour, les Germains, 1'0n ne peut pas ne 
pas mentionner Emest Renan qui occupe une place veritablement apart: l'elan palen 
oriental qui a penetre la France a eleve Renan en maitre de ces anciens educateurs en 
neo-paganisme. Ainsi, les hellenistes germanophones appartenant quasi a la generation 
de Renan se mettent a justifier leurs theses anti-christiques en poJemiquant sur les pu­
blications de I' academicien parisien - nous pensons evidemment encore a Nietzsche 
dont I'Antechrist trahit ses lectures de Renan en version originale9 

; il est necessaire 
de souligner que le combat fameux que mene Nietzsche contre I'Eglise dominant 
1'0ccident lui fut exclusivement inspire par ses lectures neoplatoniciennes. Il est my­
thologue exclusivement en sa qualite de philologue classique : «Je suis un disciple du 
philosophe Dionysos [ ... ] »(Nietzsche 1993,111), declare-t-il dans son ultime ouvrage 
sachant, grace a l'Empereur Julien I'Apostat, que Dionysos a ete instruit en philoso­
phie ... par Silene auquel Socrate fut tant de rois compare : « Qye dis-tu Ja, petit pere, 
interrompe Dionysos. Serais-tu devenu philosophe ? - Et pourquoi pas, mon gar~on ? 
N'ai-je pas fait de toi aussi un philosophe ? »(Empereur Julien 1960,44). Or, durant 

5 Cf: par exemple Cumont 1913; Cumont/ Bidez 1922 etc. 
6 «A mon ami Franz Cumont. En souvenir d'une longue collaboration. » )oseph Bidez in : 

Empereur ) ulien 1960, page de garde. 
7 Cf: par exemple Nicolas Martin :julien l'Apostat, Poeme dramatique (1875). L'auteur y introduit 

des elements puises dans la biographie antique la plus connue de J ulien, a savoir Res gestae 
d'Ammien Marcellin - ouvrage utilise deux decennies plus tard par un autre amateur des 
lettres et de Julien, Dmitri Merejkovski. 

8 Cf: Papadopulos-Kerameus 1887. 
9 «Herr Renan, dieser Hanswurst in psychologicis, hat die zwei ungehörigIten Begriffe zu seiner 

Erklärung des Typus) esus hinzugebracht, die es hierfür geben kann: den Begriff- Genie und 
den Begriff Held (heros) »(Nietzsche 1967, 199). C'est Nietzsche qui souligne. 
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ces memes annees 80, chez I'editeur de Saint-Victor, Renan fait paraitre MarcAurele et 
lafin du Monde Antique (Renan 1882) ou il declare concernant cette Eglise qui ne s'est 
pas encore separee de la republique : « On peut dire que, si le christianisme eut ete 
arrete dans sa croissance par quelque maladie mortelle, le monde eut ete mithraiste }) 
(Renan 1882,536). Se referant aMihiryasht, Renan souligne le fait historique avere du 
bapteme mithriaque (Renan 1882, 577), la ressemblance entre les temples de Mithra 
et ceux de Jesus (Renan 1882, 577), la similitude existant entre les cimetieres des 
Mithraistes et ceux des Chretiens ainsi que les relations fraternelles etablies entre les 
membres de chacune des communautes (Renan 1882,577). Ensuite, Renan remarque 
un element non negligeable : « [ ••• ]les Mithriastes proposaient l'immortalite aux ini­
ties [ ... ] »(Renan 1882,578). 

L'influence de Renan etait incontestable sur de jeunes scientifiques fran<;:ais, tel Jean 
Reville qui, dans son doctorat publie, se fait I'echo des opinions renaniennes et, tout 
en citant l'un des logoi" heliolatres de l' empereur Julien, releve des parentes evidentes, 
voire le syncretisme, entre le mithriacisme romain et le christianisme des premiers 
siecles : « Les Paiens prenaient le Christ pour une forme nouvelle du Dieu Solaire » 
(Reville 1885, 287). La precision de Reville tiree de Tertullien apropos de Chretiens 
prenant Mithra pour leur divinite est egalement precieuse (Reville 1885,287). Qpant 
a I'armee, ce rempart de Mithra en Occident, la divinite de peuples orient au x naguere 
vaincus y a occupe une place preponderante - phenomene semblable a celui qui s'est 
produit suite a la defaite definitive de la Grece et sa transformation en province impe­
riale Achaia : Graecia capta,firum victorem cepit. Ainsi, selon Reville : « Une seule priere 
put servir aux legionnaires pour adorer le Soleil-Mithra et le Christ » (Reville 1885, 
290) - et cela a une importance primordiale pour notre travail sur le drame de Claudel, 
Tete d'Or, dont nous estimons qu'il place Mithra sur le devant de la scene et permet 
a Julien, dit « Apostat », de retenter, en langue fran<;:aise, sa chance neo-paienne. Car, 
souvenons-nous que ce meme Renan n'a pas fait qu'influencer les frais docteurs mais 
qu'il visitait aussi les lycees parisiens, marquant a jamais Claudel qui a garde, jusqu' au 
terme de sa longue existence, les traces laissees par l' academicien. En temoignent les 
etudes de Renan effectuees par l' ardent lyceen. D' ailleurs, trois decennies plus tard, 
Claudel, obeissant deja totalement a la doxa catholique et se confortant dans son 
statut de haut fonctionnaire, se souvient de cette rencontre de 1883, revenant dans le 
passe et se mesurant donc a Renan: « Certainement le grand philosophe ne prevoyait 
pas la ( kultur> boche et la guerre de 1914 » (Claudel 1969,419). Des le debut du 
Journal, Renan est classe parmi les adversaires ideologiques, farouchement eloignes du 
catholicisme bien-pensant, adversaires parmi lesquels l'on retrouve le meme Nietzsehe 
dont le nom est, comme a I'accoutumee, mal dactylographie par le dramaturge: « A 
savoir les Voltaire, les Rousseau, les Renan, les Nietzehe [sie], et toute la canaille alle­
mande. Aucun contact, aucune paternite de l'humble, sainte et profonde nature. Ils se 
sont eloignes de la profonde nature »(Claudell969, 5). 

Nous nous rapprochons, progressivement, de Tete d'Or : en 1888, Barres, cet autre 
eleve de Burdeau, natif d'une Lorraine dont la partie orientale a vecu un Anschluss - un 
rattachement (un retour au sein de la Germanie antique que, contrairement a I'idee 
generale repandue en France, la population lorraine a apprecie, dans son ensemble et 
a long terme) -, publie a Paris son « roman ideologique », Sous 1'(Eil des Barbares (Barres 
1994, 15-26), dont le titre renvoie indiscutablement au germanophobe ouvrage cite 
ci-dessus de Saint-Victor, ouvrage dont la sortie accompagna la proclarnation versail-
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laise du He Reich. Barres, en presentant ses romans, fait un effort quasi inhumain, fran­
cisant ses maitres prussiens dont I'attachement au patrimoine spirituel frant;:ais reste 
fort discutable, ainsi Schopenhauer, « I'esprit de notre dix-huitieme siecle » (Banes 
1994, 15-26). Barres renverse 1a tendance litterairo-spirituelle de cette France encore 
humiliee par 1a debacle de 1a decennie precedente : le barbare est-i1 allemand ? Le bien 
git-il dans I'expression latine du christianisme? VoiIa quelques-unes des intenogations 
que I'on peut relever dans le roman de Banes dont l'heroYne se fait l'echo de theses 
celebres depuis quelques annees a peine, celles de Renan (parues en 1882) et celles de 
Reville (editees en 1885) : 

Le soleil disparut de ce jour dans une taehe de pourpre et de sang, eomme un triompha­
teur et un martyr. Il avait plonge dans la mer toute bleue, mais de son reflet il illuminait 
encore le eiel, semblable .l. toutes ces grandes ehoses qui dej.l. ne sont plus qu'un vain 
souvenir quand nous les admirons eneore. Athene maintenant contemplait les jardins, 
leur sterilite, la ruine des laboratoires, et une fade tristesse la penetrait comme un pressen­
timent. Elle leva la main, et d'une voix basse et preeipitee, tandis qu'au loin les doehes de 
Mithra et eelles des ehretiens convoquaient leurs fideles [ ... ] (Barres 1994,52). 

Un « triomphateur et un martyr ", teile est I'image qu'avait leguee Julien a ses admira­
te urs neoplatoniciens de tout temps. La creation litteraire n'etant destinee qu'aux elus, 
Banes indique a qui il pense par les couleurs de cieux, marquant la condition impe­
riale de I'autocrator - ayant accede a la pourpre en 361 de I'ere chretienne -, pendant 
que Mithra et Jesus se battent pour les ames des hommes. Tout cela n'est pas qu'une 
simple specu1ation de notre part, puisqu'une page plus haut, le reformateur imperial 
du mithriacisme fut nomme, et a deux reprises : 

Un orateur communiqua de tristes renseignements sur les progres de la seete chretienne, qui 
pretend imposer ses convietions, sur le diseredit des temples indulgents et le deJaissement 
des hautes traditions. Il evoqua le tableau sinistre des plaines OU mourut un empereur 
philosophe parmi les legions consternees. Il dit ta gloire, 0 Julien, pale figure d'assassine 
au guet-apens des religions; tu sortais d'Alexandrie, et tu t'honoras du manteau des sages 
sous la pourpre des triomphateurs ; tu sus railler, quand tous les hommes eomme des 
femmes pleuraient ; au milieu des flots de menaees et de supplieations qui battaient ton 
trane, tu connus les beiles phrases et les hautes pensees qui dedaignent de s' agenouiller. 

Tous applaudirent cette glorification de leur frere couronne, et quand le vieillard, 
grandi par son sujet, salua de termes anciens et magnifiques ceux qui meurent pour 
la paix du monde devant les barbares, et ceux-Ia, plus nobles encore, qui combattent 
pour I'independance de I'esprit et 1e culte des tombeaux, tous, les femmes et les 
hommes, les jeunes gens que grise le sang et ceux qui tremblent de froid, se leverent, 
glorifiant I'orateur et le nom de Julien, et declarant tout d'une voix que le disco urs 
fameux de Pericles avait ete une fois egale. (Banes 1994,51-52) 

Nous y retrouvons la terminologie neoplatonicienne, 1aquelle etait devenue I'un des 
elements des disco urs de Julien, qui, lui-meme, appelait les Chretiens « athees ,,10 

justement parce qu'ils imposaient leur dieu comme unique destinataire d'adoration 
autorise. Par ailleurs, meme si Banes se trompe quand iI annonce que Julien serait 
sorti d'Alexandrie pour sa conquete perse - c'etait d'Antioche, comme notre Lonain 
I'apprendra plus tard -, les « plaines " sous les murs de Ctesiphon sont neanmoins 
mentionnees. De meme, le « guet-apens des religions" nous renvoie a I'idee, repandue 

10 Cf. par exemple Empereur Julien 1942,71. 
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dans l'Antiquite tardive, de l'assassinat de l'empereur par un traitre chretien, un soldat 
de sa propre armee. L' autocrator constitue le type hellenique de l'homme exemplaire 
tel que promu par Rome, a savoir politicien, litterateur, stratege et mythologue-prati­
cien : devenu un heros, et donc un demi-dieu protegeant les tombeaux et garantissant 
leur culte ll (precepte principal de la pensee barresienne), il est eternellement present 
parmi la jeunesse evoquee dans le roman. C'est aussi la raison pour laquelle nous y 
retrouvons « la pourpre des triomphateurs ", comme dans la citation precedente OU 
Julien n'est point nomme : sa condition civique est primordiale pour Barres - animal 
politique, conscient que c'etait exclusivement a partir du sommet de l'empire qu'une 
reforme pai'enne pouvait etre appliquee. 

A peine quelques mois separent l'edition de l'hymne a Mithra chante par le prince 
de la jeunesse parisienne et le Tüe d'Or redige par l'autre eleve de Burdeau. Sans aucun 
doute, plus tard, Claudel deniera tout a ceux auxquels il devait sa premiere inspira­
tion, ces adeptes du paganisme, declencheurs de son « Big bang" creatif. En revanche, 
meme s'il s'attaque a ses anciens maitres en poesie, Claudel trahit son attachement de 
naguere a cette forme d'expression creative pai'enne generee par Barres dont les pages 
des onze tomes des Cahiers se trouvent decoupees et annotees, jusqu'a la derniere, 
dans la bibliotheque personnelle du diplomate12

• Meme si Claudel declarera le 26 juin 
1944 : « Penser que j' ai eu le courage de lire a peu pres d'un bout a l' autre ces onze 
volumes de niaiserie ! Quel temps perdu" (Petit 1970, 14), ce reniement n'illustre que 
l'attachement de ses annees vertes, et de celles qui les ont suivies, a la pensee barre­
sienne ainsi que son long et scrupuleux examen. 

Analysons donc Tüe d'Or en adoptant le regard d'un lettre hellenistique et distri­
buons les roles a l'instar du « createur des dieux ", Homere, qui dotait les Olympiens 
de specialites telles que les manifestations meteorologiques, les principaux symptomes 
des epidemies, les etapes de la fabrication de vin, etc. 13 Ainsi, au lieu de devenir Pierre 
- Kephas sur lequel serait erigee l'Eglise de Jesus14 

-, le Simon de Claudel devie de la 
trajectoire qui etait la sienne pour devenir l'apotre guerrier de Mithra, ce « dieu sorti 
de la pierre » (Cumont 1913, 132), qui a mene ses legions a l'encontre du Solei!, tout 
comme ce reel autocrator Julien se proclamant fils du dieu heliaqueY 

Tous les autres personnages du drame remplissent chacun leur role, qu'il soit 
mythologique ou biblique. Claudel n'a que tres peu d'experience a la fin des annees 
80 : en lecteur assidu d'Homere et d'Eschyle, il fait de ses heros les porte-paroles de 
doctrines, et ce, a commencer par le protagoniste. Nous ne pouvons que regretter qu'il 
ait fallu attendre cent vingt ans pour qu'un regard exterieur a la France, celui d'un 
« Juif russe ", vienne demontrer cette evidence honnie par les trop catholiques « clau­
deliens )) et que le nom de Julien l'Apostat, heros de Tele d'Or, soit enfin prononce. 16 

11 Cf. par exemple Cumont 1949,86-87. 
12 Cf. Barres 1929. 
13 Cf. par exemple Heraclite 1962. 
14 Cf.« Et moi je te dis que tu es Pierre, et sur cette roche je biitirai mon eglise [00'] » (Matth 

16: 18). 
15 Cf. Empereur Julien 1942, 71. 
16 Certains specialistes s' approchaient assez pret de cette decouverte, notamment J erome Laurent 

(1994,96) qui parle d' « une sorte d'extase solaire » sans toutefois aller jusqu'a prononcer le 
nom de Mithra. 
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Lun des personnages eminents de la piece est ce Roi David que Claudel, dans 
la premiere version de Tete d'Or, appelle « empereur » (Claudel 2002, 49, etc.). Cette 
hybridation des titres, inacceptable pour le Gotha, trahit le travail interieur intense de 
Claudel, travail qui s'applique a l'empereur, bien sur, Julien. Le titre d'« empereur » 

vient se superposer a l'autre condition monarchique, a savoir royale, celle du Soleil -
fameuse grace a l'intitule du plus ceIebre logos de l'autocrator, Sur Helios-Roi, dont l'ou­
vrage se trouvait sans doute sur la table de Claudellors de la composition du drame. 
David est I'incarnation de l'ecrit veterotestamentaire, unique monotheisme connu en 
Occident avant l'arrivee de Jesus ; sa theocratie est legitime, mais chancelante jusqu'a 
ce que le judalsme de l'epoque imperiale, violant le code ancestral, outrepasse les 
bornes ethniques prescrites en acceptant les nations etrangeres en son sein17

, agissant 
donc a l'instar de toute autre religion. Or, Claudel suit la trame de ce drame doctrinal 
qu'il cree : celle qui est generee par la semence dudit David ne peut etre que le chris­
tianisme, dans la seule version reconnue par l'auteur. Cet attachement au catholicisme 
se renforce avec les annees et s'authentifie, ce qui confirme pleinement notre analyse, 
car, des 1949, preparant l' edition de l' annee suivante, Claudel consigne : 

Et la voix, cette voix de la Princesse inculpee au III' acte du vieux drame, repond : 
« Je suis l'Eglise catholique. » (Claudel 2002, 1250) 

Cependant, ce qui n'a jamais ete releve ni par Claudel ni par les claudeIiens, c'est 
precisement le nom de Julien le mithralste, introduit sur scene sous les traits de son 
personnage principal, qui aneantit la familIe judeo-chretienne couronnee, assassinant 
le Roi David et pourchassant la juvenile catholicite hors du limes de son Etat. Le 
pouvoir royal n'a aucune valeur aux yeux de Tete d'Or qui n'est attache qu'a la condi­
tion d'imperator - litteralement chef supreme des legions, devenu premier magistrat 
civique par la force des choses : voila la raison pour laquelle une fois David dechu 
de sa « mitre », insiste Claudel dans la premiere version du drame (Cl au deI 2002, 53), 
Tete d'Or entraine son armee hors des frontieres de I'Etat conquis - empressement 
exactement analogue a celui de Julien, sacre empereur a Constantinople mais quit­
tant sur-Ie-champ la capitale abhorree afin de preparer la guerre dans une region qui 
lui etait chere de par son lien avec Jamblique 18

, l'educateur spirituel de l'empereur. 
Remarquons que le Dieu, personnalise par son intermediaire, Soleil, est attendu pour 
l'execution de David : 

Tete d'Of : Est-ce qu'il fait jour ? 
Le Jeune Homme : Jour ? 
Une femme: Le jour se leve. 
Tete d'Or : Il se leve ! 
(Claudel 2002, 232) 

et Mithra benit, toujours via une creature heIiaque, la campagne militaire du regi­
eide : « Ces drapeaux ! leur presence rend cette salle plus glorieuse que la caverne 
d'Hyperion ! » (Claudel 2002, 256) - Hyperion, le pere du Soleil selon Hesiode. 19 

Cependant, ce qui nous permet d'appuyer notre these selon laquelle Claudel a ete 
un lecteur attentif de Julien avant la redaction de Tete d'Or, c'est que la filiation que 

17 Cf a ce propos par exemple, Strabon : Geographie, XVI, 2, 34 ; Toynbee 1959, 191. 
18 Cf Empereur Julien 1942, 121, 128, 137. 
19 Cf Hisiode : Theogonie, v. 371-374. 
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nous mentionnons est longuement developpee par l'autocrator, justement dans son 
discours Sur Hilios-Ropo: c' est Hyperion qui amenera l' armee de Mithra en campagne. 
N' est-ce pas une reflexion mure sur les parentes hetiaques qui a pousse le dramaturge 
a une modification : dans la deuxieme version, Claudel remplace Hyperion par le fils 
de celui-ci. Hetios-Roi prend, souverainement, possession de l'empire, conduant ainsi 
la prise de pouvoir de son lieutenant terrestre. La deuxieme partie de cette version 
tardive du drame se d6t sur l' evocation du « soleil » : « La salle se remplit de fumee, 
a travers laquelle entre largement le soleil » (Claudel 2002, 256). Des lors, chaque eve­
nement principal de Tete d'Or est ponctue par la presence du Basileus-Hetios : Claudel 
est methodique, tel un professeur cartesien ou un lettre inexperimente mettant ses 
aptitudes a l'epreuve. 
L'assassinat de David s'inscrit dans un autre contexte, non moins important pour le 
dramaturge qui, plus tard, confessera ses opinions monarchistes: « Moi aussi, je vous 
l'avoue, mes preferences vont a cette forme du gouvernement [la monarchie], mais a 
une monarchie revetue d'un caractere religieux et dont l'autorite est celle moins de 
la force que de la persuasion [ ... ] » (SuaresjClaudel 1951, 160), la catholicite etant 
donc associee, pour Claudel, au systeme civique de l'ambassade, parmi les hommes, 
du Dieu veterotestamentaire. Cependant, lors de la redaction de ce drame, l'esprit 
de Claudel fut un champ de thiomachie : Mithra se battait contre Jesus et la divinite 
solaire avait ses - deja mentionnes - ap6tres germaniques auxquels Claudel ajoutera 
gaillardement un Voltaire qui incarne en France une libre pensee pre-revolutionnaire et 
dont le buste fut couronne, par des sans-culottes, du bonnet phrygien des affranchis 
originellement porte par Mithra-tauroctone. C'est justement ce Voltaire, admirateur de 
Julien, que Claudel compare a I'Apostat, donnant sa preference a ce dernier : 

Un Julien I'Apostat par exemple ne fait la guerre qu'a l'exterieur du Christ. Ce qui 
est reellement et per ce contre le Christ, c'est ce qui a essentiellement pour objet 
d'aneantir cela par quoi il est le Christ, par quoi il est parole de la vie et de salut, 
c'est-a-dire son enseignement, sa loi, sa volonte et sa discipline. Un Luther, un Calvin, 
un Nietzsche, un Voltaire [un Marx, un Renan 1 appartiennent essentiellement a 
l'Antechrist parce que leur raison d'etre est d'aneantir en lui cette mission de salut 
aux generations successives en laquelle il a ete constitue (Claudel1998, 265). 

Dans cette tardive preference daudelienne pour le premier prince-antechrist couronne 
par I'Etat chretien, nous entendons peut-etre la tendresse du vieux poete envers sa 
propre verve juvenile. Plus encore : Voltaire, pour Claudel, est un sacrilege, fils d'une 
epoque bien « impie » : 

Au beau milieu de ce sec et impie XVIII' siede, dans une Angleterre protestante et 
libre-penseuse, dans une inspiration celeste Haendel contemporain de Voltaire ecrit 
The Messiah, en 21 jours. Il me semblait, dit-il, que je voyais le ciel ouvert et Dieu 
Lui-meme devant moi (1742) (Claudell969, 1022). 

Claudel, homme de mots, s'etant depouille, durant sa redaction de Tüe d'Or, de sa 
tentation mithriaque, retourne ainsi a Julien I'accusation d'atheisme que l'autocrator 
lan<;:ait sans ces se aux Chretiens ; par ailleurs, la traduction du mot « a8sffiv » se trou­
vant dans Les Cisars atteste en 1965 par l'intermediaire de Christian Lacombrade la 

20 Cf Empereur Julien 1942, 108-109. 
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possibilite de rendre ce terme par « impies »21. Ce terme « impie » devient une arme re­
doutable entre les mains de Claudel) catholique reconverti, et il est donc logique que 
la premiere qui s' en saisisse soit I'Eglise catholique personnifiee sur la scene: « Soleil, 
regarde cet acte impie ! » (Claudel 2002, 254), s' ecrit en effet la Princesse se tournant 
vers la face heliaque de Mithra, dieu des contrats.22 Connaissant sa presence reelle, la 
Princesse accable de sa doleance le responsable effectif du regicide commis, lui qui est 
le seul capable de chatier le myste de son culte guerrier. 

Mais que symboliserait, hormis I'Ancien Testament incarne, ce « David » trucide 
par Julien qui - souvenons-nous de ce fait primordial pour Claudel - commet cette 
prise de pouvoir dans la ville OU Tete d'Or avait ete compose (ce fut precisement a Lu­
tece que les legionnaires, Celtes pour la plupart, mecontents de Constanee H, offrirent 
le porphyre a leur general bien-aime23 ) ? Faut-il simplement s'arreter a la comparaison 
des rois de France avec la monarchie veterotestamentaire de Jerusalem et aces princes 
franc;:ais dont le sacre a Reims en faisait les successeurs du David hebrai:que ? Car voici 
une autre raison de la comparaison, par Claudel, de Voltaire a Julien : si le prince 
a reellement commence a Lutece sa tentative de renversement definitif du principe 
meme de la monarchie chretienne, le courtisan des cours europeennes devint a Paris 
l'idole des revolutionnaires eux aussi n;gicides - et l'annee de la premiere edition de 
Tele d'Or, la capitale republicaine s'appretait a celebrer le centenaire de I'evenement 
fondateur. 

Des lors notre supposition: le David du drame ne serait-il pas le symbole du tout 
pieux monarque biblique - mythique ou existant - assailli par la puissance « impie » ? 
Demontrons-le, a I'aide de Claudel qui apporte, six decennies apres la redaction de Tete 
d'Or, un eclaircissement au leeteur eapable de faire un lien avee le drame mithriaque : 

Et eombien de temps n'a-t-on pas vu fonetionner en tant qu'idoles sur les parois 
de I'Egypte et de l'Assyrie des animaux a tetes d'hommes et des hommes a tetes 
d'animaux ? Quel eeolier ne se rapp elle le Minotaure et toutes les fables de Jupiter 
et des autres dieux, de ce sang bestial sous lequell'impie Julien essaya d'effaeer eelui 
du Christ? (Claudel 1998, 1080) 

David assassine par l'ex-Simon Agnel serait done bel et bien ce« Minotaure originel », 

et 1'« impie » - le terme surgit dans l'esprit de Claudel des qu'il s'agit de Julien-Tete 
d'Or - mithriaeisme n'est qu'un des nombreux tauroboles, mettant fin aux jours du 
« plus parfait bovin » aux yeux d'un Catholique, a savoir le « ehrist-taureau » ayant 
herite, puisant sa puissanee dans I'Aneien Testament, des traits cornus de Iahve-Zeus 
et saerifie pour quelques annees au moins par Mithra reinearne en Oecident. Claudel 
est formel a ce sujet: 

Sa beaute comme celle du taureau premier-ne. Le Premier-ne, c'est le Christ dont il est 
ecrit : Ex utero an te lueiferum genui te. Le taureau, si important dans les mythes et les 
religions de toute I'Asie, depuis I'Egypte, depuis les Vedas jusqu'a Mithra, c'est I'animal 
pur, typique et intact, la force vitale emmagasinee, la matiere par excellence du sacri/ice 
qui consiste a otlrir aDieu ce qui vit et qui est capable de donner la vie, le taureau etant 
a la fois force, travail, aliment et generation. C' est ainsi qu'il est ecrit dans I'Epitre aux 
Hebreux : Si sanguis taurorum sanctificat. Le taureau est ce qui ressemble, ce qui domine le 

21 Cf Empereur Julien 1942,43. 
22 Cf Meillet 1921,344. 
23 Cf. Empereur Julien 1960,24. 
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troupeau et qui lui donne naissance : Congregatio taurorum, dit le psaume 67, 31, in vaccis 
populorum. Sa chair est la matiere du rassemblement des fideles et de leur communion. 
C'est ainsi qu'il est dit dans la Parabole du Festin : Tauri mei et altilia mea occisa sunt et 
omnia parata (Claudel 1998,277). 

Ainsi, nous avons sur scene la repn:'sentation par excellence du sacrifice taurin initiale­
ment commis par le Mithra originel, et Tete d'Or est a la fois le Dieu solaire et Julien 
dont la personnalite incarne, a elle seule, l'empire rentrant au sein du paganisme grace 
a un bapteme sanglant au cours duquelle disciple, neophyte ou reconverti, est asperge 
du sang de l'animal immole, parfois introduit sur une grille et, egorge, ensanglantant 
le fidele. Qui nous le precise ? C' est le jeune Claudel lui-meme et, selon la formule 
d'incantation magique, ille fait a trois reprises afin de marquer le rite hetiaque qui se 
deroule en langue fran<;:aise. D'abord, Tete d'Or est le premier pretre commettant 1'0E­
frande, commentant l'acte sacre en s'adressant au taureau-David: « Tu m'as arrose de 
ton sang et j'en suis couvert comme un sacrificateur. »(Claudel 2002, 243). Puis, une 
fois la victime im mo lee, le myste du mithriacisme se souvient de son sacre : «Je l'ai 
sacrifie,j Et son sang a bondi sur moi, et il est tombe a mes pieds, se tordant dans les 
convulsions de la mort » (Claudel 2002, 254). Pour terminer, la Princesse elle-meme, 
bien qu'elle n'ait pas ete spectatrice du rite, relate l'acte comme si elle avait vu le tau­
reau expose sur une grille de sorte que l'averse sanglante inonde le mithriaciste : « La 
Princesse. - Le sang de mon pere est sur toi ; il est descendu sur toi comme la pluie » 
(Claudel2002, 255). Cette representation reprend certainement ce que Claudel devait 
voir sur les images montrant un tauroboIe. Nous est-il permis de regretter une fois 
encore que, durant plus de 120 ans, aucun claudelien n'a prononce le nom de Julien 
le mithraiciste quant a ce drame solaire ? 

Tournons-nous desormais vers une autre divinite extatique figurant dans la piece et 
qui serait quasi aussi importante que Mithra : Cebes portant sur scene cette tendance 
du dyonysisme des epoques helJenistique et imperiale, dechue de son essen ce tragique 
et donc de sa puissance creatrice. Ainsi videe, la silhouette bachique se putrefie sans 
etre capable d'auto-regenerescence entre Jesus et l'extase assumee par les armes - Mi­
thra : tel apparait le culte dionysiaque dans « I'Hellade assagie » non seulement chez 
Nietzsehe, mais egalement d'apres son epigone fran<;:ais, Saint-Victor.24 Or, voici ce 
dont se souviendra Claudel un demi-siecle apres la redaction du drame : 

J'ai pris gout a la litterature grecque au sortir du lycee a une epoque Oll il me fallait 
refaire toute mon education litteraire. Je me suis remis alors au grec, en m'appuyant 
sur les ceuvres d'un auteur aujourd'hui trop oublie, sur Paul de Saint -VictOr.25 

Autrement dit, avant la composition de Tefe d'Or, voire pendant l'ecriture de la piece, 
le poete etudiait les ouvrages du critique-helleniste parisien. 

Le nom de Cebes porte en lui son antique sens bachique : la trinite de ses 
consonnes est identique a la racine de Sabasios, SBS - l'ecriture grecque etant issue 
de l'alphabet phenicien du type abjad, comme les autres idiomes semitiques. Sabasios 
est le Dionysos d'au-dela de la Grece, une hypostase d'Helios, comme le remarque 
Macrobe, reference de Julien.26 Mieux encore : Cebes est, comme les autres person-

24 Cf. Saint-Victor 1880, 53-54. 
25 Cf. Claudel : Interview dans La Nation Beige, 26 mars 1935. 
26 Dans le passage de Macrobe (Satunralia I, XVIII, 18) cite par l'autocrator, l'original subit une 

modification : avec la liberte antique de reference aux sourees, J ulien troque Dionysos contre 
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nages principaux du drame, porteur de la qualite imperiale : « sebastos », voila le 
titre par lequel les habitants hellenophones de Rome honoraient leur autocrator7

, 

designation qui se retrouve jusque dans les Evangiles.28 Par consequent, Cebes, cher 
a la fois a la Princesse (Claudel 2002, 206-207) et a David (Claudel 2002, 232), ami 
de Tete d'Or au temps Oll celui-ci s'appelait encore Simon et ayant partage avec lui 
l'amour d'une femme (Claudel 2002, 184) - cette premiere tentative demiurgique 
inaccomplie -, est egal par son importance aux autres tendances religieuses person­
nifiees dans le drame. Pourtant, la theocratie dionysiaque demeure non realisee par 
Cebes : aucune puissance generatrice reelle ne meut plus cette substance depourvue 
de volonte et elle expire d'une mysterieuse maladie incurable, bien sur avant l'aube 
(Claudel2002, 228). Claudelle mythologue fait ainsi conserver jusqu'au bout a Cebes 
son essence dionysiaque, c'est-a-dire nocturne. Quant a cette matiere bachique, elle 
est capitale pour Claudel, la premiere version de Tete d'Or etant pleine d'exclamations 
faisant etinceler l'image de Dionysos, depuis les « ia ! ia ! » de Cebes (Claudel 2002, 
31) nous rappelant la denomination du Dieu sortant des thyases jusqu'au pieux« 0 
Bacchus, couronne d'un pampre epais [ ... ] » (Claudel 2002, 161). Ces fragments tra­
giques disparaissent dans la deuxieme version, le fonctionnaire catholique soustrayant 
les indices de son inspiration pai'enne. En revanche, Helios detient le role, desormais 
proscrit par les claudeliens, de l'inspirateur unique de Claudel dans le domaine des 
beIles lettres : « Cette divinite, d' ailleurs, qui renferme dans son sein les principes de la 
plus belle synthese intellectuelle, est dite Helios-Apollon-Musagete [ ... ] » (LEmpereur 
Julien 1942, 119). Nous devoilerons alors le mystere de cette initiation pai'enne, geice 
a l'empereur apostat. 

Trois decennies plus tard, Barres reagira a Tete d'Or : grace a son vigoureux instinct 
pagano-creatif, Barres a ressenti tout l'arsenal heliaque dont le drame de la resis­
tance au naturel solaire etait gros. Il y retorque par une parodie lege re dans laquelle 
nous trouvons egalement un Julien, une Princesse, tous des combattants d'une thio­
machie faisant rage au bord du fleuve bordant cette Antioche au passe neoplatonicien. 
Le roman porte un nom aprecision geographique, Un Jardin sur [,Oronte. 

Les nouveaux mithra'istes du roman sont des mahometans dont l'emir qui est 
assailli dans sa ville par des Croises incarne Julien, personnage historique - l'estafette 
dramaturgique etant saisie par cet « apostat-militaire » Guillaume -, et meurt lors d'un 
assaut, tue, sei on Barres, par traitrise, comme l' autocrator : « Quelques-uns disent 
que le trait qui le pen;a venait de ses propres gens» (Barres 1994, 764). Quant a la 
Princesse claudelienne, son role est travesti, et excellemment, par Oriante : si, dans un 
exces de jouissance de douleur, la Princesse quitte son empire chassee par le tauroboie 
Tete d'Or, Oriante complote pour obtenir le pouvoir tant convoite : 

Je ne te cacherai rien de ce que je pense et que tu peux reconnaitre, si la verite dans 
son plein solei I ne t'aveugle pas. Je possede ici la divine puissance qui surpasse 
toutes les autres, la royaute, et c'est un bien que je ne veux pas ceder. Et c'est 
egalement vrai que je ne peux vivre sans toi. Tu veux part ir et que je te suive ! Mes 

Serapis, divinite a la fois extatique et infernale de l'Egypte ptolemaique, qui a probablement 
l'avantage, pour l'empereur, de porter un nom compose issu du taureau Apis (cf. L'Empereur 
Julien 1942, 108). 

27 Cf. Joseph Flavien: LesAntiquitesjuives, XVI, 5. 
28 Cf. Actes 25:21,25:25,27: 1. 
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pieds, t'ai-je dit, ne me porteraient pas. Mais reste, et osons donc ! J'aime mieux des 
risques de reine que d'exilee et de mendiante (Banes 1994, 791). 

Voila le credo de la puissance terrestre personnifiee profere en 1922 par la plume de 
Banes. Or, il se peut que I'element declencheur de cette declaration d'Oriante soit une 
conference de Claudel prononcee quelque temps auparavant : 

Dans un pays dont il m'a paru inutile de preciser le nom, un aventurier s'empare du 
pouvoir supreme que les faibles mains d'un monarque caduc laissent echapper. Ille tue, 
chasse sa fille, la Princesse, qui s' en va errante et mendiante sur les routes de I' exil, dompte 
I' erneute, et reunit autour de lui toutes les forces ardentes et conquerantes de la jeunesse 
(ClaudeI2002, 1249). 

La ressemblance n' est-elle pas flagrante? Ce destin chretien d'" errante et mendiante » 

qu' offre Claudel a la Princesse en 1919 est vomi par Oriante - comparant la verite non 
pas a Jesus mais au Soleil - dans le roman edite en 1922 : «J'aime mieux des risques 
de reine que d'exiIee et de mendiante » (Barres 1994,791). Tres probablement, Barres 
eut echo de la conference qu'a tenue l'ancien eleve de Burdeau et, ayant decele la 
signification authentique de Tete d'Or, a choisi de travestir, en pro se, les personnages 
du drame demiurgique, les replac,:ant dans l'univers geographique de l'empereur Julien, 
et ce, au grand dam d'un Claudel qui aurait tant ai me effacer les souvenances de sa 
tentation solaire. 

Car le travestissement de Tite d'Or ne s'arrete pas aux aveux des heros barresiens. 
Le romancier le poursuit egalement dans leurs actes. Ainsi, Guillaume - portant donc 
le prenom francise d'un autre Kaiser, d'Outre-Rhin, detrone peu de temps auparavant 
- est mortellement blesse par les coups de ses anciens camarades d'armes chretiens et 
expire longuement, aspergeant de son sang Oriante et Isabelle (Barn~s 1994, 797-798) 
avec la meme abondance que l'avait precedemment fait Tete d'Or, abandonne par les 
siens dans la bataille, avec la Princesse (Claudel 2002, 288-297) a laquelle il finit par 
rendre sa qualite souveraine, d'une maniere toute rimbaldienne d' ailleurs : " Mes amis, 
je veux qu' elle soit reine! » (Rimbaud 1972, 129) - legs des Illuminations paraphrase 
chez Claudel grace a trois de ses personnages : 

Le Roi. - Qu' elle soit... 
Le Commandant. - Q11' elle soit ? 
Premier Officier. - Q110i ? parle. 
Le Roi. - R... 11 meurt. [ ... ] 
Deuxieme Officier. - Il a dit Reine, je I' ai entendu. 
Le Commandant. - Qu' elle soit Reine. 
(Claudel 2002, 297) 

Toujours cette tactique poetique dont le seul destinataire est relite, tactique consistant 
a destabiliser l'analyste oisif, le privant d'outils simplifies dans la me sure Oll les instru­
ments complexes lui sont inaccessibles. 

C'est exactement au debut des memes Illuminations que Rimbaud pade d'une 
image apocalyptique, du sceau de Dieu qui fait bl emir <les fenetres> apres un tauro­
bole suppose fort sanguinaire : 

Le sang coula, chez Barbe-Bleu, - aux abattoirs, - dans les cirques, Oll le sceau de 
Dieu blemit les fenetres. Le sang et le lait coulerent (Rimbaud 1972, 121). 
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C'est aussi un blemissement, cette fois-ci des cieux, qui pousse Simon, malgre son 

apostasie mithraiciste i venir, i s'interroger sur son destin apostolique tout en etant 
certain, semble-t-il, de son aboutissement : 

Simon. - D'ici 
Vers quelle plage blemissante de l'air leverai-je la bouche qui respire ? 
(Claudel 2002, 177) 

Par consequent, bien qu'i l'aurore l'Occident devrait plutot rougir que palir, l'epi­
logue du drame theomachique trouve maintenant son explication charnelle : imme­
diatement apres la mort aux confins de l'Asie de Tete d'Or, ce serviteur de Mithra, un 
ree! changement s'opere, d'abord dans les cieux, puis sur terre. Des lors, l'Occident 
cesse d'etre le domaine de Helios-Roi et le Dieu des Testaments marque le continent, 

de nouveau, de son see au : l'Occident blemit. Voili la structure de la description 
minutieuse claudeIienne de son intime lutte contre Mithra que Barres avait su dece!er 
et railler artistiquement. 
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BEATRICE NICKEL 

Reisen zum Mond zwischen Wissenschaft und Fiktion 

1. Vorbemerkung 

Seit der Antike ist das Motiv der Mondreise ein immer wieder bearbeitetes Thema 
der literarischen Fiktion, und zwar sowohl in Narrativik und Dramatik als auch Ly­
rik, wobei die Erzählungen über eine Mondreise deutlich überwiegen. Die frühesten 
bekannten Beispiele dieser Art stammen von Lukian von Samosata. Es handelt sich 
hierbei um die Verae historiae und die Erzählung Ikaromenippus. Beide führen die beiden 
prinzipiellen Möglichkeiten einer poetisch inszenierten Reise zum Mond vor: Entwe­
der verschlägt es den Mondreisenden mehr oder weniger zufällig und damit ungewollt 
auf den Erdtrabanten (wie in den Verae historiae), oder er landet dort planmäßig (wie 
in Ikaromenippus, wo die Reise zum Mond das Ziel hat, die irdischen Dinge in ihrer 
angenommenen Bedeutung zu relativieren, wie dies ähnlich auch für Ciceros Somnium 
Seipiom:, aus De re pub/ica gilt). 

Aufgrund der Beliebtheit des Mondrnotivs im Bereich der Literatur war es nötig, 
eine sinnvolle Auswahl zu treffen. l Im Folgenden soll es um solche Mondfiktionen 
gehen, die drei Kriterien erfüllen: 

1. Es handelt sich jeweils um eine Erzählung. 
2. Die Reise gestaltet sich als ein Flug zum Mond. Dies gilt bis auf eine begrün­

dete wichtige Ausnahme. 
3. Es herrscht eine Verbindung von literarischer Fiktion und naturwissenschaft-

lichem Denken vor. 
Aus diesem dritten Kriterium folgt, dass die ausgewählten Erzählungen immer auch 
eine Popularisierung des jeweils zeitgenössischen astronomischen und kosmologischen 
Wissens sowie der Mondforschung intendieren oder sich wenigstens der Faszinati­
on dieses Themas für die Erzielung des poetischen Effekts des merveilleux bedienen. 
Schon Aristoteles hat das Wunderbare und die Faszination an diesem zum Grund­
prinzip des Poetischen erklärt (vgl. Aristoteles 1994,83). Der Effekt des Wunderbaren, 
der von den hier präsentierten Texten vorgeführt wird, ist im Kontext einer Rationa­
lisierung und Säkularisierung des Wunderbaren in der Frühen Neuzeit zu verstehen. 
Das phantastische und das christliche merveilleux der mittelalterlichen Epik wird im 
16. Jahrhundert zunächst in einem Diskurs des Wunderbaren aufgelöst, der vor allem 
das Ungewöhnliche (l'insolite), das Überraschende (le surprenant) und das Außerge­
wöhnliche (l'extraordinaire) als Kernbestimmung aufweist. Noch allgemeiner wird hier 
bestimmt, dass alles, was den Regeln der Natur zu widersprechen scheint, die Quelle 
des Wunderbaren ist. Gegen diese vornehmlich innerweltlich gerichtete Theorie des 
merveilleux wird mit dem Konzil von Trient (1545-1563) und Torquato Tassos Versuch, 
wieder ein christliches merveilleux zu erfinden, erneut eine religiöse Dimension dieses 
Themas aufgetan, die sich in diametralem Gegensatz zu seiner eher naturphilosophi-

Einen ersten Überblick bieten Montgomery 1999 und Nicolson 1960. 
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schen Fassung befindet.2 Mit dem Art pottique (1674) von Nicolas Boileau wird ein 
vernichtendes Urteil über dieses christliche merveilleux gesprochen, und es werden die 
Kategorien des insolite, des surprenant und des extraordinaire im Begriff vom sublime zu 
einer neuen und areligiösen Definition des Wunderbaren zusammengeführt.3 Dieser 
Akt führt zur Befreiung des Poetischen von der Notwendigkeit, in Übereinstimmung 
mit religiösen Wahrheiten sein zu müssen, und begünstigt die Säkularisierung ebenso 
wie die Autonomisierung der Literatur.4 Am Ende dieses Prozesses erscheinen im 19. 
Jahrhundert das Phantastische und im 20. Jahrhundert das Surreale und später noch 
das Zufällige als zeitgenössische artistische Formulierungen des Wunderbaren. 

Das Verhältnis von Fiktion und Naturwissenschaft ist in den hier vorgeführten 
Texten dabei ganz unterschiedlich gestaltet, wobei sich generell im Laufe der Ge­
schichte literarischer Darstellungen einer Reise zum Mond eine Zunahme an poetisch 
verarbeiteten naturwissenschaftlichen Details beobachten lässt, die natürlich dem be­
ständig wachsenden astronomischen, kosmologischen und selenographischen Wissen 
geschuldet ist. 

Im Folgenden soll das jeweilige Verhältnis von Literatur und Naturwissenschaft 
und damit von Fiktion und poetischer Präsentation von Wissensinhalten in fünf 
literarischen Mondreisen aus verschiedenen Jahrhunderten und Nationalliteraturen 
dargestellt werden. 

2. Johannes Kepler: Somnium, seu opus posthumus de astronomia lunari 
(Druck 1634, verfasst um 1609)5 

Der mit diesem Titel versehene Band enthält - nach den Anweisungen, die Kepler 
noch vor seinem Tode im Jahre 1630 gegeben hat - drei Teile: eine annotierte Traum­
erzählung, einen ebenfalls an notierten Brief an den Jesuiten Paul Guldin (Appendix 
Geographica) und eine kommentierte Übersetzung von Plutarchs Defocie in orbe lunae. 
Im Folgenden beschränke ich mich auf die Traumerzählung und verwende den Titel 
Somnium ausschließlich im engeren Sinne als Bezeichnung für diesen narrativen Teil 
des dreiteiligen Bandes. 

Keplers Traumerzählung nimmt in der Geschichte der literarischen Mondreisen in­
sofern eine Sonderrolle ein, als hier erstmals die literarische Fiktion der Reise zum Erd­
trabanten mit den zeitgenössischen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen (in diesem 
Fall vor allem der Lehre des Kopernikus) verbunden ist. Keplers Mond im Somnium 
ist nicht mehr derjenige, den antike Autoren wie Cicero, Plutarch und Lukian be­
schrieben haben, sondern der Mond, den Galileo Galilei (ab 1609) mit dem Teleskop 
beobachtet und im Sidereus Nuncius (1610), dem Sternen boten, beschrieben hat. Dieser 
Sonderstellung ist es geschuldet, dass ich meine Ausführungen mit Kepler beginne, 
obgleich im Somnium kein Mondflug präsentiert wird, sondern der Mond - wie zum 
Beispiel auch bei Dante - über eine Himmelsleiter erreicht wird. Übrigens unterschei-

2 Vgl. hierzu Ceard '1996. 
3 Vgl. hierzu Krüger 1986. 
4 Vgl. hierzu Krüger 2001, 343 ff. 
5 Im Jahre 2011 ist folgende Übersetzung ins Deutsche erschienen: Der Traum, oder: Mond-Astro­

nomie. Somnium sive astronomia lunaris. Aus dem Lateinischen von Hans Bungarten und mit 
einem Leitfaden für Mondreisende von Beatrix Langner. Berlin: Matthes & Seitz 2011. 
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det sich Kepler durch die Wahl eines solch traditionellen Mittels für die Mondreise 
von den meisten seiner Nachfolger auf dem Gebiet der poetischen Mondfiktion, denn 
die Autoren von poetisch fiktionalisierten Mondflügen neigen generell dazu, die origi­
nellsten Fluggeräte zu erdenken und diese dann auch detailliert zu beschreiben. 

Kepler hat seine Traumerzählung im Nachhinein mit vielen wissenschaftlichen 
Anmerkungen versehen, die astrologisches und selenographisches Wissen vermitteln: 
»The moon which Kepler describes in Somnium [00'] is not the imaginary land of Lu­
cian, but the astronomical body he has seen through his telescope«.6 Auf diese Weise 
hat er Naturwissenschaft, der die Notae vorbehalten sind, und die literarische Fiktion 
des Haupttextes voneinander getrennt, wodurch er sich stark von den vier anderen 
poetischen Mondfiktionen unterscheidet. Signifikanterweise übersteigt der kommen­
tierende den narrativen Teil um ein Vielfaches. Kepler hat insgesamt 223 Anmerkun­
gen verfasst. Der Anmerkungsteil ist damit in etwa dreimal so lang wie der narrative 
Teil des Somnium. Dieser Apparat bewirkt eine Verwissenschaftlichung der Erzählung 
und erfüllt zugleich eine Schutzfunktion, indem er beispielsweise die biographischen 
Bezüge, die die Erzählung zweifelsohne enthält, abschwächt, und zwar vornehmlich 
auf dem Wege der Verallgemeinerung oder Allegorisierung (vgl. Swinford 2006). 

Unter anderem werden im Somnium das heliozentrische Weltbild, die Gravitation 
und andere Hindernisse während der Reise zum Mond thematisiert (vgl. Nicolson 
1960, 41). Vor allem wollte Kepler mit seiner Schrift das kopernikanische Weltbild po­
pularisieren und die Menschen seiner Zeit davon überzeugen, dass das geozentrische 
Weltbild nicht länger haltbar sei. In der vierten Anmerkung erklärt er explizit, dass 
er mit seiner Traumerzählung die Bewegung der Erde belegen und die allgemeinen 
Widerstände gegen die kopernikanische Lehre bekämpfen wollte: »eum igitur Somnij 
mei scopus sit, argurnenturn pro motu Terrae, [00'] moliri exemplo Lunae [00']« (Kepler 
1993, 333). Thematisiert wird im Somnium auch die Frage nach dem Leben auf dem 
Mond. Im Gegensatz zu Galilei bejaht Kepler diese Frage: Seine Mondbewohner sind 
keine Menschen, sondern überdimensional große Schlangenwesen. 

Im Somnium hat Kepler die Mondreise als Traumerlebnis und damit sozusagen als 
doppelte Fiktion inszeniert. Dementsprechend enthält der Text zwei Erzählebenen: 
Auf der ersten träumt ein anonymer Ich-Erzähler, ein Buch zu lesen. In diesem Buch 
tritt ein zweiter Erzähler namens Duracotus auf. Dessen Mutter beschäftigt sich mit 
der Heilkunde und stellt Kräuterbeutel zusammen, die Schiffe vor Gefahren schützen 
sollen. Aus Neugierde öffnet Duracotus eines Tages einen solchen Beutel, woraufhin 
seine Mutter ihn zur Strafe an einen Schiffskapitän verkauft, der ihn schließlich auf 
eine dänische Insel bringt, auf der Tycho Brahe lebt und seine astronomischen For­
schungen betreibt. Tycho Brahe nimmt Duracotus daraufhin in die Lehre. 

Nach mehreren Jahren kehrt dieser zu seiner Mutter nach Island zurück, die ihn 
als Wiedergutmachung für die harte Bestrafung mit der Geisterwelt vertraut macht, 
und zwar im Besonderen mit ihrem Lehrer, den man mit den Zauberworten Astrono­
mia Copernicana herbeirufen kann. An dieser Stelle im Text erfolgt der erste explizite 
Verweis auf Kopernikus und seine Lehre, und zwar bezeichnenderweise im Kontext 
der Geisterbeschwörung durch Duracotus' Mutter. An dieser Stelle endet der erste Teil 
des Somnium. Der zweite Teil, der mit Daemon ex Levania überschrieben ist, umfasst 

6 Crouch 1982, 12. Vgl. Nicolson 1960,47: »Kepler transtormed the old Lucianic literary tradi­
tion into the modern scientific moon voyage.« 
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den Bericht des herbeigerufenen Geistes vom Mond, den Kepler in der fünfzigsten 
Anmerkung als einen Vertreter der »scientia apparitionis siderum« (Kepler 1993, 338) 
beschreibt. Dieser Dämon berichtet im Folgenden Mutter und Sohn vom Mond. 
Zunächst erklärt er, wie man zum Mond komme: Dies sei nur während einer Mond­
finsternis möglich. Man müsse die Himmelsleiter hinaufsteigen, was für Dämonen 
kein Problem darstelle, jedoch für Menschen. Nur wenige von ihnen würden dazu 
ausgewählt, und zwar auf grund ihrer besonderen körperlichen und seelischen Eigen­
schaften. Am geeignetsten seien in Anbetracht ihres sportlichen Körperbaus und na­
türlichen Hanges zum Sport die Spanier, die Deutschen hingegen seien aufgrund ihrer 
Neigung zur Völlerei vollkommen ungeeignet. Diese Privilegierung der Spanier wird 
Francis Godwin in seiner Mondfiktion umsetzen. Als besonderes Hindernis auf dem 
Weg zum Mond beschreibt der Geist die Grenze des Gravitationsfeldes der Erde, pas­
sierbar sei diese nur unter dem Einfluss bestimmter Betäubungsmittel. Dies vergleicht 
Kepler mit dem Schuss aus einer Kanone. In Jules Vernes Autour de la lune wird sich 
der Mondflug tatsächlich auf diese Weise ereignen. Keplers Methode, zum Mond zu 
gelangen, ist vergleichsweise traditionell und wenig spektakulär. Dies ist insofern kon­
sequent, als es ihm primär ja nicht darum ging, eine möglichst innovative poetische 
Fiktion einer Mondreise zu verfassen, sondern vielmehr das zeitgenössische astrono­
mische, kosmologische und selenographische Wissen in seiner Erzählung auf unter­
haltsame Weise zu vermitteln - nach dem horazischen Prinzip aut delectare aut prodesse. 

Der Geist beschreibt im Folgenden ausführlich den Mond, und zwar in Überein­
stimmung mit dem zeitgenössischen Wissen vom Mond. Er bestehe aus zwei Hemi­
sphären (Subvolva und Privolva). Die Mondoberfläche gleicht weitgehend derjenigen, 
die Galilei im Sidereus Nuncius beschrieben hat. Damit entspricht der Mond in geogra­
phischer Hinsicht zugleich in etwa der Erde, dies gilt allerdings nicht für die Ausmaße 
auf dem Mond: Hier ist alles extremer als auf der Erde. 

Die - wenn auch kurze - Beschreibung der Mondbewohner zeugt davon, dass 
Kepler sich intensiv Gedanken darüber gemacht hat, welche Lebensformen unter den 
Extrembedingungen hinsichtlich Schwerkraft, Temperatur und Atmosphäre möglich 
sind, wobei er nochmals zwischen den Bewohnern der erdabgewandten (Privolva) und 
der erdzugewandten Seite (Subvolva) unterscheidet. In Anmerkung 219 (Kepler 1993, 
363) erklärt Kepler, zur Beschreibung der Lebewesen auf der erdabgewandten Hemi­
sphäre des Mondes auf reale zeitgenössische Reiseberichte aus Afrika zurückgegriffen 
zu haben. Genau in dem Augenblick, als der Geist dann über den Regen auf Subvolva 
berichtet, wacht der anonyme Ich-Erzähler plötzlich durch einen Regenschauer auf, 
der übrigens den letzten Teil des Buches unleserlich gemacht habe. An dieser Stelle 
durchdringen sich die beiden Erzählebenen gegenseitig. 

Es liegt in der Zielsetzung des Somnium, nämlich die Richtigkeit der kopernikani­
schen Lehre darzulegen, begründet, dass der Dämon in seiner Rede vor allem auf die 
Mondastronomie und die Mondgeographie eingeht und nur kurz die Lebensformen 
auf dem Mond beschreibt. Erst in der auf die Traumerzählung folgenden Appendix 
Geographica wird Kepler versuchen, die Existenz von geistigem Leben auf dem Mond 
nachzuweisen. 

Bemerkenswert an Keplers Somnium ist nicht nur, dass der Autor hier poetische 
Fiktion und naturwissenschaftlichen Diskurs miteinander verbunden hat, sondern 
dies ebenso für Astronomie (repräsentiert durch das Wissen des Tycho Brahe) und 
Dämonologie (repräsentiert durch das >Wissen< von Duracotus' Mutter) gilt. Bezeich-
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nenderweise tritt ein Geist auf, bei dem die Annahme naheliegt, es handle sich um 
Kopernikus. Für die Verbindung von Astronomie und Dämonologie eignet sich der 
Mond deshalb besonders gut, weil ihm der Aberglaube seit jeher eine wichtige Bedeu­
tung zuschreibt, er zugleich aber auch das Objekt naturwissenschaftlicher Forschun­
gen ist, vor allem in der Nachfolge Galileo Galileis. 

3. Francis Godwin: The Man in the Moone Or a Discovrse cf a Voyage thither by 
Domingo Gonsales, the Speedy Messenger (Druck 1638, verfasst um 1627) 

Ebenso wie Keplers Somnium, das für diese Mondfiktion eine große Vorbildfunkti­
on hatte, hat auch Godwins The Man in the Moone eine starke europäische Wirkung 
gehabt. Godwins Roman7 zeichnet sich vordergründig zwar durch ein ambivalentes 
Verhältnis zur neuen Naturwissenschaft bzw. Astronomie und Kosmologie aus, er 
lässt sich aber dennoch als »Rechtfertigung der kopernikanischen Lehre« (Gnüg 1999, 
88) bezeichnen und ähnelt hierin Keplers Schrift. Zwar stimmen die empirischen 
Beobachtungen des Protagonisten Gonsales während seines Fluges durch die obere 
Atmosphäre mit den Entdeckungen von Kopernikus und Galilei überein, jedoch zeigt 
er eine Ambivalenz hinsichtlich der Gültigkeit der Lehre vom heliozentrischen Welt­
bild, die die Ablehnung des ptolemäischen Weltbildes bedeutet. Es ist anzunehmen, 
dass dieser Widerspruch vor allem ein diplomatisches Zugeständnis an die zeitgenös­
sische Theologie und ihre kosmologischen Auffassungen darstellt. Bezeichnenderweise 
schickt der britische Autor keinen Landsmann auf den Mond, sondern einen Spanier. 
Hierin folgt er, wie bereits angekündigt, der Empfehlung Keplers im Somnium. 

Gonsales ist ein Empiriker, und wenn er Kopernikus verteidigt, so geschieht dies, 
weil seine Erfahrung dessen Erkenntnisse bestätigt, wie zum Beispiel bezüglich der 
Bewegung der Erde. Gonsales wird damit zum Repräsentanten der neuen Gültigkeit 
der Ergebnisse der empirischen Forschung. 

Godwins Protagonist gelangt auf recht wundersame Weise zum Mond, und zwar 
ohne es geplant zu haben. Gonsales zähmt sich auf einer Insel Gänse, ohne Kenntnis 
davon zu haben, dass es sich um eine spezielle Rasse handelt, die auf dem Mond 
überwintert, wohin die Tiere ihn dann auch mit sich ziehen. Es bleibt also festzuhal­
ten, dass Godwin sich einer der traditionellsten menschlichen Flugvisionen bedient, 
die wir schon in antiken Texten vorfinden, nämlich mit Vögeln. Zum Beispiel schnallt 
sich der Protagonist in Lukians Erzählung Ikaromenippus die Flügel eines Geiers und 
eines Adlers um. Es ist in diesem Kontext auch an den Mythos vom Schamanenflug 
zu denken. Hier verwandelt der Schamane sich in seiner Imagination in einen Vogel 
und beginnt zu fliegen. Italo Calvino hat dies folgendermaßen beschrieben: 

AHa precaried. dell' esistenza della tribu, - siccid., malattie, influssi maligni - 10 sciamano 
rispondeva annullando il peso del suo corpo, trasportandosi in volo in un altro mondo, 
in un altro livello di percezione, dove poteva trovare le forze per modificare la reald 
(Calvino 1988,28). 

7 Wie in aktuellen Forschungsbeiträgen üblich, bezeichne ich Godwins Erzählung als Roman. 
Vgl. hierzu Janssen 1981 und Janssen 2009. 
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In anderer Hinsicht als Keplers Mondfiktion nimmt auch Godwins eine privilegierte 
Rolle ein, denn die Beschreibung des Mondfluges seines Protagonisten enthält die 
erste literarische Reflexion des Phänomens der Schwerkraft: 

It was now the season that these birds were wont to take their flight away, as our cuckoos 
and swallows do in Spain, towards the autumn. They, as after I perceived, mindful of their 
usual voyage, even as I began to settle myself for the taking of them in, as it were with one 
consent rase up, and, having no other place higher to make toward, to my unspeakable 
fear and amazement struck bolt upright and never did lin towering upward and still 
upward for the space, as I might guess, of one whole hour, toward the end of which time 
methought I might perceive them to labour less and less till at length, 0 incredible thing! 
they forbore moving anything at all and yet remained unmoveable, as steadfastly as if they 
had been upon so many perches. The lines slacked; neither I nor the engine moved at all, 
but abode still, as having no mann er of weight. 

I found then by this experience that which no philosopher ever dreamed of, to wit, that 
those things which we call heavy do not sink toward the cent re of the earth as their 
natural place, but as drawn by a secret praperty of the globe of the earth, or rather 
something within the same, in like sort as the loadstone draweth iran, being within the 
compass ofthe beams attractive (Godwin 1995, 86f.). 

Während seines Fluges in seinem von Gänsen angetriebenen )Mondflieger< macht 
Gonsales außerdem folgende Beobachtung, die mit der Lehre des Kopernikus von der 
Rotation der Erde übereinstimmt: 

Again, the earth, which ever I held in mine eye, did as it were mask itself with a kind of 
brightness like another moon, and even as in the moon we discerned certain spots or 
clouds as it were, so did then in the earth. But whereas the form of those spots in the 
moon continue constantly one and the same, these little and little did change every hour. 
The reason thereof I conceive to be this, that whereas the earth, according to her natural 
motion (for that such motion she hath I am now constrained to join in opinion with 
Copernicus), turneth around upon her own axis every twenty-four ho urs from the west 
unto the east [ ... ] (Godwin 1995,90). 

Signifikanterweise erfolgt hier jedoch auch eine gewisse Distanzierung von der Lehre 
des Kopernikus: Aufgrund seiner eigenen Erfahrung während des Fluges zum Mond 
ist der Protagonist »constrained to join in opinion with Copernicus« (Godwin 1995, 
90). Um es noch einmal ganz deutlich zu sagen: Der Rotation der Erde stimmt Gon­
sales nur auf grund seiner eigenen Beobachtungen zu, nicht jedoch, weil ihn die Lehre 
des Kopernikus überzeugt hat. Auch dies dürfte eine Schutzmaßnahme des Autors 
sein. Interessant ist an dieser Stelle die Verbindung des Neuen mit dem Alten, denn die 
Erkenntnis von der Bewegung der Erde erlangt Gonsales dadurch, dass er sich - wie 
bereits erläutert - einer der ältesten Flugvisionen bedient, nämlich mit Vögeln bzw. in 
diesem Fall mit Gänsen. Die Glaubwürdigkeit des Neuen soll hier offensichtlich durch 
die Anbindung an Altbekanntes und Altbewährtes gesteigert werden. 

An der Erdrotation besteht für Gonsales kein Zweifel, alles andere ist für ihn eine 
überholte Lehre: »Philosophers and mathematicians [ ... ] should now confess the wil­
fulness of their own blindness. They have made the world believe hitherto that the 
earth hath no motion.« (Godwin 1995, 91) Übrigens distanziert sich Gonsales auch 
von seinem eigenen früheren Wissensstand, nämlich »the astronomy that I learned 
being a young man at Salamanca« (Godwin 1995, 89). Studiert hat er nämlich an die-
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ser traditionsreichen spanischen Universität. Die Theorie wird hier durch die Empirie 
des Protagonisten widerlegt und überwunden. 

In einem wesentlichen, wenn nicht gar dem wesentlichsten Punkt distanziert sich 
Gonsales explizit von den Lehren des Kopernikus, und zwar hinsichtlich des helio­
zentrischen Weltbildes, das dieser in De Revolutionibus Orbium Coelestium (1543) be­
schrieben hat: »I will not go as far as Copernicus, that maketh the sun the centre 
of the earth and unmoveable, neither will I define anything one way or the other« 
(Godwin 1995, 91). Zwar stimmt er dem heliozentrischen Weltbild nicht zu, er strei­
tet es aber auch nicht ab, denn er entscheidet sich an dieser Stelle auch nicht für die 
Lehre vom geozentrischen Weltbild, d. h. er weist beiden Möglichkeiten einen rein 
spekulativen Status zu. Insofern relativiert sich die Distanzierung von der Lehre des 
heliozentrischen Weltbildes. Dass sich Gonsales gerade in diesem Punkt nicht explizit 
Kopernikus anschließt, entspricht der tatsächlichen Rezeptionsgeschichte der koper­
nikanischen Lehren (vgl. Kuhnie 2003, 48). Für seine Zeitgenossen stand Kopernikus 
fast ausschließlich für die Lehre von der Erdrotation: »Copernicanism meant the 
threefold motion of the Earth, and, initially, that alone« (Kuhnie 2003, 48). Vor allem 
im damaligen England gab es nur wenige, die der Lehre vom heliozentrischen Weltbild 
anhingen. In diesem Kontext ist wichtig, dass die Hauptschrift des Kopernikus erst im 
Jahre 1616, also erst 73 Jahre nach ihrem ersten Erscheinen, von der Indexkongrega­
tion beanstandet wurde. Einer der wenigen englischen Vertreter des Heliozentrismus 
war Thomas Digges, der Verfasser der Schrift Peifzt Description rif the Caelestial Orbes 
(1576), die Godwin vermutlich kannte. 8 

In Godwins Roman besitzt der Mond einen vornehmlich funktionalen oder in­
strumentellen Charakter, insofern er in Beziehung zur Erde gesetzt wird, wobei es auch 
personelle Beziehungen zur Erde gibt, denn der Urahn des aktuellen Mondherrschers 
kam von der Erde und kehrte auch wieder dorthin zurück. Ganz traditionell stellt der 
Mond in Godwins Roman eine Art Gegenwelt dar, wozu er sich deshalb besonders gut 
eignet, weil er von der Erde aus mit bloßem Auge zu erkennen ist. Daneben dient die 
Mondreise aber eben auch dazu, zeitgenössische naturwissenschaftliche Erkenntnisse 
im Medium der literarischen Fiktion zu verifizieren. 

Die enge, wenn auch antagonistische Beziehung zwischen Mond und Erde, die Cy­
rano de Bergerac bereits in einer Titelvariante seiner Mondutopie thematisiert (L'autre 
monde ... ), bzw. die Funktion des Mondes als Gegenwelt der Erde kommt in Godwins 
Utopie insofern zum Tragen, als er den Mond als ein hierarchisch aufgebautes Tugend­
reich inszeniert, in dem eine starke Religiosität vorherrscht: » [ ... ] through an excellent 
disposition of the nature of the people there, all [ ... ] do hate all manner of vice and 
do live in such love, peace, and amity as it seemeth to be another Paradise« (Godwin 
1995, 106). Auf dem von Godwin inszenierten Mond gibt es keine Verbrechen und 
keine Lügen. Falls ein Lunarier aufgrund eines Fehlers der Natur doch einmal straf Eil­
lig geworden ist, wird er verbannt, und zwar signifikanterweise auf die Erde. Übrigens 
kehrt auch Gonsales nach seinem anderthalbjährigen Mondabenteuer wieder dorthin 
zurück: Mittels Wundersteinen, die die Schwerkraft überwinden, landet er schließlich 
mit seinen Gänsen in China. Hier antizipiert Godwin das Antischwerkraftmittel Ca­
vorite, das dem Leser in H. G. Wells' The First Men in the Moon (1901) begegnen wird. 

8 Vgl. hierzu Gribbin 2002, ]ohnson 1937 und Kugler 1982. 
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Die Wirkung von Godwins Mondutopie in Europa war gewaltig. Hiervon zeugen 
nicht nur zeitnahe Übersetzungen ins Französische (1648) und Deutsche (1659)9, son­
dern auch die nachfolgend analysierte Mondutopie. 

4. eyrano de Bergerac: Histoire comique des etats et empires de la lune 
(entstanden um 1649, Druck 1657) 

Wie Keplers und Godwins Texte wurde auch Bergeracs Mondutopie erst posthum 
veröffentlicht, und das aus gutem Grund, denn dieser Roman stellt ein Kompendium 
neuerer naturwissenschaftlicher Erkenntnisse dar, von denen viele im Konflikt mit der 
kirchlichen Lehrmeinung der damaligen Zeit standen. Selbst bei der posthumen Ver­
öffentlichung hat der Herausgeber Lebret zahlreiche Eingriffe vorgenommen, um den 
Roman zu >entschärfen<. Signifikanterweise trägt der Protagonist in der hier zugrunde 
gelegten Fassung des Romans aus dem Jahre 1657 nicht mehr den Namen Dyrcona 
wie in den Manuskriptfassungen, der als Anagramm des Autors gelesen werden kann. 
Dieser Name zeugt übrigens durch die große klangliche Ähnlichkeit mit dem Namen 
des Protagonisten im Somnium auch von der Beeinflussung Bergeracs durch Kepler. 

Die wissenschaftsfeindliche Haltung der Kirche führt Cyrano de Bergerac in sei­
nem Roman zweimal vor: erstens in der Figur des Spaniers Domingo Gonsales - wir 
haben es hier mit einer Anspielung auf den gleichnamigen Protagonisten in Francis 
Godwins The Man in the Moone (1638) zu tun -, der dem Protagonisten von seiner 
eigenen negativen Erfahrung mit der Inquisition berichtet: »On m' a voulu mettre, en 
mon pays, a l'Inquisition, parce qu'a la barbe des pedans j'avois soutenu qu'il y avoit 
du vide, et que je ne connoissois point de matiere au monde plus pesante l'une que 
I' autre« (Bergerac 1962, 149). Zweitens enthält der Roman eine deutliche Anspielung 
auf den Prozess gegen Galileo Galilei im Jahre 1633 und vor allem auf seinen berühm­
ten Widerruf. Der Mondreisende wird nämlich von den machthabenden Priestern 
dazu gezwungen, folgende Erklärung lauthals zu verkünden: »Peuple, je vous declare 
que cette Lune-ci n'est pas une Lune, mais un Monde; et que ce Monde Ja-bas n'est 
pas un Monde, mais une Lune. Tel est ce que le Conseil trouve bon que vous croyiez« 
(Bergerac 1962, 166). Der parodistische Charakter dieser Erklärung macht Cyrano de 
Bergeracs ablehnende Haltung überdeutlich und muss als Kritik an den damaligen 
Möglichkeiten der Kirche, Macht außerhalb ihres eigentlichen Zuständigkeitsberei­
ches auszuüben, gelesen werden. Der Roman wird zum Medium eines >Kampfes< der 
neuen Naturwissenschaft gegen die religiöse Orthodoxie, und zwar in der literarischen 
Gattung der Utopie. 

Zunächst und vor allem popularisiert der Roman die These Giordano Brunos und 
Johannes Keplers, dass mehrere Welten möglich seien und diese auch bewohnt sein 
könnten. Aus diesem Grund musste - per Analogieschluss - auch die Existenz von 
menschenähnlichem Leben auf dem Mond, wie sie Cyrano de Bergerac in seinem Ro­
man thematisiert, durchaus plausibel erscheinen. Zur Zeit der Abfassung des Romans 

9 L'Homme dans la lune, ou le Voyage chimirique foit au monde de la lune nouvellement dicouvert, 
par Dominique Gonzales. Mis en notre langue par J B. D Uean Baudoin] (1648) und Derfliegende 
Wandersman[nj nach den Mond: Oder Eine gar kurtzweilige und seltzame Beschreibung der Neuen welt 
deß Monds: wie solche von einem gebornen Spanier mit Namen Dominico Gonsales beschrieben: Und der 
Nachwelt bekant gemacht worden ist (1659). 
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wurde in wissenschaftlichen Kreisen tatsächlich darüber diskutiert, ob es auf anderen 
Planeten Leben geben könne, zum Beispiel auch in den Vorlesungen Pierre Gassendis 
(1592-1655), die Cyrano de Bergerac vermutlich selbst besucht hat. lo Die Frage nach 
extraterrestrischem Leben ist jedoch nicht erst im 17. Jahrhundert diskutiert worden, 
sondern hat eine lange Tradition, die bis in die Antike zurückreicht. Beispielsweise 
heißt es in Lukrez' naturphilosophischem Gedicht De rerum natura: »andere [Samen 
der Dinge] gibt es in anderen Teilen/ Erden und bunte Stämme der Menschen und 
Rassen von Tieren« (Lucretius Carus 2005, 162). Im Hinblick auf die Frage nach 
Leben jenseits der Erdbegrenzungen nahm dabei aufgrund seiner relativen Erdnähe 
seit jeher der Mond eine herausragende Rolle ein: »In ganz Europa war die Bewohn­
barkeit des Mondes ein Lieblingsthema« Gordan 1910, 69). Im 17. Jahrhundert waren 
die Meinungen über die Möglichkeit von lunarem Leben dabei geteilt: Kepler und 
Gassendi nahmen Leben auf dem Mond an, Galileis Mondkarten hingegen enthalten 
keine Hinweise auf Lebewesen. 

Gleich zu Beginn des Romans schließt der Protagonist sich explizit den Thesen 
von Kopernikus und Kepler an: »je crois, [ ... ] que la Lune est un monde comme 
celui-ci; a qui le notre sert de Lune.« (Bergerac 1962, 113f) Der Protagonist unter­
nimmt eine Mondreise - mit dem Ziel »de faire connoitre aux hommes que la Lune 
est un monde« (Bergerac 1962, 114). D.h., er schließt sich implizit der Behauptung 
des Galilei an, der Mond gleiche (hinsichtlich seiner Landschaftsformen) der Erde. 
Übrigens dient auch dem Protagonisten in Bergeracs Roman ein Buch als Auslöser für 
die Mondreise: Nachdem er nämlich in einem Buch von Cardanus von einem Besuch 
zweier Mondbewohner auf der Erde gelesen hat, möchte er sich selbst auf den Weg 
dorthin machen und beweisen, dass der Mond bewohnt ist. 

Der erste Versuch, mittels Tauflaschen zum Mond zu fliegen, scheitert, denn der 
Reisende landet nicht dort, sondern in La Nouvelle-France (Kanada), und zwar des­
halb, weil sein Gewicht die Anziehungskraft der Sonne überstiegen hat. Vergeblich war 
der Flug aber dennoch nicht, weil er die Annahme des Kopernikus von der Erdrota­
tion bestätigt hat: »Ce qui accrut mon etonnement, ce fut de ne point connoitre le 
pays ou j'etois, vu qu'il me sembloit qu'etant monte droit, je devois etre descendu au 
meme lieu d'ou j'etois parti« (Bergerac 1962, 32). Wie Gonsales in Godwins Mond­
roman leitet auch Bergeracs Protagonist die Erkenntnis der Erdrotation einzig aus der 
Empirie ab. 

Ebenfalls wie bei Godwin lassen sich auch in Bergeracs Roman Schutzmaßnah­
men ausmachen, zum Beispiel vertritt größtenteils nicht der Protagonist selbst die 
neuen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse, sondern seine Gesprächspartner auf dem 
Mond. Eine Schutzfunktion erfüllt daneben selbstverständlich auch die Wahl des 
Mondes als Handlungsort: 

Le voyage permet a la fois de decentrer I'objet du diseours, puisque formellement e'est 
la realite de I'ailleurs et non eelle de notre monde qu'il sera prioritairement quest ion, de 

10 Pierre Gassendi erscheint zweimal namentlich im Roman. Der Dämon des Sokrates, dem der 
Protagonist auf dem Mond begegnet, berichtet davon, dass er Gassendi getroffen und (wie 
vermutlich auch Cyrano de Bergerac) seine Vorlesungen gehört habe: »J' ai frequente paraille­
ment en France La Mothe Le Vayer et Gassendi. Ce second est un homme qui ecrit autant 
en Philosophe que ce premier y vit« (Bergerac 1962, 136). Außerdem erzählt der Vizekönig 
von La Nouvelle-France, dass er in Büchern von Gassendi über die Erdrotation gelesen habe: 
»aussi bien, ai-je-Iu, sur ce sujet, quelques Livres de Gassendi« (Bergerac 1962, 120). 
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degager dans une certaine mesure la responsabilite de I'enonciateur, puisque le voyageur 
se borne a rapporter ce qu'on lui a dit ou ce qu'il a observe sans chercher a formuler des 
opinions propres [ ... ] (Racault 2003, 73). 

eyrano de Bergeracs Mondutopie vermittelt auf unterhaltsame Weise zeitgenössisches 
Wissen, auf diese Weise verbindet auch er Naturwissenschaft: und literarische Fiktion. 
Dies wird zum Beispiel an der überaus wissenschaftlichen Beschreibung des ersten 
Fluggerätes für den Mondflug deutlich, die weitgehend dem Wissen der damaligen 
experimentellen Physik entspricht (vgl. Gipper 2002, 72 f.). Dieser Rekurs auf die 
Physik stellt eine wichtige "Strategie der Plausibilisierung« (KuhnIe 2003, 53) dar. Die 
entsprechende Romanpassage lautet: 

J' avois attache autour de moi quantite de fioles pleines de rosee, sur lesquelles le Soleil 
dardoit ses rayons si violemment, que la chaleur, qui les attiroit, comme elle fait les plus 
grosses nuees, m' eIeva si haut, qu' enfin je me trouvai au-dessus de la moyenne region. 
Mais, comme cette attraction me faisoit monter avec trop de rapidite, et qu'au lieu de 
m' approcher de la Lune, comme je pretendois, elle me paroissoit plus eloignee qu' a 
mon depart, je cassai plusieurs de mes fioles, jusques a ce que je sentis que ma pesanteur 
surmontoit I'attraction, et que je redescendois vers la terre (Bergerac 1962, 115). 

Bergerac wagt sich auch an das heikle Thema des heliozentrischen Weltbildes heran. 
Im Roman vertritt der Protagonist selbst diese Lehre, allerdings stellt er diese nicht als 
eine persönliche Meinung, sondern als Erkenntnis des Menschenverstandes dar: "il est 
du sens commun de croire que le Soleil a pris la place au centre de l'univers [ ... ]« (Ber­
gerac 1962, 118). Das heliozentrische Weltbild wird an dieser Stelle damit begründet, 
dass alle natürlichen Körper des Urfeuers (d. h. der Sonne) bedürfen und die Natur 
diese Ursache alles Lebens ins Zentrum gesetzt hat, so wie die Zeugungsorgane sich 
auch in der Mitte des menschlichen Körpers befinden. ll Diese Begründung steht in 
der langen Tradition der Analogie von Mikro- und Makrokosmos. 

Wie bereits eingangs erwähnt, ist auch eyrano de Bergeracs Mondreisender - wie 
vor ihm Keplers und Godwins - der Schwerelosigkeit ausgesetzt. Sein zweiter Flugver­
such ist erfolgreich: Er baut sich nämlich eine Maschine, die Soldaten in La Nouvelle­
France zum Spaß mit Knallkörpern behängt haben. Diese zündet er an, und weil er 
sich mit Ochsenmark eingerieben hat, gelangt er in das Schwerefeld des Mondes, da 
der Erdtrabant im Zustand des Vollmondes - so ein damals verbreiteter Aberglaube 
- das Knochenmark der Tiere aussaugt. Somit zieht er nun auch den Protagonisten 
an. eyrano de Bergerac antizipiert hier die Gravitationstheorie Isaac Newtons (1642-
1727) und stützt sich ebenso wie diese auf die Erkenntnisse Johannes Keplers. Erneut 
ist Bergerac um eine physikalisch korrekte Beweisführung bemüht. Die entsprechende 
Passage orientiert sich dabei stark an Godwins Beschreibung der Schwerelosigkeit: 

Quand j'eus perce, selon le calcul que j'ai fait depuis, beaucoup plus des trois quarts du 
chemin qui separe la Terre d'avec la Lune, je me vis tout d'un coup choir les pieds en 
haut, sans avoir culbute en aucune fa<;on; encore, ne m'en fusse-je pas aper<;u, si je n'eusse 
senti ma tete chargee du poids de mon corps (Bergerac 1962, 125). 

Damit komme ich auf die Frage nach Leben auf dem Mond zurück: Diese Frage 
wurde zur Zeit Bergeracs völlig kontrovers diskutiert. Er bevölkert seinen Mond mit 
menschenähnlichen Wesen, weil sich so - unter Berücksichtigung der Gattungstraditi-

11 Die Idee des Zentralfeuers geht auf die Lehre des Pythagoras zurück. 
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on der Utopie - Aussagen über die Lunarier in irgendeiner Weise auf die Erdbewohner 
beziehen lassen. Zunächst und vor allem erfüllen Bergeracs Ausführungen im Roman 
den Zweck, die Unsinnigkeit jeglicher Art von Anthropozentrismus offen zulegen. Ein 
kurzes Beispiel kann dies belegen: Entgegen des von Kirche und Bibel vertretenen 
Bildes des Menschen als Krone der Schöpfung wird der Protagonist im Roman von 
den Lunariern zum Tier (Affen, federlosen Vogel u. ä.) erklärt. Der Autor wendet sich 
damit gezielt gegen das Überlegenheitsdenken vieler seiner Zeitgenossen 12

: Der Prota­
gonist wird wie ein Zirkustier behandelt und gezwungen, die Lunarier zu unterhalten: 
,,[L]e bateleur me porta a son logis, Oll il m'instruisit a faire le godenot, a pass er des 
culbutes, a figurer des grimaces; et, les apres-dinees, il faisoit prendre a la porte un 
certain prix, de ceux qui me vouloient voir« (Bergerac 1962, 133f). 

Cyrano de Bergerac wollte mit dieser Episode kaum nahelegen, dass der Mensch 
das eigentliche ,Tier< sei. Der Autor nutzt hier vielmehr das Mittel der satirischen 
Verkehrung und Überspitzung, um zu zeigen, dass es mindestens ebenso viele und 
ebenso gute Gründe gibt, den Menschen nicht von vornherein als dem Tier überge­
ordnet zu betrachten, wie ihn geringer zu schätzen. Der Höhepunkt dieser Satire wird 
erreicht, als der Protagonist, von dem man annimmt, er sei ein Weibchen, dem - nach 
Meinung der Lunarier - passenden Männchen, nämlich dem ebenfalls auf dem Mond 
gelandeten Spanier Gonsales, zugeführt wird, um Nachkommen dieser unbekannten 
Art zu züchten. Das Gelingen dieses Unterfangens kontrollieren die Lunarier durch re­
gelmäßiges Abtasten des Bauches des Protagonisten. Selbst der König und die Königin 
beteiligen sich daran: »le Roi et la Reine prenoient eux-memes assez souvent la peine 
de me tater le ventre, pour connoltre si je n'emplissois point, car ils brliloient d'une 
envie extraordinaire d'avoir de la race de ces petits animaux« (Bergerac 1962, 156). 

5. Edgar Allan Poe: The Unparalleled Adventure rifOne Hans Pfoall (1835) 

Einen stärkeren intertextuellen Bezug als zu den bisher präsentierten Mondfiktionen 
weist Poes Kurzerzählung zu einem Text auf, der gattungsbedingt nichts mit poeti­
scher Fiktion zu tun haben sollte, nämlich einem Zeitungsbericht, und zwar in der 
New York Sun, der sich im Nachhinein jedoch als Zeitungsente herausgestellt hat: In 
die Geschichte eingegangen ist diese als Tbc Great Moon Hoax. Ihr Verfasser, der Jour­
nalist Richard Adams Locke, hat berichtet, dass durch ein neues Teleskop am Kap der 
guten Hoffnung Objekte und sogar Lebewesen auf dem Mond beobachtet werden 
konnten, und entsprechende Illustrationen von sogenannten Fledermausmenschen 
veröffentlichen lassen. 

Die primäre Besonderheit von Poes Short Story liegt darin begründet, dass er den 
Mondflug im Text selbst als ambivalent erscheinen lässt. Alle anderen hier behandel­
ten literarischen Mondflüge weisen demgegenüber zahlreiche Strategien der Plausibili­
sierung auf, die gerade die Authentizität gewährleisten sollen. 

Poes Erzählung lässt sich in drei Teile gliedern: 
Erstens in eine Einleitung, in der ein auktorialer Erzähler berichtet, wie die Bewoh­

ner Rotterdams Zeugen eines seltsamen Ereignisses werden. Sie beobachten nämlich, 

12 Vgl. hierzu Gnüg 1999, 90: »Geschickt nutzt Cyrano die Fiktion der Mondreise eines Erdbe­
wohners, um in den offenkundig verkehrten Ansichten der Mondbewohner über die Erde die 
bornierten Meinungen seiner Zeitgenossen [ ... ].« 
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wie sich dem Marktplatz ein kleiner Ballon aus schmutzigem Zeitungspapier mit 
einem umgedrehten Hut als Gondel, in der sich ein kleines Wesen befindet, nähert. 
Der Hut wird übrigens von der Ehefrau des vor fünf Jahren spurlos verschwundenen 
Hans pfaall als derjenige ihres Ehemannes wiedererkannt. 

Es sei an dieser Stelle vorweggenommen, dass es sich bei dem Winzling um einen 
Mondbewohner handelt. Er repräsentiert daher die von Poe imaginierten Lunarier: 

This was in truth a very singular somebody. He could not have been more than two 
feet in height; but this altitude, !ittle as it was, would have been sufficient to destroy his 
equilibrium, and tilt hirn over the edge ofhis tiny car, but for the intervention of a circular 
rim reaching as high as the breast, and rigged on to the cords of the balloon. The body of 
the little man was more than proportionally broad, giving to his entire figure a rotundity 
highly absurd. His feet, of course, could not be seen at all. His hands were enormously 
large. His hair was gray, and collected into a queue behind. His nose was prodigiously 
long, crooked and inflammatory; his eyes full, brilliant, and acute; his chin and cheeks, 
although wrinkled with age, were broad, puff)r, and double; but of ears of any kind there 
was not a semblance to be discovered upon any portion of his head (Poe 1938, 5). 

Erst sehr viel später erfährt der Leser durch Hans Pfaalls Brief, dass die Lunarier 
deshalb keine Ohren besitzen, weil diese in der Mondatmosphäre nur überflüssige 
Anhängsel wären. 

Der kleine Lunarier wirft einen versiegelten Brief aus seiner Gondel ab und ver­
schwindet auf Nimmerwiedersehen in den Wolken, ohne auf ein eventuelles Antwort­
schreiben zu warten, was schwerwiegende Folgen haben wird. Damit ist die Exposition 
abgeschlossen. 

Den zweiten und längsten Teil der Erzählung bildet der Inhalt des Briefes, den 
Hans Pfaall an den Präsidenten und den Vizepräsidenten der Staatshochschule für 
Astronomie in der Stadt Rotterdam geschrieben hat und in dem er von seinem Mond­
flug berichtet. Zunächst gilt es jedoch, die Umstände zu klären, die ihn zu einer solch 
gewagten Reise veranlasst haben. Erstens ist er in Geldnöte geraten und wollte vor 
seinen Gläubigern fliehen, und zweitens ist er zufällig auf ein Buch gestoßen, das ihn 
mit den Grundlagen der Astronomie vertraut gemacht hat. Das Motiv, dass ein Buch 
zum Auslöser der Mondreise wird, ist uns schon bei Kepler und Bergerac begegnet. 
Hans Pfaall beschreibt im Folgenden ausführlich die Konstruktion seines übergroßen 
Ballons, mit dem er zum Mond zu fliegen beabsichtigt - es handelt sich dabei um 
ein vollkommen zeitgemäßes Fluggerät - seine wissenschaftlich fundierten Vorüberle­
gungen, den Start, bei dem unglücklicherweise die drei Gläubiger, die ihm geholfen 
haben, zu Tode kommen, und schließlich den neunzehn Tage langen Flug zum Mond. 

Dieser Flug bildet das thematische Hauptgewicht des zweiten Teils, wobei die 
letzten Tage vor der Mondlandung im Modus von Tagebucheinträgen wiedergegeben 
werden. Über den Mond und seine Bewohner verrät Hans Pfaall nur wenig, und dies 
aus gutem Grund, denn Zweck seines Briefes ist es, weitere Informationen über den 
Mond in Aussicht zu stellen, allerdings nur, falls er nach seiner Rückkehr zur Erde 
straffrei bleibt, obgleich er den Tod seiner Gläubiger verschuldet hat. Allerdings ist 
der Mondbewohner zu schnell verschwunden, als dass man ihm ein entsprechendes 
Antwortschreiben für Hans Pfaall hätte mitgeben können. 

Die wissenschaftliche Hauptbeschäftigung des Protagonisten während seines Flu­
ges zum Mond besteht darin, die Veränderungen in der Atmosphäre zu beobachten 
und ihnen Rechnung zu tragen, was ihm vor allem dank seines eigens verbesserten 
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Grimmschen Apparats zur Verdichtung der Atmosphärenluft und einer Kautschuk­
kammer um den Ballon und die Gondel herum gelingt. Die dennoch eintretenden 
körperlichen Symptome in Folge der Abnahme des Luftdrucks notiert Hans Pfaall 
dabei genau. 

Der primäre naturwissenschaftliche Ertrag seines Mondfluges besteht für den Pro­
tagonisten darin, entgegen der damals weit verbreiteten Forschermeinung empirisch 
nachgewiesen zu haben, dass es eine Atmosphäre auf dem Mond gibt, auch wenn 
diese selbstverständlich nicht identisch mit derjenigen der Erde ist: 

This morning, to my great joy, about nine o'clock, the surface of the moon being 
frightfully near, and my apprehensions excited to the utmost, the pump of my condenser 
at length gave evident tokens of an alteration in the atmosphere. By ten, I had reason 
to believe its density considerably increased. By eleven, very httle labor was necessary at 
the apparatus; and at twelve o'clock, with some hesitation, I ventured to unscrew the 
tourniquet, when, finding no inconvenience from having done so, I finally threw open the 
gum-elastic chamber, and unrigged it fi-om around the car (Poe 1938, 35). 

Im dritten und letzten Teil der Erzählung diskutieren die Adressaten des Briefes, die 
beiden Astronomen, mit den Bürgern Rotterdams über die Glaubwürdigkeit von Hans 
pfaalls Brief und im Besonderen über die Authentizität seines Mondflugs und Aufent­
halts auf dem Mond. Der anonyme Erzähler hat die Schlussworte, mit denen er einen 
Zweifel stiftet. Nach Tzvetan Todorovs Definition wäre dieser Zweifel charakteristisch 
für die phantastische Literatur (Todorov 1970, 35 ff.). Er betrifft weder den Protago­
nisten noch den auktorialen Erzähler, sondern nur die fiktiven Bewohner Rotterdams 
und die Leser: 

Some of the over-wise even made themselves ridiculous by decrying the whole business 
as nothing better than a hoax. But hoax, with these sort of people, is, I believe, a general 
term for all matters above their comprehension. For my part, I cannot conceive upon 
what data they have founded such an accusation. Let us see what they say: [ ... ] (Poe 1938, 
38). 

Darauf folgen rationale Gründe, weshalb der Mondflug nicht stattgefunden haben 
kann (die ganze Geschichte sei eine Erfindung von Spaßvögeln, die die Astronomen 
ärgern wollten; ein wahnsinniger kleinwüchsiger Mensch und Zauberkünstler, dem 
als Strafe beide Ohren abgeschnitten worden seien, sei aus der benachbarten Stadt 
Brügge spurlos verschwunden; Hans Pfaall und seine drei Gläubiger seien in einer 
Vorstadtschenke gesehen worden etc.). Diese Gründe kommentiert der auktoriale Er­
zähler nicht, so dass dem Leser keine verlässliche endgültige Antwort bezüglich der 
Authentizität des Briefes gegeben wird. Der Begriff hoax, der sogar wiederholt wird, 
verweist für die Zeitgenossen Poes natürlich auf die reale Great Moon Hoax, die legen­
däre Zeitungsente. Zudem ergibt sich klanglich das englische Wort "laugh«, wenn man 
den Nachnamen des Protagonisten rückwärts liest, und Hans Pfaall macht sich am 1. 
April auf den Weg zum Mond. Gründe zum Zweifeln an der Glaubwürdigkeit Hans 
Pfaalls gibt es also einige. Demgegenüber steht aber eben ein mit wissenschaftlicher 
Präzision niedergeschriebener Bericht über eine Reise zum Mond. 
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6. Jules Verne: Autour de la lu ne (1869) 

Auch noch zur Zeit Jules Vernes war es ein relativ kühnes Unterfangen, eine Expedi­
tion zum Mond zu beschreiben. In einem Theaterstück mit dem Titel Le Voyage dans 

la Lune (1875) (nach Jules Vernes Romanen!3) wird die damalige allgemeine Ansicht 
folgendermaßen zusammengefasst: »Il n'est pas impossible que le voyage soit possible, 
mais il est possible qu'il soit impossible« (Cotardiere 2004, 143). 

Zurück zu Autour de la lune: Nach dem Ende des Amerikanischen Bürgerkriegs 
einigen sich die Mitglieder des Kanonenclubs in Baltimore, alle Artilleristen, auf ein 
neu es Projekt: Man lässt eine Riesenkanone von dreihundert Metern Länge bauen 
und möchte ein bemanntes Projektil auf den Mond schießen, damit dort erstmals 
Menschen landen. Wie bei Bergerac wird auch hier das Fluggerät wissenschaftlich 
präzise dargestellt. Jules Verne beschreibt im Folgenden detailliert, wie das Geschoss 
aus dem Gravitationsfeld der Erde hinausgeschleudert wird. Dass die Erde sich dreht, 
steht hier natürlich - anders als noch bei Kepler, Godwin und Bergerac - völlig außer 
Frage. Durch einen Asteroiden wird das Projektil unvorhergesehenermaßen von seiner 
ursprünglichen Bahn abgebracht, so dass es den Mond nicht erreicht, sondern ihn nur 
umkreist. 14 Insofern dies jedoch in einer relativen Nähe zum Mond geschieht, können 
die Astronauten die Mondoberfläche erkennen. Da sie den Mond nicht für immer 
umkreisen möchten, versuchen sie schließlich, mittels Rückstoßraketen auf ihm zu 
landen. Doch statt dort landen sie im Pazifik, werden nach kurzer Zeit geborgen und 
in den ganzen USA als Helden »de cette surhumaine entreprise« (Verne 1977, 249) 
begrüßt und gefeiert, und das, obgleich sie ironischerweise das eigentliche Ziel ihrer 
Reise nicht erreicht haben. 

Jules Vernes Roman Autour de la lune stellt eine Verbindung von Naturwissenschaft, 
Technik und literarischer Fiktion dar, wobei viele genaue Angaben die Glaubwürdig­
keit der Erzählung erhöhen sollen, wie z. B. Tag, Uhrzeit oder Breitengrad. Beispiels­
weise findet sich im Roman ein Verzeichnis lunarer Mondketten (vgl. Verne 1977, 
138). Außerdem steckt der Roman voller naturwissenschaftlicher Informationen, die 
durch entsprechende Instrumente - wie speziell angefertigte Seefernrohre mit einer 
bis zu 100 fachen Vergrößerung - gewonnen werden sollen oder die im Rahmen der 
an Bord des Projektils geführten Diskussionen in Auseinandersetzung mit zeitgenössi­
schen Theorien oder Erkenntnissen vermittelt werden. Zum Beispiel enthält Autour de 
la lune eine kleine Geschichte der Selenographie (vgl. Verne 1977, 120 f.). Die Mappa 
selenographica (1834-1836) von J. H. von Beer und W. Mädler zieht Barbicane während 
des Fluges immer wieder zu Rate und überprüft sie anhand seiner Beobachtungen 
vor Ort. Bislang konnten alle Kenntnisse über die Mondoberfläche ja nur mittels des 
Teleskops gewonnen werden. 

Jules Verne vermittelt in seinem Roman den Stand der zeitgenössischen Mondfor­
schung. Er setzt sich - vor allem in der Tradition Galileis - intensiv mit der Beschaf-

13 AUlour de la lune ist vom 4. November bis zum 8. Dezember 1869 als Fortsetzungsroman im 
Journal des dibals poliliques el littiraires erschienen und wurde im Jahre 1870 von Pierre-Jules 
Hetzel in Buchform publiziert. Ich habe diesen und nicht seinen Vorgängerroman mit dem 
Titel De la lerre a la lune (1865) gewählt, weil das thematische Hauptgewicht dort auf den Vor­
bereitungen des Mondfluges liegt, es mir ja aber gerade um den Mondflug selbst und sein 
Ziel, nämlich den Mond, geht. 

14 Auf diesen unglücklichen Umstand spielt der Titel des Romans an. 
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fenheit der Mondoberfläche auseinander, aber auch mit der Schwerelosigkeit (wie 
schon Godwin und Bergerac). Bezeichnenderweise folgt hier auf eine ausführliche 
theoretische Auseinandersetzung mit diesem Phänomen eine Erörterung praktischer 
Beispiele, die die drei Reisenden am eigenen Leib zu spüren bekommen. Außerdem 
zeigt eine der neun Illustrationen von Emile Bayard und Alphonse de Neuville die drei 
Mondreisenden sowie den Hund und die Hühner an Bord im Zustand der Schwere­
losigkeit (Verne 1977, 102). 

Die zentrale Frage im Roman ist diejenige nach der Möglichkeit lunaren Lebens. 
Diese Frage war auch zur Zeit Jules Vernes noch völlig offen. Für die Fiktion sind 
lunare Lebewesen eine notwendige Voraussetzung. Nur wenn der Mond bewohnt ist, 
kann er als eine Art andere Welt oder Gegenwelt inszeniert werden. Jules Verne ist der 
erste wichtige Autor von Mondfiktionen, der das Leben dort negiert. Allerdings gilt 
dies nur für die Gegenwart des Romans, in der Vergangenheit war er bewohnt. Damit 
entbehrt das ganze Unternehmen einer gewissen Ironie nicht, denn die drei Astro­
nauten möchten unbedingt auf dem Mond landen, obgleich dieser gegenwärtig nicht 
bewohnt und wahrscheinlich auch nicht bewohnbar ist. Übrigens ist damit auch die 
ursprüngliche Absicht der Expedition, den Mond im Namen der USA als 40. Bundes­
staat in Besitz zu nehmen und zu kolonisieren, zum Scheitern verurteilt. 

Zum lunaren Leben heißt es im Roman: 

Mes amis, n~pondit Barbicane, je n'ai pas attendu ce voyage pour me faire une opinion sur 
cette habitabilite passee de notre satelIite. J'ajouterai que nos observations personnelles ne 
peuvent que me confirmer dans cette opinion. Je crois, j'affirme meme que la Lune a ete 
habitee par une race humaine organisee comme la natre, qu'elle a produit des animaux 
conformes anatomiquement comme les animaux terrestres, mais j'ajoute que ces races 
humaines ou animales ont fait leur temps, et qu' elles sont a jamais eteintes! (Verne 1977, 
203). 

Dieses Schicksal, nämlich die Unbewohnbarkeit, steht laut Barbicane übrigens auch 
der Erde bevor, und zwar - in Übereinstimmung mit der damaligen Forschung - in 
ca. 400000 Jahren. Die Mondfahrer diskutieren die Frage nach Leben auf dem Mond 
nun folgendermaßen: Da sie dort keine Bewegung wahrgenommen haben, diese aber 
notwendige Voraussetzung für Leben sei, könne kein Leben auf dem Mond sein. Der 
Mond müsse aber früher belebt gewesen sein, da sie auf ihm Spuren früherer Bewe­
gungen vorgefunden haben. 

Die Entscheidung, seine Reisenden nicht auf dem Mond landen zu lassen, sondern 
ihn zu umkreisen, entbindet Jules Verne der Pflicht, die bislang ungeklärte Frage nach 
Lebensformen auf dem Mond spekulativ beantworten zu müssen, was von seinen 
Zeitgenossen nicht nur positiv aufgenommen wurde. Zum Beispiel kritisierte Camille 
Flammarion in Les Mondes imaginaires et fes mondes riels (1884), dass Jules Verne keine 
neuen Erkenntnisse über lunare Lebensformen formuliert habe. 

Um das Verhältnis von Naturwissenschaft und poetischer Fiktion im Roman zu 
beleuchten, ist ein Blick auf die Besatzung unerlässlich: An Bord des Projektils be­
finden sich zwei Amerikaner, nämlich der Naturwissenschaftler und Präsident des 
Kanonenclubs Impey Barbicane und Kapitän Nicholl sowie ein französischer Künstler 
namens Michel Ardan. Beim letzten Namen handelt es sich um ein Anagramm auf das 
Pseudonym Nadar (eigentlich Gaspard-Felix Tournachon) und damit um eine Anspie­
lung auf den berühmten französischen Fotografen, Schriftsteller, Zeichner, Luftschiffer 
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und nicht zuletzt auch Freund Jules Vernes. Außerdem an Bord sind zwei Hunde, von 
denen der eine während des Fluges stirbt und zum Trabanten des Projektils wird, und 
schließlich Hühner, die auf dem Mond angesiedelt werden sollen. 

Auf dem begrenzten Raum des Projektils treffen zwei Weltanschauungen aufeinan­
der: So wie Barbicane und Nicholl die neue Naturwissenschaft und Mondforschung 
repräsentieren, steht Ardan für die Kunst. Dementsprechend unterscheiden sich die 
jeweiligen Blickwinkel stark voneinander. Der Franzose erfüllt zumeist die Rolle eines 
interessierten Laien, dem der amerikanische Wissenschaftler Fachwissen vermittelt, um 
ihn von seinen naiven Vorstellungen zu befreien: 

Mais tandis que son imagination [seil. I'imagination de Michel] courait ainsi 'Ies mers', 
ses graves compagnons consideraient plus geographiquement les choses. I1s apprenaient 
par coeur ce monde nouveau. I1s en mesuraient les angles et les diametres. [ ... ] Ce qui, 
d'aiIIeurs, etait parfaitement indifferent au digne Michel (Verne 1977, 127). 

Die Raumfahrtmission der drei Reisenden hat zunächst und vor allem einen wissen­
schaftlichen Charakter, Barbicane definiert das Projektil an einer Stelle im Roman als 
»[ ... ] un cabinet de l'Observatoire de Cambridge, transporte dans l'espace« (Verne 
1977, 241). Daraus leitet er die Pflicht zu einer wissenschaftlich präzisen Erfassung 
und Dokumentation ab, wobei diese vor allem dazu dienen soll, bestehende Theorien 
empirisch zu verifizieren oder zu falsifizieren. Dementsprechend kann die Expedition, 
obwohl das ursprüngliche Ziel, nämlich die erste Mondlandung von Menschen, nicht 
realisiert wird, dennoch als geglückt bezeichnet werden: 

L'exploration de Barbicane et de ses amis autour de la Lune avait permis de contr61er les 
diverses theories admises au sujet du sateIIite terrestre. Ces savants avaient observe de visu, 
et dans des conditions toutes particulieres. On savait maintenant quels systemes devaient 
etre rejetes, quels admis, sur la formation de cet astre, sur son origine, sur son habitabilite 
(Verne 1977,249). 

Zwar dient das Thema des Mondes im Roman der Vorführung eines wissenschaft­
lichen Forschungsprojekts, es kommt jedoch ein weiterer Aspekt hinzu: Der Mond 
stellt ebenfalls ein Objekt der menschlichen Faszination dar. Und dies gilt nicht nur 
für den Künstler Michel Ardan, sondern gleichermaßen für die beiden Forscher an 
Bord des Projektils: »Q!lel ravissement de jeter un regard sm ce monde que [' oeil hu­
main n' a jamais entrevu!« (Verne 1977, 95) Auch Jules Verne verbindet im Mondthema 
also Naturwissenschaft und Irrationales, das dem Leser in Keplers Traumerzählung 
in Form der Dämonologie begegnet, miteinander. Diese Faszination steht der prin­
zipiellen Tendenz zur >Entzauberung< des Mondes, wie sie die Geschichte poetisch 
fiktionalisierter Mondflüge aufweist, entgegen. 

Jules Vernes fiktive Mondreise weist mehrere Parallelen zur realen Raumfahrtmis­
sion Apollo 11 der NASA auf, die genau 100 Jahre nach Erscheinen des Romans 
stattfinden sollte. Diese Übereinstimmungen sind jedoch weder dem Zufall noch der 
hellseherischen Gabe des Autors geschuldet, sondern zeugen von der Wissenschaft­
lichkeit der literarischen Mondfiktion Jules Vernes. Erstens besteht die Besatzung aus 
drei Männern: Im Roman handelt es sich um zwei Amerikaner und einen Franzosen, 
in der Realität um drei Amerikaner. Die amerikanische Dominanz ist bei Jules Verne 
insofern nicht selbstverständlich, als zur damaligen Zeit ebenfalls Briten denkbar gewe­
sen wären. Dass Jules Verne dennoch Amerikaner gewählt hat, mag am Rufe Amerikas 
als der Neuen Welt und des Landes der unbegrenzten Möglichkeiten liegen. Zweitens 
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erfolgt der Abschuss jeweils in Florida. Drittens lässt Jules Verne sein Projektil dort 
landen, wo auch die Rakete von Apollo 11 landen wird, nämlich im Pazifik. 

Und schließlich thematisiert Jules Verne im letzten Kapitel seines Romans einen 
Medienrummel, der demjenigen, den Apollo 11 auslösen wird, vergleichbar ist: Welt­
weit verfolgten rund 600 Millionen Menschen die erfolgreiche Durchführung des 
Fluges bei der Fernsehübertragung der Mondlandung im Jahre 1969. Und Jules Vernes 
Astronaut Barbicane verkauft seine Aufzeichnungen an den New York Herald, wodurch 
sich die Nachricht rasend schnell weltweit verbreitet: "Le New York Herald ach eta 
ce manuscrit a un prix qui n' est pas encore connu, mais dont l'importance doit etre 
excessive. [ ... ] Trois jours apres le retour des voyageurs sur la Terre, les moindres details 
de leur expedition etaient connus« (Verne 1977, 248 f). 

All diese Übereinstimmungen zeugen davon, dass der Autor seinen literarischen 
Mondflug tatsächlich in Kenntnis der zeitgenössischen Mondforschung entworfen 
und darüber hinaus die beständig zunehmende Bedeutung der Medien richtig prog­
nostiziert hat. Für seine profunden naturwissenschaftlichen Kenntnisse sprechen im 
Roman vor allem die Kapitel über die Selenographie, Ballistik, Theorien über die 
Entstehung und Bewohnbarkeit des Mondes, über Teleskope und die Geschichte der 
Astronomie. Insofern ist es durchaus gerechtfertigt, dass Jules Verne zu Ehren heute 
ein Mondkrater seinen Namen trägt. 

Mit dem Erfolg von Apollo 11 ist die Utopie von der Mondreise eingelöst, und es 
beginnt die Phase einer metafiktionalen Reflexion über die mediale Verarbeitung der 
Utopie von der Mondreise. Bemerkenswert ist hier die Graphic Novel The Invention 
of Hugo Cabret (2007) von Brian Selznick. Hier geht es um die Rekonstruktion eines 
Zeichenautomaten, der im Stande war, die Filmszenarien von Georges MeIies zu zeich­
nen - darunter auch die Bilder für eine Verfilmung von Jules Vernes Mondreisefiktion, 
nämlich MeIies' Stummfilm Le Voyage dans la Lune (1902). Nachdem der Automat von 
dem Protagonisten, nämlich dem jungen Hugo Cabret, repariert wurde, produziert 
er ein Bild (Selznick 2007, 262 f) und unterschreibt dieses mit dem Namen Georges 
MeIies (Selznick 2007, 270f). Bei diesem Bild handelt es sich um das zentrale Bild aus 
MeIies' Film Le Voyage dans la Lune (1902), das dem Leser im Roman ebenfalls präsen­
tiert wird, und zwar mit explizitem Verweis auf die filmische Quelle (Selznick 2007, 
362 f). Das Bild zeigt das sprichwörtliche Mondgesicht, wobei in das vom Betrachter 
aus linke Auge des >Mannes im Mond< eine Rakete geflogen und zur Hälfte in ihm 
steckengeblieben ist. 

Um dieses Bild geht es letzten Endes auch in Martin Scorseses neuestern Film Hugo 
Cabret (2011). Dieser Film ist eine Hommage an die Fiktion von der Mondreise und 
an die ersten Filmbilder von Mondreisen und damit eine vollständige Transformation 
dieses Themas in einen mit kinematographischen Mitteln realisierten metafiktionalen 
Diskurs über dieses Thema. 

7. Schlussbemerkung 

Poetische Fiktionalisierungen von Mondflügen bzw. Mondreisen sind Paradebeispiele 
der sciencefiction - wobei dieser Begriff durchaus problematisch ist -, denn in ihnen 
werden naturwissenschaftliche und poetische Fiktion miteinander verbunden, und 
zwar mit dem mehr oder weniger expliziten Ziel einer Popularisierung zeitgenössischer 
naturwissenschaftlicher Theorien. In der Fiktion von empirisch nicht oder noch nicht 
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Bestätigtem konvergieren Naturwissenschaft und Poetik. Dabei zeigt die naturwissen­
schaftliche Fiktion ein poetisches Potenzial, das ihr in der Aristotelischen Tradition 
des poetischen Denkens immer abgesprochen wurde. Bekannt ist die Polemik des Aris­
toteles gegen die Vorstellung, das Lehrgedicht des Empedokles über die Natur weise 
einen poetischen Charakter auf, denn Aristoteles ist der Auffassung, dass gerade der 
Konstatierung des Seienden keinerlei poetische Qualität zukommen könne. Wir dür­
fen jedoch davon ausgehen, dass - mit Nietzsche - jede naturwissenschaftliche Aus­
sage unvermeidlich einen fiktionalen Charakter aufweisen muss. 15 Sie ist immer nur 
eine modellhafte Annäherung an Wahrnehmungsinhalte, und als Bild dieser Wahrneh­
mungsinhalte besitzt sie natürlich fiktionale und damit zugleich poetische ~alität. 
Nicht umsonst gilt Lukrez' Lehrgedicht De rerum natura aufgrund seiner ästhetischen 
Qualitäten in der Forschung als eines der größten Sprachkunstwerke der lateinischen 
Tradition. 16 

Zugleich spielt die Erzielung des ästhetischen Effekts, nämlich das Wunderbare in 
den Texten zu erhöhen, eine nicht zu vernachlässigende Rolle, denn diese Texte sind 
zuerst poetische Konstruktionen, die unter den Bedingungen der ihnen eigentümli­
chen Rezeptionsweise wirken sollen. Das Verhältnis kann dabei ganz unterschiedlich 
gestaltet sein und der wissenschaftliche Schwerpunkt variieren. Die beiden möglichen 
Pole bilden unter den von mir ausgewählten Mondfiktionen Keplers Erzählung und 
Bergeracs Roman. In Letzterem stehen das Abenteuer und die Utopie im Vordergrund. 
Bergeracs Mond erfüllt vornehmlich eine subversive Funktion, indem der Autor ihn 
primär dazu nutzt, zu zeitgenössischen Problemen philosophischer, politischer und 
anthropologischer Art auf poetische Weise Stellung zu beziehen. Die naturwissen­
schaftlichen Einschübe dienen zwar auch der Plausibilisierung des Erzählten, aber es 
handelt sich nicht um eine rein instrumentelle Verwendung dieses Wissens; vielmehr 
ist Cyrano de Bergerac Vertreter und Fürsprecher dieses Wissens. Es handelt sich 
auch hierbei nicht mehr um die rein literarische Mondfiktion, wie beispielsweise bei 
Lukian. In Keplers Somnium hingegen überwiegen die Naturwissenschaft und der 
wissenschaftliche Anspruch - allein schon quantitativ durch den ausführlichen An­
merkungsapparat. Zugespitzt könnte man sagen, dass die narrative Traumfiktion hier 
einen Vorwand darstellt, um auf einem allgemeinverständlichen Niveau naturwissen­
schaftliche Betrachtungen anzustellen, und sie zunächst und vor allem im Sinne einer 
Popularisierung entsprechender Erkenntnisse eingesetzt wird. 17 

15 Vgl. hierzu Nietzsche 2013, 307. 
16 Vgl. West 1994, 4-9. 
17 Interessant ist in diesem Sinne Anmerkung 44, denn hier nimmt Kepler eine Modernisie­

rung der Magie vor, indem er die Ähnlichkeit zwischen ihren Methoden und zeitgenös­
sischen streng naturwissenschaftlichen Vorgehensweisen behauptet: Dass die Mutter ihren 
Sohn in der Erzählung dazu auffordert, das Gesicht mit einem Tuch zu verhüllen, bevor 
sie die magischen Worte spricht, die den Dämon aus Levania herbeirufen, veranlasst Kep­
ler zu folgender Bemerkung: »Haec quoque magica ceremonia: cui respondet in ratione 
docendi Astronomiam, quod ea nequaquam est professoria seu extemporanea, sed indiget 
omnis expedita responsio quiete, recollectione sensuum, conceptisque verbis. In particulari 
observationis cujusdam praxi, quae mihi Pragae circa illos annos crebra erat [ ... ]; solitus ego 
sum prius ab illis colloquentibus me subducere in angulum domus proximum, ad hoc opus 
electum, diei lucem excludere, fenestellam aptare minutissimo ex foramine, parietem albo 
vestire [ ... ]. Hae mihi caeremoniae, hi ritus [ .. .]<, (338). 
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Im Laufe der Geschichte des poetisch fiktionalisierten Mondfluges lässt sich eine 

zunehmende Aufladung des fiktionalen Textes mit naturwissenschaftlichem Wissen 

beobachten. Hiervon zeugen u. a. die zuletzt genannten Parallelen zwischen fiktivem 

Mondflug in Jules Vernes Autour de la lune und realer Raumfahrtmission. 

Damit einher geht eine zunehmende >Entromantisierung< und >Entzauberung<, die 

der Mythologisierung des Mondes beispielsweise in Gedichten der Romantik und in 

Bildern Caspar David Priedrichs (1774-1840) entgegensteht und diese demontiert. Die 

Autoren antizipieren damit jenen modernistischen Aufklärungsgestus, den Marinetti 

in seinem futuristischen Manifest Uccidiamo il chiaro di Luna! (1909) (Marinetti 1968, 
14-26) in aller Radikalität zum Programm erheben wird: »Pu co SI che trecento lune 

elettriche cancellarono coi loro raggi di gesso abbagliante l'antica regina verge degli 

amori« (Marinetti 1968,22). 
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Die Liebe zwischen Natur und Wahrheit, Ursprung und 
Schicksal bei Hölderlin und Leopardi':-

Es könnte fast scheinen, als sei die Liebe bei Hölderlin und Leopardi eine Sache des 
Betrachtens - als hänge sie ganz von der Art und Weise ab, wie man die Welt anschaut, 
statt vom Herzen. »0 selige Natur! Ich weiß nicht, wie mir geschiehet, wenn ich mein 
Auge erhebe vor deiner Schöne, aber alle Lust des Himmels ist in den Tränen, die ich 
weine vor dir, der Geliebte vor der Geliebten« (SW II, 15). Beim Anblick der Schön­
heit der Natur scheint das von Hyperion erlebte Glück den Augen zu entspringen, 
ganz in seinen Tränen gesammelt zu sein. Oder noch besser: »Ja! eine Sonne ist der 
Mensch, allsehend, allverklärend, wenn er liebt, und liebt er nicht, so ist er eine dunkle 
Wohnung, wo ein rauchend Lämpchen brennt« (SW II, 85). Es handelt sich um einen 
idealisierenden und gleichzeitig ernüchterten Blick, ähnlich dem Leopardischen, dem, 
hat er einmal jenes unendliche im Geiste dargestellte Glück, "quella/ Nova, sola, infini­
ta/ Felicid. che il suo pensier figura« (Rondoni/ Fossati 1998, 162), gesehen, die Erde 
nur noch wie eine öde Wüste erscheint. Der gleiche, dank dem er in Aspasia die wirk­
liche Frau von der "amorosa idea«, die ihn anzog, unterscheiden konnte, "pur ne' tuoi 
contemplando i suoi begli occhi« (Rondoni/Fossati 1998, 181), obwohl er in ihren 
Augen die der anderen Frau betrachtete; ein Blick, in dem die Betrachtung der Welt 
sich entzweit l und jene Aporie erzeugt wird, die beide nur scheinbar so verschiedenen 
Dichter verbrüdert.2 Hölderlin und Leopardi sind auf die Moderne konzentriert, auf 
ihr Schicksal, das gänzlich in dem, was sie als Natur bezeichnen, eingeschrieben ist; 
Natur, die vom ersten als "älter denn die Zeiten/Und über die Götter des Abends und 
Orients« (SW I, 239) gedacht wird, also als übergeschichtliche Totalität des Lebens, als 
zeitloses, sich sogar über die größten vorstellbaren phänomenischen Erscheinungen, 
die Götter, erstreckendes prä-individuelles Ganzes, und vom zweiten, ähnlich, als un­
endlich ewiges Dasein (L I, 49), "esistenza che mai non e cominciata« und "non avra 
mai fine« (L II, 1345), die immergrüne Natur, "natura ognor verde« (L I, 132) aus dem 
Gedicht La Ginestra. 

Eine italienischsprachige Version dieses Textes wurde in Rivista di Letterature moderne e compara­
te in Italien veröffentlicht (Bd. LXVI, Januar-März 2013,31-47). 

Im Zibaldone, seinem "Gedankentagebuch«, liest man diesbezüglich: "AlJ'uomo sensibile e 
immaginoso, ehe viva, come io so no vissuto gran tempo, sentendo di continuo ed imma­
ginando, il mondo egli oggetti sono in un eerto modo doppi. Egli vedri cogli occhi una 
tone, una campagna; udri cogli orecchi un suono di una eampana; e nel tempo stesso 
eoll'immaginazione vedri un'altra tone, un'altra campagna, udri un altro suono. In questo 
seeondo gene re di obbietti sta tutto il bello e il piaeevole delle cose. Trista quella vita [00'] 
ehe non vede, non ode, non sente se non ehe oggetti sempliei, quelli soli di eui gli occhi, gli 
orecehi egli altri sentimenti ricevono la sensazione« (Z 1162). 

2 Der große Romanist Karl Vossler hat schon 1923 Hölderlin als den "echtesten Bruder« Leo­
pardis bezeichnet. In der Internationalen Hölderlin-Bibliographie finden sich nur wenige Bei­
träge in diesem Sinn (Casoli 1995, 17-25). 
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Doch wie wird diese Antinomie genauer wahrgenommen? Bekanntlich steht für 
Hölderlin das Schicksal der modernen Zivilisation nicht mehr mit dem der werdenden 
Natur im Einklang.3 Wenn man in der Tat berücksichtigt, dass Ursprung und Schick­
sal, die im Grunde genommen für den schwäbischen Dichter das Gleiche bedeuten 
(Wentzlaff-Eggebert 1947, 90-126), nicht mehr zusammenstimmen, dann könnte der 
moderne Mensch als »Schicksallos« (SW I, 207) angesehen werden, so wie es z. B. der 
»Neugeborene« oder die »Himmlischen« des Schicksalslieds sind. Die Spaltung müsste 
also, wie man in der theoretischen Schrift Über Religion (SW H, 564) erfährt, vom 
Mangel jener »feinem unendlichem Beziehungen des Lebens« herrühren, die religiäs4 

waren, deren Ersatz für den Dichter heute »eine arrogante Moral, zum Teil eine eitle 
Etiquette oder auch eine schale Geschmacksregel« sind. Sie dienen als Korollarium je­
nes rationalen Denkens (»unsern eisernen Begriffen«), das »die Leiden des Lebens, den 
göttlichen Zorn der Natur, u. ihre Wonnen« (SW I, 663) nicht kennt, sowie der »kalten 
vom Herzen verlassenen Vernunft« (SW III, 78). Zwischen Ursprung und Schicksal ist 
eine Kluft aufgerissen. Deshalb, wie man in der Einführung der zweitletzten Fassung 
des Hyperion liest, ist die 

selige Einigkeit, das Sein, im einzigen Sinne des Worts, [ ... ] für uns verloren, und wir 
mußten es verlieren, wenn wir es erstreben, erringen sollten. [ ... ] und was einst, wie 
man glauben kann, Eins war, widerstreitet sich jetzt, und Herrschaft und Knechtschaft 
wechselt auf beiden Seiten. Oft ist uns, als wäre die Welt Alles und wir Nichts, oft aber 
auch, als wären wir Alles und die Welt nichts (SW H, 256). 

Die unendlichen Beziehungen mit der Welt, den »höhere[ n] Zusammenhang« (SW II, 
564) zu denken, ist die eine Seite; sie hingegen wahrzunehmen, also zu leben, eine 
andere. Durch diese letztere Anschauungsweise geht die Natur der Dinge in uns auf 
- und wir, umgekehrt, in ihnen, ohne gegenseitige Aufhebung - und wird somit zur 
wirklich erlebten Erfahrung der sich offenbarenden Welt. In der Tat fragt sich Hölder­
lin in der Rheinhymne: »Wer war es, der zuerst/ Die Liebesbande [A. R.] verderbt/ Und 
Strike von ihnen gemacht hat?« (SW I, 330); in der Ode Der Frieden gibt er auch den 
Grund an: »Wer hub es an? wer brachte den Fluch? von heut/Ists nicht und nicht von 
gestern und die zuerst/ Das Maas verloren, unsre Väter/Wussten es nicht, und trieb 
ihr Geist sie« (SW I, 229). Der Verlust des Maßes und somit der Harmonie aller Dinge 
bzw. der »gefühlten« Beziehung zur Existenz, jener für Hölderlins Dichtung typischen 
Dialektik von Glück und Schmerz,5 verwandelt die Liebesbeziehungen in »Strike«! 
Dabei darf man nie vergessen, dass sowohl für Hölderlin als auch für Leopardi die 
Dichtung auf jeden Fall eine dichtende Reflexion bleibt, denn »ohne Verstand, oder 
ohne ein durch und durch organisiertes Gefühl [entsteht] keine Vortrefflichkeit, 
kein Leben« (SW H, 521), liest man in einem Aphorismus des schwäbischen Dich-

3 Schon in der Schrift Urtheil und Sein deutet Hälderlin den Begriff »Urtheil" etymologisierend 
als »Ur-Teilung" und unterstreicht damit, dass die Trennung von Subjekt und Objekt mit dem 
Setzen des Bewusstseins stattgefunden hat - in dem Moment, in dem der Mensch die Einig­
keit der Natur verlassen hat und aus ihrem Zusammenhang getreten ist. 

4 Etymologisch unklar, vom Lateinischen abgeleitet: religio, >gewissenhafte Berücksichtigung<, 
>Sorgfalt<, zu lateinisch relegere, >bedenken<, >achtgeben<. Ursprünglich gemeint ist die gewissen­
hafte Sorgfalt in der Beachtung von Vorzeichen und Vorschriften. Auch re-ligare, >zusammen­
fügen<: Beziehung, die die Menschen untereinander mit der Gemeinde unter den gleichen 
Gesetzen vereinigt. Siehe http://www.etimo.it. 

5 Siehe Brief an Neuffer vom 25.08.1794 (SW III, 153). 
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ters. Doch gerade jener Gedanke, der den Schmerz heilen sollte, ist »erkrankt«, 
erfahren wir in seinem Briefroman Hyperion (SW II, 59). 

Auch für Leopardi ist das Denken von einer Krankheit befallen worden, das 
heißt, der Missbrauch des Verstandes hat die Liebesbande zwischen den Menschen 
und der Natur erstarren lassen,6 da sie sich ursprünglich in ihrem Geheimnis - ar­
cano ist ein von Leopardi viel benutztes Wort - verschleiert zeigt wie eine reizende 
Frau: Man denke hier auch an Hölderlins Diotima, zu der man sich hingerissen 
fühlt, zu der sich ein Mann »trasportato [ ... ] verso un essere quasi tutto a lui 
nascosto [ ... ] velato tutto e quasi arcano« (Z 894) entdeckt. Das moderne Übel 
besteht nämlich, liest man im Discorso di un Italiano intorno alla poesia romantica, 
in der Tatsache, dass man erblicken möchte, was von Natur aus dazu tendiert, 
sich zu verbergen, »si che bisogna con mille astuzie e quasi frodi, e con mille 
ingegni e mac chi ne scalzarla e pressarla e tormentarla e cavarle di bocca a marcia 
forza i suoi segreti: ma la natura cOSI violentata e scoperta non concede piu quei 
diletti che prima offeriva spontaneamente« (L II, 356) - man ist also gezwungen, 
Gewalt auszuüben, um zu sehen! Ähnliches ruft Hyperion am Ende des Romans 
aus: »Wie der Zwist der Liebenden, sind die Dissonanzen der Welt«, allerdings hält 
Hyperion dann aber im gleichen Satz dem Streit jenes oben schon erwähnte von der 
Moderne verlorene Maß entgegen: >,versöhnung ist mitten im Streit und alles Getrenn­
te findet sich wieder« (SW II, 175). 

Wie bei Hölderlin zwischen Ursprung und Schicksal eine Kluft aufreißt, so ent­
steht bei Leopardi ein unversöhnlicher Konflikt zwischen Natur und Wahrheit, der die 
eine verhüllt, indem er die andere ans Licht bringt (Folin 2001, 35). Dadurch, dass 
sich der natürliche Schleier auflöst, materialisiert sich ein Nichts; ein »solides Nichts« 
(Z 79), das nicht dem entspricht, was die Natur ist »come ella e«, d.h. illusorisch, 
geheimnisvoll, fast gutartig in ihrer Art, die Menschen zu täuschen, sondern wie sie 
sich uns in der unerbittlichen Klarheit der Ratio zeigt und den Dichter in seinem 
großen Gedankentagebuch, dem Zibaldone, notieren lässt, dass alles in der Welt Nichts 
ist, »tutto e nulla al mondo, anche la mia disperazione, della quale ogni uomo anche 
savio, ma piu tranquillo, e io stesso certamente in un'ora piu quieta conoscero la 
vaniü e l'irragionevolezza e l'immaginario«, und dass sogar sein Schmerz, »questo mio 
dolore«, ein vergängliches Nichts ist »che in un certo tempo passera e s'annullera«, das 
den Dichter, unfähig sich zu beklagen, in einer universellen Leere zurücklassen wird, 
»lasciandomi in un voto universale e in un'indolenza terribile che mi fara incapace 
anche di dolermi« (Z 71). 

Aber in welchem Sinn sind die Dinge, die doch existieren, ein Nichts? Aus dieser 
Perspektive, bzw. ohne die »ameni inganni/ della mia prima eÜ« (die Jugendillusionen, 
die z. B. im Gedicht Le Ricordanze [Dotti 2011, 362] noch die gleiche schleierhafte 
Unbestimmtheit der vom jungen Dichter bewunderten Sterne der Konstellation des 
Bären hatten), trägt das Leben keine einzige Frucht mehr, »non ha la vita un frutto«, 
es wird zu einer »inutile miseria«, einer sinnlosen Misere, und jeder Gedanke erweist 

6 Vgl.: »oggi la condizione umana si e talmente allontanata da essa (natura) ehe la stessa nostra 
vita ha cessato di essere naturale.« (Z 814-18); oder auch: »Ma viviamo noi secondo natura? 
Non I'abbiamo al tutto abbandonata per seguir la ragione? Non siamo animali ragionevoli, 
eioe diversissimi dai naturali?« (Z 1978). 
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sich als Blendwerk, »pare assolutamente falso«, wenn man die Natur in ihrer manifes­
ten Widersprüchlichkeit betrachtet, »quando si considerino le contraddizioni palpabili 
[meine Hervorhebung, A. R.] che sono in natura« (Z 1076). Die Widersprüche werden 
also greifbar (palpabili), fühlbar, real, der so konzipierte Diskurs verschiebt sich, wie 
bei Hölderlin, in die Sphäre der Wahrnehmung, er wird ins Wirkungsfeld einer empi­
rischen Erfahrung, eines gefühlten Erlebnisses der Welt und der Dinge eingeordnet. 
Alberto Folin (Folin 2001, 17) befasst sich in dieser Hinsicht mit dem Halbvers »ed 
io che sono« (und ich, was bin ich) des Canto notturno di un pastore errante delD4.sia, in 
dem die ganze vorhergehende existentielle Fragestellung ihren Höhepunkt erreicht: 

E quando miro in cielo arder le stelle; 
Dico fra me pensando: 
A che tante facelle? 
ehe fa I' aria infinita, e quel profondo 
Infinito seren? ehe vuol dir questa 
Solitudine immensa? ed io che sono? (L I, 86) 

Das »was« ist hier ein Neutrum, bemerkt Folin, weil der Hirt die Frage in erster Linie 
nicht an sich selbst richtet, d. h. er fragt nicht: wer bin ich, sondern, indem er sich 
direkt an alles Existierende wendet - den Mond, die Sterne am Himmel - schließt er 
sich selbst wie alle anderen Dinge in die den Sinn ihres Erscheinens betreffende Frage 
ein: »was bedeutet« die »unendliche Einsamkeit« ihrer Existenz im Hier und Jetzt der 
Endlichkeit, im unermesslichen Raum der Natur? Die Stimme des Hirten wird zur 
Stimme der ganzen Menschheit, die nicht nur über das eigene Dasein, sondern über 
das Dasein überhaupt Rechenschaft fordert (Dotti 2011, 96). Somit kann der begrei­
fende Verstand selbst, indem er sich die Frage nach dem Sinn der Dinge stellt, diese 
transzendieren, aber nur vergeblich, ohne Antworten finden zu können, die nicht an 
eine Empfindung der Nichtigkeit aller Dinge gebunden wären: Denn für Leopardi ist 
unsere Tendenz, das Unendliche begreifen zu wollen, »la tendenza nostra verso un 
infinito che non comprendiamo«, ein Un-Sinn; sie entstammt einem einfachen, mate­
riellen, und nicht spirituellen, Grund, »proviene da una cagione semplicissima, e piu 
materiale che spirituale« (Z 134), und folglich gehören die Empfindungen des Herzens 
zu den krassen Illusionen, »i sentimenti del nostro euore, e cose tali [ ... ] veramente alle 
illusioni« (Z 146). Doch der Abstand zwischen Geist und Materie wird in den Versen 
100-104 desselben Gedichtes weiter vertieft: 

Questo io conosco e sento 
ehe degli eterni giri, 
ehe delI' esser mio frale, 
Qualche bene 0 contento 
Avra fors'altri; a me la vita e male. 
(L I, 87, meine Hervorhebungen) 

Das, was Leopardi als das Wahre (»il vero«) bezeichnet, ist, was sich in seiner Wahrheit 
zeigt, bzw. das, was wahrgenommen, aber nicht in einem definitiven Sinn festgehalten 
werden kann und sich deshalb in Wahrnehmung eines Übels, des Übels tout court (»il 
male«), verwandelt, also in das Fehlen eines wahren Sinnes, in das Nichts. Daraus 
folgt, dass die Natur, wenn sie sich uns zeigt, sich verbirgt; der »Schleier«, die Illusion, 
ist also wesensgleich mit dem Erscheinen der Natur selbst und nicht eine willentliche 
Erzeugung des Subjekts; es ist ein glückliches Ereignis, da es mit dem erscheinenden 
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Wahren identisch ist, bevor man eben den Schleier wahrnehmen kann (Folin 2001, 
38). Das Wahre in sich ist abwesend (Z 701), und jegliche Nachforschung führt hier 
zu nichts, oder zum Nichts, während die anderen großen aus dem Unbestimmten, 
Vagen, stammenden poetischen Wahrheiten oder »grandissime verita«, aus den Fernen 
jener »unendlichen Räume« und »übermenschlichen Stillen« (L I, 49), die sich z. B. 
im L'infinito der Gedanke fingiert, sich als Abbild der Illusionen zeigen: »si presentano 
sotto l'aspetto delle illusioni; e l'uomo non le riceve se non in grazia di queste, e 
come riceverebbe una grande illusione!« (Z 671). Das Abbild oder die Erscheinung der 
Natur müsste also die Reproduktion des Schleiers sein, der die Dinge auf natürliche 
Weise verhüllt, so wie sie die Alten noch sahen, die von ihr ein mythisches Bewusst­
sein besaßen (L II, 347ff.) und sie nicht, wie die Modernen, logisch konzipierten. 
Tatsächlich hatte, lesen wir im Zibaldone, »il greco mythos« ursprünglich die gleiche 
Bedeutung wie Logos (Z 295). Auch Hölderlin lässt Hyperion ausrufen: »aus bloßem 
Verstand ist nie Verständiges, aus bloßer Vernunft ist nie Vernünftiges gekommen« 
(SW II, 93), um auf jene dem Gedanken fehlende Geistesschönheit hinzuweisen, die 
ihm Leben einhaucht, ohne welches das Denken leer, nur mechanisch oder unfrucht­
bar (»arido«) bleibt, wie Leopardi sagen würde. 

Die wahre Natur der Dinge widerspricht also der Logik, jedes Urteil ist in diesem 
Sinne eine Täuschung, und eine Annäherung an jenes Wahre kann deshalb nur durch 
ein Abbild erfolgen, weil es, wie oben schon gesagt, das natürliche Trugbild, »l'inganno 
naturale«, wiedergibt, und einen »efIetto poetico generale« produziert, während nichts 
Poetisches aus getrennten, vom Verstand zergliederten Teilen entstehen kann, »nulla 
di poetico si scorge nelle sue parti, separandole l'una dall'altra, ed esaminandole a una 
a una col semplice lume della ragione esatta e geometrica« (Z 878 ff.). Nur im Rah­
men des Mythischen kann die Natur bleiben, was sie ist, bzw. uns in ihrer definitiven 
und un-begriffenen, im höheren Zusammenhang ihrer Gesamtheit wahrgenommenen 
Wahrheit erscheinen. 

Auch muss noch hinzufügt werden, wie Luca Crescenzi in seinem Vorwort scharf. 
sinnig feststellt, dass im Mythos jeder Teil immer nur zur Zusammenstellung jenes 
einzigen Hauptteils, dem Gott der Mythe, beiträgt, und somit die Bedeutung eines 
jeden anderen Teiles im Hinblick auf die einzige, höhere Perspektive, die alle ande­
ren legitimiert, in sich trägt. Subjekt und Objekt sind im Mythos also vereint; und 
auch die Sprache, insofern sie an derselben göttlichen Natur, die, im Mythos, jeder 
Wirklichkeit innewohnt, mitbeteiligt ist, findet ihre wahre Bedeutung, ihren Sinn im 
Aussprechen der Natur der Dinge wieder (Crescenzi 2001, 18). Genau hier wird bei 
beiden Autoren die Natur in ihrer poetischen Wahrheit zum Ursprung und zugleich 
zum Schicksal, d. h., dass jegliche Aussage nicht nur als wahr gedacht, sondern auch 
als wahr gefühlt werden muss, »non basta intendere una proposizion vera, bisogna 
sentirne [meine Hervorhebung, A. R.] la verita [ ... ]. Chi la intende, ma non la sente, 
intende ciü che significa quella verita, ma non intende che sia verita, perche non ne 
prova il senso, cioe la persuasiorte [meine Hervorhebung, A. R.]« (Z 228 ff.) - denn wer 
sie versteht und nicht fühlt, versteht, was sie bedeutet, doch nicht, was Wahrheit ist. Es 
handelt sich also nicht um eine apodiktische, sondern um eine dialektische Wahrheit, 
die reflexive Erzeugung von Gefühltem ist, oder eben »efietto poetico generale«, eine 
allgemeine, auf rhetorische Weise Überzeugung produzierende poetische Wirkung, die 
uns den Anschein einer »viva similitudine dell'immensid.« (L I, 5-19) vor Augen stellt; 
oder auch, wie Hölderlin sagt, »die Sprache«, die »in der ganzen Unendlichkeit sich 
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wiederfindet, [ ... ] durch den Widerklang der ursprünglichen lebendigen Empfindung« 
(SW H, 548), und eine imaginative Vereinigung von Sein und Schein ermöglicht, eine 
Durchdringung von Substanz und Schein. In dieser coincidentia oppositorum besteht so­
wohl für Hölderlin als auch für Leopardi die höchste Illusion, die »illusione suprema«, 
oder der »glückliche Traum der Liebe« (SW H, 83). Bei Hölderlin übersetzt sich diese 
Ambivalenz einerseits in ein rezeptives Verhalten gegenüber der Natur, in eine Entge­
gensetzung oder Auseinandersetzung mit der Objektivität, und andererseits, wie im 
Grunde auch bei Leopardi, in eine Sehnsucht nach dem Unendlichen. Zahlreich sind 
die Beispiele für diese Dialektik von »Unendlichkeitsdrang« und »Einschränkung«7, 
wir finden sie vor allem in Hölderlins Briefen (»ewig Ebb' und Fluth«8, »Geist und 
Stoff«9, »Idealisches und Wirkliches« oder »Ursprünglichnatürliches«lO) oder auch in 
diesen bekannten Versen der Hymne Mnemosyne, die ein kleines Kompendium jener 
Dialektik darstellen: 

[00'] Und immer 
Ins Ungebundene gehet eine Sehnsucht. Vieles aber ist 
Zu behalten. Und Not die Treue. 
Vorwärts aber und rückwärts wollen wir 
Nicht sehn. Uns wiegen lassen, wie 
Auf schwankem Kahne der See. (SW I, 364) 

Wie man sehen kann, handelt es sich um eine im Subjekt erzeugte, wenn auch illu­
sorische, Verschmelzung mit der Natur mittels einer systolischen und diastolischen 
Bewegung, insofern dann diese Empfindung einer erreichten und zu bewahrenden 
Fülle notwendigerweise ihrem Verlust Platz machen muss; Verlust, der einzig und al­
lein, selbst in seiner Täuschung, als Symptom von dem, was gespalten und unvereinbar 
ist, jener Empfindung das Bewusstsein gibt. Ursprung und Schicksal vereinigen sich 
also in der dunklen und unberührten Quintessenz ihrer Bedeutung, von der diese 
schwankende Bewegung, dieser oszillatorische Rhythmus, der sinnfällige Ausdruck ist. 

Das Vorgefühl eines originären Sinns des eigenen Schicksals ist jedenfalls an eine 
religiöse Liebesempfindung der göttlichen Natur gebunden, allerdings nicht als dog­
matischer Glaube an einen Gott, sondern als Streben nach dem Absoluten, das bei 
beiden Dichtern das pantheistische Weltmodell widerspiegelt. Die Natur besteht nicht 
mehr aus mechanischen Newtonschen Gesetzen, sie gleicht eher einem lebendigen 
organischen Wesen, das imstande ist, eine Art geistige Korrespondenz zwischen der In­
nerlichkeit des Menschen und den Naturkräften herzustellen. Nur ein solcher Glaube 
erlaubt uns, jene Fähigkeiten zu entfalten, durch die wir imstande sind, unser Schicksal 
zu erkennen und zu ertragen (Dotti 2011, 254). Und im oszillierenden Akkord zwi­
schen originärer Immanenz und Schicksal als transzendentem Drang entstehen auch 
die strukturellen Gesetze des Kunstwerks. Nur so betrachtet sind der Dichter und der 
Künstler in der Lage, ihre sich derart vom Wahren in sich differenzierende Wirklich­
keit als natürlich wahrzunehmen. Mitgelittene Wirklichkeitll, sowohl bei Leopardi als 

7 Brief an Kar!, Nov. 1796 (SW III, 249). 
8 Brief an Neuffer (SW III, 71). 
9 Brief an Schiller, Okt.jNov. 1797 (SW III, 272 fE). 
10 Brief an F. Steinkopf, 18 Juni 1799 (SW III, 363). 
11 Vgl. z. B. die Hymne Wie wenn am Feiertage (v. 56 E): »unter gottes gewittern [00'] mit entblöß­

tem Haupte« (SW I, 240). 
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auch bei Hölderlin, vor allem wegen des Bewusstseins ihres Scheins, und dann auch 
angesichts der Schicksalhaftigkeit ihrer sich dem individuellen Willen entziehenden 
schöpferischen Kräfte (Z 135ff), die sich in »eherne Notwendigkeit« (SW I, 154) ver­
wandelt, wo sich Schicksal und Natur, Ursprung und Wahrheit in der Willkür jener 
entsprechenden harmonischen Kräfte in ein unversöhnliches Liebesstreben sammeln, 
das dem Denken die Wahrnehmung des Absoluten eröffnet; ein Streben, das jedoch 
auch dem extremen und tragischen Verlangen nach der Überwindung der materiellen 
Grenzen zugrunde liegt, ein Sehnen nach dem Tod, das wie die Liebessehnsucht 
»dolcissimo, possente/dominatore di mia profonda mente;/terribile, ma caro [ ... ]« 
(Rondoni/Fossati 1998, 153) ist, jenes »wunderbare Sehnen dem Abgrund zu;/Das 
Ungebundne« (SW I, 312), das sogar ganze Völker heimsucht. 

Doch wenn unser Dasein, wie schon angedeutet, ganz auf einer »materiellen 
Unendlichkeit«12 fußt, also nur in der sensiblen Wahrnehmung der Erfahrung eine 
Erklärung haben kann, worauf gründet sich dann jener Trieb nach dem, was sich 
jenseits der Materie befinden sollte? Für Leopardi, doch im Grunde genommen für 
beide Dichter (SW Ir, 527 ff), ist es die Einbildungskraft, die »facolta immaginativa« 
(Z 135), die den sonst unmöglich aufzuhebenden realen Mangel (»mancanza«) zu 
korrigieren imstande ist. Die Natur möchte nicht als imaginär erkannt werden, bzw. 
möchte, dass der Mensch ihre Fähigkeit zu täuschen, die »facolta ingannatrice«, mit 
der Erkenntnisfähigkeit, der »facolta conoscitrice«, verwechsle und darum die Träume 
der Einbildungskraft als real erkenne und somit vom Imaginären wie vom Wahren auf 
gleiche Weise beseelt werde, »e percio avesse i sogni dell'immaginazione come co se 
reali e quindi fosse animato dall'immaginario come dal vero« (Z 136ff). 

Wie man sieht, dominiert in dieser Darstellung des Realen noch immer das okulare 
Paradigma; die Spannung des Begehrens oder die Liebe als notwendige Konsequenz 
der Eigenliebe, des »amor proprio«, bzw. der Wille der Existenz, die nichts anderes 
anstrebt als sich zu erhalten und fortzubestehen, wird in seiner Progression zum Ab­
soluten von der Einbildungskraft getrieben, jenem Vermögen, das imstande ist, das 
nicht Existierende zu versinnbildlichen, d. h. das, was hinter den Dingen ist, zu sehen, 
»quello che non vede [meine Hervorhebung, A. R.], che quell' albero, quella siepe, 
quella torre gli nasconde, e va errando in uno spazio immaginario, e si figura cose 
che non potrebbe se la sua vista si estendesse da per tutto, perche il reale escludereb­
be l'immaginario« (Z 138 ff). Unser »entzweiter« Blick befindet sich wieder vor dem 
Schleier, in dem uns die Natur erscheint. Dabei müssen wir an Gedichte wie L'infinito 
oder II passero solitario denken, wo der Blick von oben her, und obschon begrenzt, bzw. 
gerade weil er begrenzt wird, frei in der »campagna« zusammen mit der Harmonie 
des Gesangs umherschweifen kann. In den Fernen ihrer unbestimmten Erscheinung 
ergibt sich der Geist einem süssen Vergessen, sieht alles wie von weit oben aus der 
Vogelperspektive, denkt vergnügt an nichts mehr, spürt auch kein Verlangen, »l'animo 
s'abbandona in seno di una negligenza circa le cose e se stesso, in maniera che 0 

vede tutto dall'alto [meine Hervorhebung, A. R.], e come se non gli appartenesse se 
non debolissimamente; 0 non pensa quasi a nulla, e desidera e terne il meno che sia 
possibile. Questo stato e per se stesso un piacere« (Z 563). Die Illusion wird also zur 

12 Im Zibaldone liest man diesbezüglich: »L'infinit<l. della inclinazione dell'uomo al piacere [ ... ] e 
un'infinid. materiale« (Z 1972, 144). 
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unbestimmten, fast wonnevollen Empfindung, die auf religiösel3 Weise im Gesang das 
sich offenbarende Leben empfängt. Diese Stimmung prägt auch Stil und Form der 
poetischen Sprache, »esprime 0 collo stile 0 co' sentimenti formali 0 con ambedue un 
abbandono una noncuranza una negligenza una specie di dimenticanza d'ogni cosa. 
E generalmente non v'ha altro mezzo che questo ad esprimere la volutta« (Z 1070). 

Die Dichtung bevorzugt notwendigerweise die von der modernen rationalen 
Durchdringung der Welt zurückgewiesenen unbestimmten ästhetischen Ideen, »il bel-
10 aereo, le idee infinite« (Z 13 7 ff.). Die einzige Möglichkeit für die Modernen, die 
Liebe zum Schönen zu erfahren, ist die Melancholie, das unbestimmte Ideen hervor­
rufende Sentimentale, »la malinconia, il sentimentale moderno [ ... ) perche immergono 
l'anima in un abbisso di pensieri indeterminati de' quali non sa vedere il fondo ne i 
contorni«. Jene Empfindung ist in der Lage, den Mangel, die Kluft zwischen Ursprung 
und Schicksal, Natur und Wahrheit aufzuheben, man kann sich dem Glück nur durch 
diese Liebe annähern, indem man sie aber im Bewusstsein ihres trügerischen Wesens 
erlebt. Der Schein des Absoluten wird zum Inhalt der poetischen Form, da, wenn es 
wahr ist, dass die ganze Wirklichkeit ein Nichts ist, es im Grunde nichts realeres in 
der Welt gibt als die Illusionen, »che tutto il reale essendo un nulla, non v'e altro 
di reale ne altro di sostanza al mondo che le illusioni« (Z 90); poetische Substanz, 
die auch von Hölderlin in ihrem illusorischen, aber unendlichen Charakter ähnlich 
aufgefasst wird, »denn wäre [für den Dichter) vor [meine Hervorhebung, A. R.) der 
Reflexion auf den unendlichen Stoff und die unendliche Form irgend eine Sprache der 
Natur und Kunst [ ... ) in bestimmter Gestalt da, er träte aus seiner Schöpfung heraus« 
(SW II, 558), die Poiesis würde sich in ihrem Gesagten selber »nichten«. Zwischen 
dieser gefühlten Einheit des Realen und jener, die von Leopardi mit dem Nichts, dem 
vom Gedanken Un-begriffenen, identifiziert wird, vernarbt die klaffende Wunde, weil 
gerade in diesem Weiterbestehen des Nichtigen das Verschwundene zwischen einem 
Nicht-mehr und einem Noch-nicht aufgehoben andauert;14 eine notwendige Zäsur, 
die die Moderne jedoch ungerührt lässt, so versessen wie sie ist, das Wesen der Dinge 
nur als manipulierbares, benutzbares, in der definitiven Form des Begriffes zu organi­
sierendes Objekt aufzufassen (Folin 2001, 88). Die Querverweise - Natur/Wahrheit, 
Ursprung/ Schicksal - der aufgestellten Gleichung lösen sich, jenseits des Wortspiels, 
in ein sich in »solides Nichts« annullierendes Nichts auf, doch das Resultat ist ein 
Gesang erzeugender Chiasmus. 

Der Briefroman Hyperion steht ganz im Zeichen der Liebe: »Ich verspräche gerne 
diesem Buche die Liebe der Deutschen« (SW II, 13), schreibt Hölderlin in der Vorrede 
zur letzten Fassung. Er »verspräche« sie, doch er fürchtet auch das Urteil eines noch 
nicht hinreichend reifen Publikums, das den wahren Sinn des Buches wahrscheinlich 
missverstehen wird, denn wer »bloß an meiner Pflanze riecht, der kennt sie nicht, und 
wer sie pflückt, bloß, um daran zu lernen, kennt sie auch nicht. Die Auflösung der 
Dissonanzen in einem gewissen Charakter ist weder für das bloße Nachdenken, noch 
für die leere Lust«. Und schon stößt man wieder auf die »gran mancanza«, den gro­
ßen Mangel, bzw. auf den Natur und Ratio trennenden Schleier, die »Auflösung der 
Dissonanzen«, von der Hölderlin spricht. Am Ende des ersten Buches im ersten Band, 

13 Vgl. auch die »sinnliche Religion« im Aiteste[n} Systemprogramm des deutschen Idealismus (SW II, 
577) sowie Über Religion: »So wäre alle Religion ihrem Wesen nach poetisch« (SW II, 568). 

14 In Hölderlins theoretischer Schrift Das Werden im Vergehen ist von Auflösung oder Übergang 
die Rede (SW II, 446). 
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und in klarem Widerstreit mit der den Anfang des zweiten Buches generell charakteri­
sierenden fast idyllischen Atmosphäre, die dann auch der Rahmen für die Begegnung 
mit Diotima sein wird, denkt er über das Schicksal der Menschen nach und möchte 
fast mit Leopardischem Pessimismus ausrufen: 

o ihr Armen, die ihr das fühlt, die ihr auch nicht sprechen mögt von menschlicher 
Bestimmung, die ihr auch so durch und durch ergriffen seid vom Nichts, das über uns 
waltet, so gründlich einseht, daß wir geboren werden für Nichts, daß wir lieben ein 
Nichts, glauben an's Nichts, uns abarbeiten für Nichts, um mählich überzugehen in's 
Nichts [ ... ] (SW II, 54). 

Hyperion scheint fast vom Schrecken vor dem Nichts des Dichters aus Recanati zu 
sprechen, »nel trovarmi in mezzo al nulla, un nulla io medesimo«, der sich, vom 
soliden Nichts erdrückt, ersticken fühlte, »sentiva come sofF()Care considerando e sen­
tendo che tutto e nulla, solido nulla« (Z 79). Hyperion wendet sich an den modernen 
rationalen Menschen ohne Schicksal, der sich alleine und überwältigt vor dem Nichts 
stehend als ein Ding unter Dingen wiederfindet. Doch während der SchifTsreise nach 
Kalaurea passiert etwas Unerwartetes: Es überkommt ihn eine Art Schlummer, ein Ver­
gessen, das jener Leopardis Dichtung charakterisierenden unbestimmten Stimmung 
gleicht, »un abbandono una noncuranza una negligenza una specie di dimenticanza 
d'ogni cosa«, derart, dass er seine Seele mit einer süssen Unrast sich füllen spürt, und 
dadurch erneut die träumenden Weiten voller Meeresbrisen der Natur, der »Schwester 
des Geistes«, zu empfangen bereit ist. »Freundlicher Geist [ ... ], wohin rufest du mich? 
Nach Elysium oder wohin?« (SW II, 59), fragt er sich, während alles schon auf die Be­
gegnung mit Diotima zuläuft. Und sie wird sich als die Verkörperung jenes Elysiums 
offenbaren, »das Einzige, das meine Seele suchte, und die Vollendung, die wir über 
die Sterne hinauf entfernen, die wir hinausschieben bis ans Ende der Zeit, die hab' 
ich gegenwärtig gquhlt [meine Hervorhebung, A.R.]« (SW II, 62). In ihr verwandelt 
sich das, was von den Menschen getrennt wurde, indem es nun zur Sehnsucht nach 
einem jenseits der Sterne liegenden Absoluten wird, erneut in einem Hier und einem 
Jetzt, vereinigt in der Empfindung »d' amor vero epossente«, wie wir schon den Versen 
34-39 von Amore e Morte entnehmen konnten, die eine perfekte poetische Synthese 
des bisher Gesagten bieten (RondonijFossati 1998, 162). Und jenes vom Gedanken 
versinnbildlichte Absolute ist eben ein den natürlichen Trug oder Schein ret1ektieren­
des Bild, die Natur, wie sie sich uns zeigt, oder der generelle poetische Effekt, der sich 
auflösen, verklingen, die Liebesempfindung vernichten würde, wenn man seine Teile 
getrennt vom Ganzen wahrnähme. Das Schicksal scheint wiedergefunden zu sein, »i 
nostri destini [ ... ] ai quali correvamo naturalmente« (Z 294), wie wir im Zibaldone le­
sen können, und zwar in der Immanenz der Materie; der Drang, eins zu sein mit dem 
Ganzen, scheint sich innerhalb der Grenzen jener Materie, die auch die spirituellsten 
Empfindungen, »i nostri desiderii e le nostre sensazioni, anche le piu spirituali«, nie 
zu überschreiten imstande sind, »non si estendono mai« (Rondonij Fossati 1998, 23), 
realisieren zu können. Doch »stört nurj nie den Frieden der Liebenden« (SW I, 201), 
warnt Hölderlin in einer seiner epigrammatischen Oden, indem auch er jene reale Illu­
sion, jenes natürliche Oxymoron besonders betont - eine rhetorische Figur, die zudem 
von beiden Dichtern gerne verwendet wird. 

Die bewusste Selbstvergessenheit in der Liebe setzt also, und paradoxerweise, eine 
Entsagung des Bewusstseins voraus, die sogar den Tod aufhebt, aber Hyperion findet 
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sich »vor dem Bilde der ewigeinigen Welt« wieder, »und das eherne Schicksal entsagt der 
Herrschaft, und aus dem Bunde der Wesen schwindet der Tod, und Unzertrennlichkeit 
und ewige Jugend beseliget, verschönert die Welt« (SW Ir, 16, meine Hervorhebungen, 
A. R.). Im scheinhaften Bild der ewigeinigen Welt heben sich auch das »eherne Schick­
sal« und die »eherne Notwendigkeit«, in der sich, wie wir gesehen haben, Schicksal 
und Natur, Ursprung und Wahrheit in der Willkür der Naturkräfte durchdringen, mo­
mentan auf In diesem Augenblick der Freiheit sind demgemäß für Hölderlin auch die 
Liebenden »Schicksallos«, doch jetzt im Sinne einer neuen, dem modernen fragmen­
tierten Schicksal diametral entgegengesetzten Fülle, einer wiedergefundenen Nähe, die 
dem nahe steht, was Leopardi Illusion nennt, dem Schleier, der von der gutmütigen 
Natur vor die Augen der Menschen gehoben wird, wenn sie sich zeigt. 

Doch, eben, stört sie nicht! Die Sehnsucht nach dem Absoluten stößt dauernd 
auf eine ihrem Drang nie entsprechende Wirklichkeit, wie auch die verschiedenen Fas­
sungen des Hyperian bezeugen, die als Versuche in diese Richtung betrachtet werden 
können. Diotimas Erklärung lautet folgendermaßen: »Du wolltest keine Menschen, 
glaube mir, du wolltest eine Welt« (SW Ir, 77), denn mehr als die Menschen selbst liebt 
Hyperion eine Idee, ein Ideal, das nicht in der Stofflichen Welt, »intieramente dentro i 
termini della materia«, eingegrenzt werden kann; es ist das, was man »geistig« bezeich­
net oder erahnt, wie Hyperion sagt, das, was er »mit diesen Augen sah, was nur, wie 
in Wolken dir erscheint« (SW Ir, 60), also nur unbestimmt in unseren Wünschen, »nei 
nostri desiderii, 0 nelle nostre sensazioni piu vaghe, indefinite, vaste, sublimi«, was 
gemäß Leopardi nichts anderes ist als das Unfertige (wenn man das italienische infinita 
wörtlich übersetzt), unbestimmte Materielle, »l'infinita, 0 l'indefinito del materiale« 
(Rondoni/ Fossati 1998, 23). Das Ideal ist also gen au so real wie der Tod Diotimas, 
die aus dem Roman tritt, fast um endgültig die Realität jener Nichtwirklichkeit zu 
postulieren. Die Leopardischen Frauen scheinen ebenfalls aus jenem unbestimmten, 
ein unbegrenztes Begehren erweckenden Stoff gemacht zu sein; sie sind immer im 
Begriff, sich aufzulösen, da nur ein Missklang schon genügt, um jenes Paradies im Nu 
zu vernichten, »se un discorde accento / fere I' orecchio, in nulla/ torna quel paradiso 
in un momento« (Rondoni/Fossati 1998, 187). 

Es bleibt die Dichtung, obwohl es sehr schwer fällt, von Nerina, Aspasia, Silvia 
wie auch Diotima zu sprechen: Alle Worte »sind hier umsonst, und wer nach einem 
Gleichnis von ihr fragt, der hat sie nie erfahren« (SW Ir, 67), erklärt Hyperion seinem 
Freund Bellarmin, indem er die Unangemessenheit der Sprache, den existierenden 
Hiatus zwischen Ding und Zeichen, Signifikant und Signifikat, Empfindung und Ver­
nunft hervorhebt. Dem scheint jenes »bello aereo« als Gegengesang zu antworten, 
jene »idee infinite«, die nur im »sentimentale moderno« begriffen werden können, 
in der »malinconia«, erzeugt von unbestimmten Gedanken, »pensieri indeterminati«, 
von welchen man weder den Grund noch die Umrisse, »ne il fondo ne i contorni« 
(Z 137 ff.), erblickt, die aber gen au deshalb jenen abwesenden, dem Schein der Dinge 
wesensgleichen Schleier reproduzieren können. 

Darum muss die poetische Reflexion bei beiden Dichtern wieder mit der Natur 
versöhnt werden (Z 99ff.). Aus poetischer Sicht impliziert das eine neue Festlegung 
des Denkens, da bei beiden Dichtern die Anwesenheit des Altertums sehr stark ist 
- eine Zeit, in der, sowohl für Hölderlin als auch für Leopardi, die Poesie aus der 
Naturnähe der Menschen strömte und dem Wort des Dichters eine vom Volk geteilte 
Wahrheit innewohnte; demzufolge, so könnte man aus moderner Sicht sagen, waren 
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das Falsche und das Wahre Eins, so wie Mythos und Vernunft. Tatsächlich erzeugt 
sich nach Leopardi das Sentimentalische aus dem modernen Bewusstsein des »Wah­
ren«, »dalla cognizione dell'uomo e delle cose, in somma del vero«, während der ori­
ginäre Wesenskern der Dichtung gerade daraus bestand, vom Fallchen inspiriert zu sein, 
»laddove era della primitiva essenza della poesia l'essere ispirata dal falso« (Z 371). 
Die Angleichung der Empfindung an jenes Denken, das das Wahre sucht, »che ricerca 
il vero«, das dem Schönen entgegengesetzteste, »cioe la cosa piu contraria al bello«, 
entpuppt sich somit als Einklang von Eigenschaften, >,facold piu affini tra loro«, die 
einander ähnlicher sind, als es scheint. Einklang, der den rationalistischen Anschluss­
versuch der Dichtung eher in das Horchen auf eine Stimme verwandelt, in der trotz al­
lem noch jene erste existentielle Bedingung des Menschen weiter nachklingt, um, auch 
in der Ernüchterung, dem Geiste eine Möglichkeit der Illusion und der Schönheit 
zu eröffnen, doch nur vorausgesetzt, dass das Herz, oder eben der Blick, sich bereit 
erklärt, sie zu empfangen. So hält Leopardi wunderbarerweise Mythos und Vernunft -
das von der aufklärerischen Vernunft definitiv Getrennte - zusammen (Polato 2007). 
Das meint im wesentlichen auch Hyperion, wenn er während seiner Reise nach Athen 
erklärt: »Die Dichtung [ ... ] ist der Anfang und das Ende dieser Wissenschaft«, sich auf 
die Philosophie beziehend, »wie Minerva aus Jupiters Haupt, entspringt sie aus der 
Dichtung eines unendlichen göttlichen Seins. Und so läuft am End' auch wieder in 
ihr das Unvereinbare in der geheimnisvollen Quelle der Dichtung zusammen« (SW 
II, 91). Die Ähnlichkeit ist frappierend, kann aber hier nicht weiter vertieft werdenY 

Hier möchte ich nur die Nähe beider Dichter hervorheben die in ihrem gemein­
samen Versuch liegt, jenen Mangel (»mancanza«), ihr immer unbefriedigtes Streben 
nach dem Absoluten oder höheren Zusammenhang (SW II, 562 ff.), in einer neu­
en poetischen Sprache darzustellen, die die Liebeserfahrung - eins zu sein mit dem 
Ganzen - wieder denkbar machen würde, um den Modernen die konkrete, fühlbare 
Gewissheit jener Erfahrung zurückzuerstatten, und mit ihr das Bewusstsein der Ab­
wesenheit ihres Schicksals. Dazu muss sich ihre Dichtung immer an einer labilen 
und paradoxen Grenze entlang bewegen, die bei Leopardi Natur und Wahrheit, bei 
Hölderlin Ursprung und Schicksal trennt, in deren chiastischer Entgegensetzung sich 
ihre Substanz auflöst. Substanz, die bei Ersterem ein solides Nichts (»solido nulla«) 
darstellt, ein Oxymoron, eine den natürlichen Trug reflektierende Figur, und bei Letz­
terem die Metapher selbst, den materiellen Durchgangsort zwischen dem Erscheinen 
und dem Auflösen der Dinge - von Aujlösung (der Dissonanzen) spricht Hölderlin in 
der Vorrede zur letzten Fassung des Hyperion, aber auch in seiner theoretischen Schrift 
Das Werden im Vergehen (SW II, 446ff.). In einem beispielhaften Passus des Zibaldone 
spricht Leopardi diesbezüglich von der undefinierbaren Wirkung, »effetto indefinibib 
(Z 34), einer frischen, wohlriechenden und vergänglichen Sommerbrise, »venticello 
fresco nell'estate odorifero e ricreante«, deren kurzlebiger Genuss »prima che voi pos­
siate appagarvi pienamente di quel piacere, ovvero analizzarne [meine Hervorhebung, 
A. R.] la qualita, [ ... ] gia quello spiro e passato«, sich eben einer jeglichen Analyse 
seiner Zusammensetzung entzieht. Auf jeden Fall handelt es sich in beiden um ein 
zwischen Evidenz und Schattenbild aufgehobenes Fotogramm, ein »schöpferisches 

15 Im Systemprogramm des deutschen Idealismus liest man: »Der Philosoph muß eben so viel ästhe­
tische Kraft besitzen, als der Dichter«, da alle Ideen in der Idee der Schönheit Platz finden 
müssen, im platonischen Sinne, und das ist »der höchste Akt der Vernunft«, bzw. eine »My· 
thologie der Vernunft« (SW II, 575 fI). 
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Nichts« als Emblem und Symbol einer sich offenbarenden Liebe, kurzlebig wie Eury­

dikes Gesicht, als es von Orpheus' ungeduldigem Blick berührt wurde. 
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CHRISTOPH BENJAMIN SCHULZ 

Die Literatur im Kunstmuseum 
Facetten, Themen und Konzepte literarischer Ausstellungen 

im Kontext der bildenden Kunst 

1. Die These von der Nicht-Ausstellbarkeit der Literatur 

Die Frage nach der Ausstellbarkeit von Literatur - respektive die These von ihrer 
Nicht-Ausstellbarkeit - wurde in den letzten Jahren vor allem im Zusammenhang von 
Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten diskutiert. Ihren letzten öffentlich­
keitswirksamen Höhepunkt erreichte sie anlässlich der Eröffnung des Literaturmuse­
ums der Moderne in Marbach im Jahr 2006. Darüber hinaus fanden verschiedene, 
zum Teil groß angelegte Tagungen statt, die sich mit der Thematik beschäftigt haben. 
Bezeichnenderweise wird diese Diskussion fast ausnahmslos von Vertretern von Litera­
turmuseen, Archiven und Bibliotheken geführt - sowie von Literaturwissenschaftlern. 
Kunsthistoriker und Vertreter der Museen der bildenden Kunst haben sich in diesem 
Kontext bisher kaum geäußert. I Es scheint sich demnach um einen weitgehend ge­
schlossenen philologischen Diskurs zu handeln, der vor allem von einem verhältnis­
mäßig kleinen Kreis literaturaffiner Spezialisten geführt wird. 2 Auf der 11. General­
versammlung des ICOM (International Council of Museums) in Leningrad im Jahr 
1977 gründete sich auf Initiative der literarischen Museen das ICLM (International 
Commitee for Literary Museums) und damit entstand auch ein jährlich publizierter 
Forschungsbericht als Forum, der die internationale Forschung zu sammeln und zu 
systematisieren anstrebte (vgl. Hügel 1991a, 22). 1986 schlossen sich 26 literarische 
Gesellschaften Deutschlands in der Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften 
und Gedenkstätten (ALG) zusammen, der seit 1999 auch Literaturmuseen und litera­
rische Gedenkstätten beitreten dürfen. 2008 richtete die Deutsche Literaturkonferenz 
auf der Leipziger Buchmesse ein Symposium mit dem Titel "Das Gedächtnis der Orte. 
Über die Zukunft unserer Literaturmuseen« aus.] Im gleichen Jahr veranstaltete das 
Frankfurter Goethe-Museum eine Ausstellung darüber, wie man Literatur museal prä­
sentiert. 2011 widmeten sich eine vom Zentrum für Komparatistik an der Georg-Au­
gust-Universität in Göttingen organisierte Tagung mit dem Titel "Literatur ausstellen. 
Interdisziplinäre und intermediale Aspekte von Literaturvermittlung« der Thematik 
(KrouchevajSchaff2013), sowie eine Tagung im Frankfurter Goethe-Haus dem Thema 

Eine der wenigen Ausnahmen ist Christa-Maria Lerm Hayes (Lerm Hayes 2007). 
2 Die folgenden Überlegungen entstanden im Rahmen der Vorbereitungen zu der Ausstellung 

»Alice in the Wonderland - Through the Visual Arts«, die ich für das Museum Tate Liverpool 
entwickelt habe. Im Anschluss an die Präsentation in Liverpool im Jahr 2011 war die Aus­
stellung an dem Museum Mart in Rovereto und in der Hamburger Kunsthalle zu sehen. Ich 
danke Peter Gorschlüter, derzeit stellvertretender Direktor am Museum für Moderne Kunst 
Frankfurt, der das Projekt damals in seiner Funktion als Leiter der Ausstellungsabteilung an 
die Tate geholt und kuratorisch mit mir betreut hat. 

3 Die vorgetragenen Beiträge sind online einzusehen unter http://www.1iteraturkonferenz.de/ 
symposien-2008.html. 
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»Luther, Schiller, Goethe, Dürer, Mozart, Bach - Personengedenkstätten des 19. Jahr­
hunderts«. Das Bundesministerium für Forschung und Bildung finanzierte von 2009 
bis 2012 ein umfangreiches Forschungsprojekt mit dem Titel »Wissen & Museum«, 
eine Kooperation zwischen dem Deutschen Literaturarchiv Marbach, dem Ludwig­
Uhland-Institut für Empirische Kulturwissenschaft, dem Kunsthistorischen Institut 
der Universität Tübingen sowie dem Institut für Wissensmedien Tübingen, das aus 
den vier Forschungsschwerpunkten »Räume der Literatur«, »Materialien der Literatur«, 
»Bilder der Literatur« und »Präsentationspraxis und Evidenzzuschreibung« bestand.4 

Es mag zunächst überraschen, dass auch in der Philologie ein lebhafter Diskurs 
über das Museum als Medium der Darstellung von Literatur und der Reflexion über 
Literarisches, um museale Präsentationen und Ausstellungen geführt wird. Dabei ist 
die Frage, ob man Literatur überhaupt ausstellen kann, in diesem Zusammenhang 
immer wieder grundsätzlich diskutiert worden. Für die Kritik an der Ausstellbarkeit 
der Literatur sei exemplarisch Klaus Beyrer zitiert, der 1986 in den »Mitteilungen 
des Germanistenverbandes« schrieb: »Es ist ein offenes Geheimnis, daß Literatur im 
eigentlichen Sinne nicht ausstellbar ist. Literatur verlangt danach, in stiller Zurückge­
zogenheit und konzentrierter Beachtung erfahren zu werden. [ ... ] Das Medium Muse­
um als Ort der visuellen Aneignung konterkariert dagegen den Sinn und Zweck von 
Literatur [ ... ]« (Beyrer 1986, 38). Ohne den Anspruch zu erheben, damit etwas genuin 
Neues ausgesprochen zu haben, scheint Beyrer hier einem wohlbekannten Allgemein­
platz lediglich noch einmal Ausdruck zu verleihen. Ähnliche Statements haben sich 
in der Diskussion um die AussteIlbarkeit von Literatur - respektive deren Nicht-Aus­
stellbarkeit - nachhaltig in die Forschungsliteratur eingeschrieben.5 Sie wurden immer 
wieder zitiert, haben zahlreiche Reformulierungen erfahren und als Ausgangspunkt 
für Überlegungen gedient, wie diesem Dilemma beizukommen sei. Der Begriff >Lite-

4 Vgl. http://www.wissen-und-museum.uni-tuebingen.de/ 
5 Willi Ehrlich zu folge ist die Literatur, wie die Musik, »nur außerhalb des Museums ganz er­

lebbar«, und »bei Literatur durch die Lektüre, Seite um Seite« (Ehrlich 1976, 22). Besonders 
ausführlich hat sich Wolfgang Barthel mit der Problematisierung der Ausstellbarkeit der Li­
teratur beschäftigt. Vgl. diesbezüglich bspw.: »Hinsichtlich der Darstellung literarischer Pro­
zesse, Zusammenhänge und Gegebenheiten weicht sie [gemeint ist die Literaturausstellung] , 
zur Visualisierung gezwungen, in substituierende, Iiteraturumschreibende, ja prozessauflö­
sende, linear-reihende Verfahren aus und bedarf des rückführenden Wortes. Das literarische 
Kunstwerk kann von der Literaturausstellung, anders als etwa in der Galerieausstellung das 
Bildkunstwerk, nur höchst fragmentarisch oder in kleineren überschaubaren, etwa lyrischen 
Formen in der ihm eigenen sprachlichen [00'] Zeichenform vorgezeigt werden. [00'] Es bleibt 
ein offensichtliches Defizit von literarischen Ausstellungen, Literatur nicht vorzeigen zu kön­
nen. Sie sind, gerade weil sie alles in Anschaubares übersetzen müssen, in bezug auf den Dar­
stellungsgegenstand im Grunde abstrakt, abgehoben, inadäquat, periphrastisch. Daran ändert 
sich auch dann nichts, wenn es gelingt, verschiedenartige Dokumente aus literarischen UmfeI­
dem so zusammenzustellen, daß neuartige, durch andere Medien nicht oder nicht in gleicher 
Weise kommunizierbare Bezüge und Verbindungen erkennbar werden. [00'] Die Divergenz von 
Exposition als Verfahren und Literatur bzw. literarischer Biographie als Inhalte mag am Ende 
auf ihre Unvereinbarkeit hindeuten, und es wäre zu prüfen, ob Literaturmuseen, nimmt man 
sie bei ihrem bezeichneten Anspruch, nicht überhaupt absurd sind« (Barthel 1989, 11). Zu 
diesem oft vertretenen Konsens vgl. auch die Zusammenfassungen verwandter Positionen bei 
Hügel 1991a, lOf sowie bei Lange-Greve 1995,86-91. Zu einer kritischen Auseinanderset­
zung mit der These der Unausstellbarkeit der Literatur vgl. bspw. Didier 1991, 45-56 sowie 
Wehnert 2000, 75-77. 
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raturausstellung< wird in einem philologischen Zusammenhang in einem sehr engen 
und vermutlich zu eingeschränkten Sinne gebraucht, als eine Ausstellung oder muse­
ale Inszenierung von einem und über ein literarisches Werk, von dokumentarischem 
Material zu einem Autor oder einer für die Literatur bedeutsamen Persönlichkeit, 
einer literarischen Epoche oder einem sozio-kulturellen Umfeld. In den meisten Fällen 
handelt es sich um Ausstellungen historischer Zeugnisse und Dokumente, bei denen 
Kunstwerke, wie wir sie aus den Museen der bildenden Kunst kennen, nur am Rande 
eine Rolle spielen, bspw. wenn sie aus dem persönlichen Besitz des Künstlers stammen 
oder diesen portraitieren. 

Um noch einmal auf das Statement von Klaus Beyrer zurück zu kommen: Man 
mag unter anderem erstaunen über die Annahme, es gäbe einen der Literatur inhären­
ten "Sinn und Zweck«, und darüber, dass die Literatur nach einer stillen Lektüre verlan­
ge - zumal das nachweislich eine vergleichsweise moderne Lektürepraxis ist. Es zeigt 
sich ein eher beschränktes Bild von der Vielschichtigkeit der literarischen Praxis und 
von literarischen Diskursen sowie die Vorstellung, dass sich literarische Kommunika­
tion vordringlich aus der Lektüre von Texten speist. Es basiert zudem auf Annahmen 
darüber, was die Literatur ihrem Wesen nach sei und ausmache. Und es ist insofern 
nicht ohne eine ideologische Prägung, in der sich Überlegungen über die spezifischen 
Eigenheiten literarischer Kunstwerke wiederholt finden, wie sie im 18. Jahrhundert im 
Rahmen des Wettstreits der Künste herausgearbeitet wurden. Bei näherer Betrachtung 
- und in einer historisch motivierten Perspektive - zeigt sich hier jedoch ein weitge­
hend undifferenzierter Blick auf die Literatur, auf ihre Geschichte und Entwicklung, auf 
historische Verständnisse von der Rolle und der Funktion von Literatur( en) sowohl 
in gesellschaftlicher Hinsicht als auch in einem Wettstreit im Kanon der Künste. Es 
zeigt sich ein auch für viele vergleichbare Positionen zu konstatierendes vereinfach­
tes und vereinfachendes und somit zu differenzierendes Verständnis davon, was ein 
literarisches Werk eigentlich ist. Ihm liegt implizit die Vorstellung eines immateriellen 
autonomen literarischen Werks zu Grunde, die die Vielfalt literarischer Formen und 
Traditionen, deren öffentliche Inszenierung und kollektive Rezeption und die ästheti­
schen Gestaltung ihrer materiellen Realisierung durch die Typographie und die Form des 
Buches weitgehend außer Acht zu lassen scheint.6 Hinzu kommt, dass bildende Künst­
ler, die sich der Sprache, der Schrift oder Texten als Medien künstlerischen Ausdrucks 
bedienen und die die Grenze zwischen den Disziplinen Literatur und bildende Kunst 
hinter sich lassen, in der philologischen Diskussion keinen Platz als eine intermediale 
und interdisziplinäre Facette literarischer Produktivität und Praxis finden. Dazu gehö­
ren bspw. die »Poeme-Tableaus« oder »Poeme-Objets« der Futuristen und Surrealisten 
oder Text- und Schriftfilme aus dem Bereich des Avantgardefilms. Aber auch hybride 
multi- und intermediale, installative oder digitale literarische Formen, die keine, oder 
wenigstens nicht nur gedruckte Texte im engeren Sinne sind und die unter Umständen 

6 Zugegebenermaßen zeigen Literaturausstellungen zwar auch Materialisierungen von Literatur 
in Form von Manuskripten, Typoskripten, überarbeiteten Fassungen und unterschiedlichen 
oder illustrierten Ausgaben literarischer Werke. Dennoch zieht sich die Annahme von der 
ihrem Wesen nach immateriellen Natur der Literatur wie ein roter Faden durch die Diskus­
sion um ihre Ausstellbarkeit. Vgl. diesbezüglich bspw. Dieter Eckardt: "Unser Gegenstand 
ist ein Phänomen, das eigentlich nicht ausstellbar ist. Literatur an sich, der künstlerische 
Schöpfungsprozess, entsteht, vollzieht sich und wirkt im Geistigen, ist also >gegenstandslos«< 
(Eckardt 1989, 231). 
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nicht in Büchern stehen, werden hier allem Anschein nach schlichtweg kaum als die Li­
teratur wahrgenommen. Es drängt sich also die Frage auf, welcher Literaturbegriff sich 
in der philologischen Diskussion, und das eben nicht nur bei Klaus Beyrer, überliefert 
hat, wenn da ganz selbstverständlich zwar, aber unscharf von der Literatur die Rede ist. 

Man mag auch erstaunen über den gerade aus dem Blickwinkel der bildenden 
Kunst etwas unbeholfen wirkenden Versuch der programmatischen Abgrenzung der 
Literatur gegenüber der bildenden Kunst. Zwar wird die Literatur gemeinhin als Text 
gelesen und rezipiert, während die Rezeption von Werken der bildenden Kunst über­
wiegend visuell betrachtend stattfindet. Und dieser Unterschied bedingt grundsätzlich 
unterschiedliche Darstellungsweisen, zielt man darauf ab, die beiden Disziplinen mu­
seal oder ausstellungstechnisch zu vermitteln. Das impliziert aber keineswegs, dass 
die Literatur nicht ausstellbar ist. Es sei darauf hingewiesen, dass mit sehr ähnlichen 
Gründen auch das Theater, der Tanz, der Film oder die Musik unausstellbar wären. Und 
trotzdem gibt es auch für diese künstlerischen Disziplinen zahlreiche Museen, ohne 
dass hier eine vergleichbare programmatisch-ideologische Diskussion geführt würde. 
Ähnliches gilt für die Mode, die Technik, die Geschichte, oder die NaturwissenschajU Wenn 
von der Unausstellbarkeit der Literatur die Rede ist, so könnte man meinen, geht es 
weniger um die Literatur als eine spezifische künstlerische Disziplin oder ein Diskurs 
über schriftliche Kunstwerke. Vielmehr geht es um den Sinn, den Zweck und die 
Möglichkeiten der Ausstellung unterschiedlicher Medien künstlerischen Ausdrucks: 
also von Texten und Büchern und insbesondere von Texten in Büchern. Interessan­
terweise bezieht sich die philologische Diskussion jedoch fast ausschließlich auf die 
bildende Kunst und das Kunstmuseum als Referenz und nicht etwa auf künstlerische 
Disziplinen, Diskurse, oder Medien, die sich im Grunde mit vergleichbaren Problemen 
konfrontiert sehen. Als ideelles Konstrukt ist die bildende Kunst genauso wenig ausstell­
bar wie die Literatur. Vor diesem Hintergrund geht es hier weniger darum, die These 
von der Unausstellbarkeit der Literatur und ihre theoretischen Herleitungen als falsch 
zu entlarven, als darum aufzuzeigen, dass Probleme in Bezug auf AussteIlbarkeit keine 
spezifisch literarische Angelegenheit sind. Die Nicht-Ausstellbarkeit ist kein Alleinstel­
lungsmerkmal der Literatur und stellt keine spezifisch literarische Qualität dar. 8 Es ist 
vor allen Dingen eine These, die vor dem Hintergrund des historischen Wettstreits 
der Künste und im Zusammenhang mit den Folgen der Ausdifferenzierung der Künste 
betrachtet werden muss, die aber keinesfalls ein theoretisches Axiom darstellt, auf das 
man sich unkritisch berufen kann. Ob man sich dem anschließen mag oder nicht, ist 
es angesichts des großen Interesses an Literaturausstellungen und einer historischen 
Praxis, die bis ins 19. Jahrhundert zurück reicht, schlichtweg unbefriedigend, sich mit 
dieser These zu begnügen - oder sich für den Versuch der Ausstellung von Literari­
schem immer wieder zu entschuldigen. Das Interessante an der These ist nicht, ob 
sie stimmt, sondern vor allen Dingen die Frage, mit welchem Gewinn man sich den 
angeblichen Makel als Auszeichnung ans Revers heften kann. In diesem Sinne soll der 
Diskussion, wie sie bisher oft geführt wurde, im Folgenden weniger eine neue Bühne 

7 Zur Funktionsüberschneidung zwischen Literaturmuseen und anderen Museumsgattungen, 
wie dem Kulturhistorischen Museum, dem Kunstmuseum, dem Regionalmuseum, dem Thea­
termuseum, dem Geschichtsmuseum oder dem Naturwissenschaftlichen Museum vgl. Didier 
1991, 54. 

8 Die Diskussionen darüber, ob man Literatur übersetzen oder verfilmen kann, sind zwei ande­
re Facetten dieses Diskurses über die Natur oder das Wesen der Literatur. 
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bereitet werden um Grundsätzliches noch einmal an- und auszusprechen, als auf eine 
Traditionslinie der musealen Thematisierung von Literatur hingewiesen werden, die 
bisher wenig Beachtung gefunden hat. Gemeint sind literarische Ausstellungen an Mu­
seen für bildende Kunst. Von den Literaturausstellungen im engeren Sinne, die in der 
philologischen Tradition stehen, unterscheiden sie sich insofern, als sie in erster Linie 
Ausstellungen von und mit Werken der bildenden Kunst über die Literatur, respektive 
Literarisches in einem weiteren Sinne sind. Doch handelt es sich eben ganz eindeutig 
um Ausstellungen mit einem literarischen Fokus oder Inhalt, in denen literarische 
Werke, Themen, Traditionen, Figuren und Motive thematisiert und reflektiert werden. 

2. Zur Geschichte von Literaturausstellungen 

Der Unterschied von Ausstellungen, bei denen es um Literatur als ein diskursives Kon­
strukt geht, und solchen, bei denen die materiellen Träger von Literatur, sozusagen 
die Hardware, ausgestellt wird, kann man mit Hans-Otto Hügel nachvollziehen, der 
auf eine lange zurückreichende Tradition der Ausstellung von Büchern hinweist. Im 
Vordergrund steht hier das Buch in seiner Materialität und nicht die in ihm enthaltene 
Literatur. Mit dem Ausstellen von Büchern ist allerdings noch keine Literaturausstel­
lung geschaffen. Für das Ausstellen von Büchern, so Hans-Otto Hügel, könne eine 
Frühgeschichte konstatiert werden, die im alten Rom beginne, sich über die Kloster­
bibliotheken des Mittelalters, die Fürstenbibliotheken der Renaissance, die Stadt- und 
Universitätsbibliotheken des 16. und 17. Jahrhunderts verfolgen lasse. ,>Diese Linie 
führt - nach der Trennung von Magazin- und Leseraum - direkt bis zu den ersten, 
ausschließlich zum Vorzeigen eingerichteten Vitrinen- und Dauerausstellungen in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts« (Hügel 1991a, 7).9 Hinsichtlich einer Geschichte 
und historischen Genese von Literaturausstellung gäbe es hingegen nur Ausstellungen 
mit Dichterportraits zu verzeichnen, die lediglich als eine Vor-, aber nicht als Frühge­
schichte gelten könnten. 1O Die Geschichte literarischer Ausstellungen, oder besser: die 
Geschichte der Ausstellung literarischen Materials und literarischer Dokumente, ist 
somit ein vergleichsweise modernes Phänomen, das vor allem vor dem Hintergrund, 
respektive im Rahmen der Geschichte und Entwicklung literarischer Archive, Museen 
und Gedenkstätten zu betrachten ist, die, so Hügel, im Zusammenhang der Populari­
sierung historischen Denkens, der Suche nach Ansätzen für nationale Identitäten und 
der geistigen Bedeutung der Wissenschaften im 19. Jahrhundert stünden. 11 Seitdem 
nehmen die literarischen Ausstellungsorte neben technischen, naturwissenschaftli­
chen, kulturhistorischen, religiösen, kunstgewerblichen und volkskundlichen Museen 
und solchen der bildenden Kunst einen festen Platz in der Museumslandschaft ein 
und werden im Allgemeinen zu den kulturhistorischen Museen gezählt. 12 

9 Vgl. hierzu auch die Ausfuhrungen von Dachs 1984, 83 L 
10 Zu Sammlungen von Dichterportraits, sowie zur Frühgeschichte literarischer Sammlungen 

vgl. Beutler 1930, 230 f 
11 Insofern begleitet die Gründung literarischer Ausstellungsorte die Entwicklung des Kunstmu­

seums als öffentlicher Institution. 
12 Vgl. hierzu: Thiemeyer 2011, 60 sowie Kussin 2008. Über 200 literarische Museen gibt es 

alleine in Deutschland. Hinzukommen Literaturhäuser in zahlreichen Städten, die sich als 
Begegnungsstätten verstehen, an denen über Literatur kommuniziert wird in Form von Dis­
kussionen, Lesungen oder Workshops, oder Literaturfestivals mit einem Umfangreichen und 



142 CHRISTOPH B. SCHULZ 

Zu den ältesten Literaturmuseen Deutschlands gehören das Schiller'sche Wohn­
haus in Weimar, das bereits 1847 in eine Gedenkstätte umfunktioniert wurde, die 
Schiller-Häuser in Leipzig-Gohlis (1858) und Marbach (1859), das 1859 gegründete 
Freie Deutsche Hochstift - Frankfurter Goethemuseum und das Gleim-Haus, das 
1862 im Wohnhaus des Dichters und Sammlers Johann Wilhelm Gleim in Halber­
stadt eröffnete. Gleim selbst hatte dabei schon die Ausstellung seiner Sammlungen 
angedacht. Letzteres ist vor allem aufgrund Gleims »Freundschaftstempel« bekannt, 
der größten Portraitsammlung von Dichtern und berühmten Zeitgenossen des 18. 
Jahrhunderts. Als »Kultureller Gedächtnisort mit besonderer nationaler Bedeutung« 
wurde es in das so genannte Blaubuch der Bundesregierung aufgenommen, in dem 
auch andere literarische Gedächtnisorte verzeichnet sind, wie das Lessing Museum 
in Kamenz, das Theodor Fontane Archiv in Potsdam, das Kurt Tucholsky Museum 
in Rheinsberg, das Kleist Museum in Frankfurt an der Oder, das Nietzsehe Haus 
in Naumburg, der Museumsverbund Gerhart Hauptmann, das Novalis Museum auf 
Schloß Oberwiederstedt und das Hans Fallada Haus in Carwitz. Über 2000 litera­
rische Ausstellungen haben zwischen 1949 und 1985 in der ehemaligen DDR und 
der damaligen BRD stattgefunden, was sicher ein Indiz dafür ist, dass es sich hier 
mitnichten um ein marginales Phänomen handelt (vgl. Zeller 1985, 39). Es gibt also 
zahlreiche und originelle Bestrebungen, die Literatur durch Strategien der Präsentation 
von dokumentarischen Zeugnissen und Materialien, oder der Inszenierung von mit 
der literarischen Produktion oder bestimmten Werken assoziierten Orten, zugänglich 
und erfahrbar zu machen. 13 Barbara Schaff hat die >Museen der Literatur< einmal wie 
folgt unterschieden und kategorisiert: 1) Memoriale Museen (Schillerhaus Weimar); 
2) Inszenierungen an authentischen Orten (der >begehbare Roman< im Buddenbrook­
haus; Lübeck oder das Museum in Wolframs-Eschenbach); 3) Mediale Museen als 
Erlebnisorte (Nibelungenmuseum im Worms); 4) Literaturmuseen, in denen die Lite­
ratur als Kunst ausgestellt wird (z. B. das Literaturmuseum der Moderne in Marbach). 

Viele der in der Diskussion um die Ausstellbarkeit von Literatur problematisierten 
Fragen plausibilisieren sich durch das Selbstverständnis von historischen und litera­
rischen Archiven, Bibliotheken, Gedenkstätten wie Geburts-, Wohn-, Wirkungs- oder 
Sterbehäusern oder andernorts speziell eingerichteten Literaturmuseen. Und sie sind 
auch dann nachvollziehbar, wenn die gezeigten Exponate eben vor allen Dingen Do­
kumente aus eigenen Beständen sind oder archivalischen Charakter haben. Und sie 
resultieren nicht zuletzt auch daraus, dass sich diese Institutionen zumeist als Bil­
dungseinrichtungen verstehen, denen ein »lernzielorientierter Habitus« anhaftet (vgl. 
Wehnert 2000, 79)14 und die mit dem ihnen zur Verfügung stehenden Material vor 
allen Dingen informieren und belehren wollen. Ein Grundproblem ist also nicht zu-

vielschichtigen Angebot. 
13 Hinzuzufügen wären Museen, die dem Medium Buch gewidmet sind, wie das Klingspor Mu­

seum in Offenbach, oder das Gutenberg Museum in Mainz, sowie Bibliotheken, die auch 
Ausstellungen zu literarischen Themen ausrichten, oder Ausstellungen der Geschichte des Bu­
ches widmen. Vor allem die New York Public Library und die Pierpont Morgan Library, die 
Bibliotheque Nationale in Paris, die British Library in London, die bei den Staatsbibliotheken 
in Berlin und München sowie die Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel sind mit umfas­
senden einschlägigen Ausstellungen in Erscheinung getreten. 

14 Hans-Otto Hügel schreibt diesbezüglich: »Von didaktisierenden Ausstellungen ist nicht des­
halb abzuraten, weil sie den Besucher ermüden, sondern weil die museale Ausstellung kein 
Lernort ist; jedenfalls nicht im Sinne von Lernzielvermittlung« (Hügel 1991a, 19). 
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letzt der selbst gewählte Anspruch an die Vermittlung historischen und literarischen 
Wissens in Form von Ausstellungen. Inwiefern Ausstellungen einen solchen Zweck 
überhaupt erfüllen können und sollen, ist dabei eine Frage, die sich nicht nur Lite­
raturmuseen und literarischen Ausstellungen stellt. Von dem, was in Kunstmuseen 
gemeinhin zu betrachten ist, unterscheidet sich das Material, aus dem sich philolo­
gisch-literarische Ausstellungen generieren, signifikant. Das liegt nicht zuletzt auch 
an einem ganz praktischen Umstand: Hochkarätige Werke der bildenden Kunst aus 
bedeutenden Sammlungen sind für literarische Institutionen und Bibliotheken kaum 
als Leihgabe zu bekommen. Die Gründe liegen sowohl bei den mit dem Transport 
und der Versicherung verbundenen enormen Kosten, als mitunter auch an den konser­
vatorischen Bedingungen der Ausstellungsräume. Ein ganz pragmatisches Problem ist 
demnach, was man mit dem Material eigentlich thematisieren kann, das Institutionen, 
die philologische Literaturausstellungen ausrichten, zur Verfügung steht. 

Wolf gang Barthel hat 1989 in dem Aufsatz »Literaturmuseum und literarische 
Kommunikation« fünf »Objektgruppen« herauskristallisiert, die in literarischen Aus­
stellungen zum Einsatz kommen: 1) Nachlassbibliotheken (Buchgut, u. a. Textträger 
aus dem Autorenbesitz); 2) autorenbezogene Gebrauchs- und Erinnerungsgegenstän­
de; 3) nicht-literarisches auktoriales Werkgut (etwa Goethes Zeichnungen); 4) nicht­
literarische autorenbezogene Objektsammlungen (etwa Goethes Gesteinssammlung); 
5) nicht-textuelles Rezeptionsgut (Barthel 1989, 15). Dem hinzuzufügen wären, so 
Barthel sie nicht einer der Kategorien subsumieren würde, 6) Autographen, Skizzen 
und Arbeitsdokumente sowie Dinge, die die schriftstellerische Produktion nachweis­
lich inspiriert und beeinflusst haben. Vor dem Hintergrund der Ausstellungsobjekte 
der bildenden Kunst ist demnach die Frage zentral, welchen musealen Wert Dokumente 
haben, die vor allem über eine historische, faktische, oder informierende Aussage­
kraft verfügen - und wie mit ihnen im Rahmen einer Ausstellung umgegangen wer­
den kann. LI Darüber hinaus stellt sich die berechtigte Frage, inwieweit biographische 
Fakten - repräsentiert in Form von Dokumenten, die Zeugnis über das Leben eines 
Schriftstellers ablegen - für das Verständnis eines literarischen Werks überhaupt heran­
gezogen werden sollen. Mit Blick auf die literaturwissenschaftlichen Diskurse um die 
Rolle und die Autorität des Autors wäre dies eigentlich ein Anachronismus. 

Ein Museumsbesuch kann die Lektüre eines Buches nicht ersetzen, wohl aber 
ergänzen, das Verständnis eines Textes bereichern und gegebenenfalls auch zu einer 
Lektüre hinführen. Christiane Didier hat in ihrer Auseinandersetzung mit der AussteIl­
barkeit von Literatur von zwei unterschiedlichen musealen Konzepten oder Entwürfen 
gesprochen: von dem Museum als »Antwortgeber« auf mehr oder minder explizite 
Fragen sowie von dem Museum als »Anreger« für eigene Lektüren des ausgestellten 

15 Vor diesem Hintergrund geht es in der Diskussion um die ästhetische Inszenierung solchen 
historisch-dokumentarischen Materials, wobei die Inszenierung dessen Mangel an ästheti­
scher ~alität gleichsam wettgemacht werden soll, ohne es dabei hinsichtlich seiner Bedeu­
tung zu verfälschen. Vgl. Bernhard Zeller: »Diese Stücke nun in wirkungsvoller Weise mitei­
nander in Beziehung zu setzen und im Widerspruch von Bild, Druck und Handschrift eine 
sachbezogene Komposition mit eigener Spannung, Lebendigkeit und besonderem Informati­
onswert zu schaffen, ist die Kunst des Ausstellers« (Zeller 1991, 42 f). Zur Rolle des Regisseurs 
von inszenierten Literaturausstellungen vgl. den Absatz »Rolle des Ausstellungsregisseurs« in 
Hügel 1991a, 14-20. Zur Inszenierung in Literaturmuseen vgl. Hügel 1991b sowie Thiemeyer 
2011. 
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Materials und eine Motivation, sich nach dem Besuch dem Thema der Ausstellung auf 
eigenen Wegen zu nähern. Das zweite Modell, das sie hinsichtlich von Literaturausstel­
lungen für das zeitgemäßere und zukunftsträchtigere hält, weist dabei Affinitäten zum 
Selbstverständnis der meisten Kunstmuseen auf (vgl. Didier 1991,48). Doch sollte 
ein Ausstellungsbesuch ein von der Lektüre unabhängiges Erlebnis sein und nicht zu 
dieser in Konkurrenz stehen. Wolfgang Barthel hat diesbezüglich geschrieben: 

Diese Ausstellungen stellen natürlich wertvolle Informationen bereit, wichtiger scheint 
mir jedoch, daß sie auf etwas verweisen. Am wichtigsten erscheint mir ihr Verweis eben 
auf die literarischen Kunstwerke, die sich selbst nicht darstellen lassen. Manchmal will 
es mir scheinen, als läge in dieser Verweis- oder auch Wirkungsfunktion die eigentliche 
produktive Dynamik literaturmusealer Ausstellungen begründet. Verweisen meint ja auch, 
dass es für andere geschieht. Kommunikation also! So gesehen lassen sich literaturmuseale 

Ausstellungen vielleicht als Impulsgeber am besten fassen. t6 

Auch wenn der Besuch einer Literaturausstellung das Lesen von Büchern nicht ersetzt, 
ermöglicht er eine Lektüre des textuelIen Gewebes von Verweisen und Referenzen, die 
den literarischen Diskurs (mit-) konstituierenY "vielleicht ist es Zeit« so Ulrich Raulff, 
»sich von der allen Medien, auch dem Medium Ausstellung feindlich gesinnten Idee 
der ungestörten Kommunikation von Autor/Leser (oder Text/Leser) zu verabschie­
den, die der Literaturausstellung immer nur einen sekundären Platz in der Rezeption 
von Literatur zuzuweisen bereit war« (Raulff 2006, 49). Wer angesichts der im Folgen­
den vorzustellenden literarischen Ausstellungen in den Museen der bildenden Kunst, 
um die es im Weiteren gehen soll, bezweifelt, dass es sich hier überhaupt um eine le­
gitime Facette von Literaturausstellungen handelt, dem mag man entgegenhalten, dass 
die Objektgruppen literarischer Ausstellungen, die Wolfgang Barthel herausgearbeitet 
hat, genauso wenig Literatur sind, wie Werke der bildenden Kunst, die diese themati­
sieren. Wenn man Werke der bildenden Kunst, die die Literatur thematisieren, aber als 
»produktive Substitute für das Unausstellbare« nimmt, wie Wolf gang Barthel die Ex­
ponate literarischer Ausstellungen einmal genannt hat (vgl. Didier 1991), lässt sich mit 
ihnen ein literarischer Diskurs anregen und entfalten, der produktiver sein mag, als das 
Ausstellen von Dokumenten, Archivalien oder Besitztümern eines Schriftstellers. Man 
kann sich Hans-Otto Hügel nur anschließen, wenn er zuspitzt: »Literatur ist also - um 
es pointiert zu sagen - überhaupt nicht der Gegenstand von Literaturausstellungen. 
Literaturausstellungen stellen nicht Literatur aus, sondern Ansichten von Literatur.« 

16 Wolf gang Barthel, Zum Strukturaspekt literaturmusealer Ausstellungen und zur Nutzung ei­
nes literarischen Strukturmodells für eine Ausstellung zu Heinrich von Kleist. (Beitrag auf 
der l. ICOM-Tagung Literaturmuseen 1978 in Weimar. Manuskript, S. 2. Kleist-Gedenk- und 
Forschungsstätte. Zitiert nach: Didier 1991, 47 (Anm. 2); sowie den Qiellenverweis in Hügel 
1991a, 12 (Anm. 54). Hügel setzt sich in dem Absatz "vermittlung der Literatur durch Subs­
titution« ausführlicher mit der Stellvertreterrolle von Ausstellungsexponaten auseinander (vgI. 
Hügel 1991a, 12-14). Susanne Lange-Grevc hat im Zusammenhang ihrer Auseinandersetzung 
mit der AussteIlbarkeit von Literatur von der Spannung zwischen dem »Zeigen« und dem 
»Deuten« gesprochen - zwei Motivationen des Exponierens von Exponaten, die nicht nur 
bei der Ausstellung von literarischem oder literaturaffinen Material relevant sind (vgI. Lange­
Greve 1995,41-43 und 62-69). VgI. diesbezüglich auch die Unterscheidung von »sagen« und 
»zeigen« bei Andreas Käuser (Käuser 2009, 35 f). 

17 In gleicher Weise ersetzen auch Inszenierungen an so genannten authentischen Orten das 
Werk und dessen Lektüre nicht. 
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(Hügel 1991a, 14). In diesem Sinne kann gerade in der künstlerischen Rezeption von 
Literatur eine Ansicht zum Ausdruck kommen, die unter Umständen mehr über ein 
literarisches Werk aussagt, als eine Autorenbibliothek. 

3. Literarische Themenausstellungen in Kunstmuseen 

Es ist aber eben nicht nur die rege Ausstellungstätigkeit solcher mit der Literatur oder 
dem Buch konnotierten Orte, die die angesprochene These gleichsam durch die Praxis 
hinterfragen. Das Aufgreifen literarischer Autoren, Werke, Themen, Motive oder Figu­
ren wird zunehmend auch an den Kunstmuseen, somit von einer kunsthistorischen 
Seite praktiziert. Im Folgenden sei ein Blick auf diese in den Museen der modernen 
und zeitgenössischen bildenden Kunst in den letzten Jahren verstärkt zu beobachten­
den komplexen und vielschichtigen Bezugnahmen auf die Literatur geworfen, die in 
der Diskussion um die AussteIlbarkeit der Literatur bisher keine Beachtung gefunden 
zu haben scheinen. 

Der Umgang mit der Literatur als Thema, wie er hier zu beobachten ist, geschieht 
dabei selbstverständlicher, weniger skrupulös und inhaltlich experimentierfreudiger 
als es die in der Philologie geführte Diskussion suggeriert. Gegenstand ist nicht eine 
konzeptuell-programmatische Abgrenzung der bildenden Kunst als einer ausstellbaren 
Kunst gegenüber der Literatur, sondern die Literatur als ein für die bildende Kunst 
relevanter Diskurs und ein Thema, dem man sich facettenreich und komplex im Rah­
men einer Ausstellung annähern kann. Die Frage, ob man theoretisch ein einzelnes 
literarisches Werk ausstellen könnte, stellt sich für die Kunstmuseen nicht. Vielmehr 
geht es darum, die Literatur als Teil der Geschichte künstlerischen Ausdrucks in unter­
schiedlichen Medien zu verstehen. Thematisiert wird der wechselseitigen Einfluss zwi­
schen Schriftstellern und Künstlern anderer Medien und Disziplinen, und die Literatur 
als Impulsgeber und Inspiration für die künstlerische Produktion. Es geht darum, wie 
sich die Literatur in den bildenden Künsten niederschlägt, dokumentiert und thema­
tisiert findet, im Sinne von Portraits, die ja stets auch als Inszenierungen des gesell­
schaftlichen Bildes vom Schriftsteller zu verstehen sind, von Darstellungen seines Um­
felds, der Familie, von Freunden, Lehrern und Schülern. Relevant sind wechselseitige 
Bezugnahmen, Dialoge, Referenzen und Hommagen, kritische Auseinandersetzungen 
zwischen Künstlerpersönlichkeiten und Medien, Techniken oder Strategien künstleri­
schen Ausdrucks. Kurz: es geht um eine Kontextualisierung literarischer Werke. Die 
Ausstellungen mit einem literarischen Fokus gehören in den Bereich der thematischen 
Ausstellungen, wobei verschiedene konzeptuelle Herangehensweisen an die Literatur 
zu beobachten sind. Diese seien im Folgenden kurz differenziert und mit einigen Bei­
spielen vorgestellt, um die Bandbreite der Bezugnahme auf die Literatur, der Rezeption 
der Literatur und der Reflexion über dieselbe in der rezenten Ausstellungspraxis von 
Kunstmuseen zu verdeutlichen. Dabei ist Literarisches in einem sehr konkreten, aber 
auch in einem weiteren Sinne von Bedeutung. 18 

18 Es handelt sich hierbei um eine exemplarische Auswahl, die in der musealen Praxis von zahl­
reichen thematisch verwandten Ausstellungen flankiert wird. Zur Konturierung wurden Aus­
stellungen ausgesucht, die in als Museen für bildende Kunst etablierten Institutionen gezeigt 
wurden. Insofern wurde bspw. die Ausstellung "Carlfriedrich Claus: Geschrieben in Nacht­
mehr« in der Berliner Akademie der Künste (2011) nicht aufgeführt. Auch Ausstellungen, die 
sich auf nicht-literarische Autoren beziehen, wie bspw. "Roland Barthes« am Pariser Centre 
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1. Ausstellungen von literarischen Multitalenten, bei denen das bildnerische Schaf. 
fen im Vordergrund steht: 

• Victor Hugo: Phantasien in Tusche. Kunsthaus Zürich 1987. 
• Victor Hugo: Shadows of aHand. The Drawing Center, New York 1998. 
• Dreaming in Pictures. The Photography of Lewis Carroll. San Francisco Mu-

seum of Modern Art 2002. 
• Auf einem anderen Blatt. Dichter als Maler. Strauhof Zürich, 2002. 
• Gerhard Rühm: Schriftbilder. Museum Ludwig, Köln 2008. 
• Heinz Gappmayr. Kunsthalle Wien 1997 und 2008. 
• Die Ernst Jandl Show. Wien Museum 2010-2011. 
• Else Lasker-Schüler. Die Bilder. Hamburger Bahnhof, Berlin 201l. 
• Ferdinand Kriwet: Yester'n Today. Kunsthalle Düsseldorf 2011. 
• William Burroughs: The Name is BURROUGHS - Expanded Media. ZKM, 

Karlsruhe, und Deichtorhallen, Hamburg 2012-2013. 
• Cut-ups, Cut-ins, Cut-outs. The Art of William S. Burroughs. Kunsthalle 

Wien 2012. 

2. Ausstellungen, die einen Schriftsteller oder ein literarisches Werk in einen kultur­
wissenschaftlichen Zusammenhang stellen oder den künstlerischen Kontext be­
leuchten: 

• Goethe und die Kunst. Schirn Kunsthalle, Frankfurt 1994. 
• Federico Garcia Lorca. Museo Reina Sofia, Madrid 1998. 
• Apollinaire. Wortführer der Avantgarde. Hannema-de Suers Fundatie, Heino/ 

Wijhe und Stiftung Hans Arp und Sophie Taeuber-Arp, Rolandseck 1999-
2000. 

• Ports of Entry - William S. Burroughs and the Arts. Los Angeles County 
Museum of Art 1996. 

• In memory of my feelings: Frank O'Hara and American Art. MOCA, Los 
Angeles 1999. 

• Die Erfindung des Schönen. Oscar Wilde und das England des 19. Jahrhun­
derts. Schloß Werningerode 2000. 

• Jean Cocteau, sur le fil du siede. Centre Pompidou, Paris 2004. 
• Beat Generation/ Allen Ginsberg. Vier parallele Ausstellungsprojekte in den 

Museen ZKM, Karlsruhe; Centre Pompidou, Metz; Fresnoy - Studio na­
tional, Tourcoing; Champs Libres, Rennes 2013. 

Pompidou (2002), wurden bewusst nicht berücksichtigt. Ausstellungen von Künstlerbüchern, 
die verschiedene Kunstmuseen ausgerichtet haben, wurden ebenfalls nicht aufgenommen. Ver­
gleichbare literarische Ausstellungsprojekte findet man auch in kommerziellen Galerien. So 
richtete die Pariser Galerie Yvon Lambert, eine der einflussreichsten Galerien für zeitgenössi­
sche Kunst, 2009 zwei Ausstellungen mit dem Titel »Locus Solus«, und 2011 eine Ausstellung 
mit dem Titel »The Unbearable Lightness ofBeing« aus. Die erste war von Raymond Roussel, 
die zweite von Milan Kundera inspiriert. Im gleichen Jahr zeigte die Stuttgarter Galerie Rein­
hard Hauff eine Gruppenausstellung mit dem Titel »A Portrait of the Artist as a Young Man«. 
2012 zeigte die Galerie Thaddaeus Ropac (Salzburg) eine Einzelausstellung von Mare Quinn 
mit dem Titel »Brave New World«; die Berliner Galerie Daniel Buchholz zeigte 2013 die Aus­
stellung »Raymond Roussel: The President of the Republic of Dreams«. 
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3. Rezeptionsgeschichtliche Ausstellungen, die den Einfluss eines literarischen Au­
tors oder eines Werks verfolgen: 

• Joyce in Art. Royal Hilberian Academy, Dublin 2004. 
• The Wizard of Oz. CCA Wattis Institute of Contemporary Arts, San Fran­

cisco 2008. 
• Moby Dick. CCA Wattis Institute of Contemporary Arts, San Francisco 

2009. 
• Huckleberry Finn. CCA Wattis Institute of Contemporary Arts, San Fran­

cis co 2010. 
• Locus Solus. Impressions of Raymond Roussel. Museo Reina Sofia, Madrid 

2011. 
• Alice in the Wonderland of Art. Tate Liverpool 2011. 
• Die göttliche Komödie. Himmel, Hölle, Fegefeuer aus Sicht afrikanischer 

Künstler. Museum für Moderne Kunst, Frankfurt 2014. 

4. Ausstellungen über die Beziehungen oder die künstlerische Verwandtschaft: zwi­
schen Schriftstellern und bildenden Künstlern: 

• Samuel Beckett - Bruce Nauman. Kunsthalle Wien 2000. 
• Picasso and the Allure of Language. Yale University Art Gallery 2009. 
• L'image papilIon. Mudam Luxembourg - Musee d'Art Moderne Grand-Duc 

Jean 2013. (Gruppen ausstellung über das Verhältnis von Bild und Gedächtnis 
vor dem Hintergrund des Werks von W.G. Seebald.) 

5. Ausstellungen, die sich literarischen Strategien (wie bspw. dem Erzählen) oder 
Gattungen widmen: 

• Erzählen. Akademie der Künste, Berlin 1994. 
• Stories. Erzählstrukturen in der zeitgenössischen Kunst. Haus der Kunst, 

München 2002. 
• Horn Please! Erzählen in der zeitgenössischen indischen Kunst. Kunstmuse­

um Bern 2008. 
• Märchen Kunst. Kunsthalle Darmstadt 2010. 
• Vermessung der Welt. Heterotopien und Wissensräume in der Kunst. Kunst­

haus GrazjUnversalmuseum Joanneum 2011. (Mit Bezug auf Daniel Kehl­
manns Roman »Die Vermessung der Welt«.) 

• Geschichten zeichnen. Erzählung in der zeitgenössischen Graphik. Museum 
Folkwang, Essen 2012. 

6. Ausstellungen, die sich der künstlerischen Reflexion über die Schrift: oder literari­
sche Formen und Gattungen widmen, sowie Ausstellungen über literarische oder 
literaturafhne Künstlergruppen: 

• buchstäblich wörtlich wörtlich buchstäblich. Konkrete und visuelle Poesie. 
Nationalgalerie, Berlin 1987. 

• Die Wiener Gruppe. Kunsthalle Wien 1998. 
• La Parola nell'Arte. Mart - Museo di Arte Moderna e Contemporanea di 

Trento e Rovereto, Italien 2008. 
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• Poesia visiva. Mart - Museo di Arte Moderna e Contemporanea di Trento e 
Rovereto, Italien 2011. 

• Graphology. The Drawing Room, London 2012. 
• Marking Language. The Drawing Room, London 2013. 
• Drawing Time, Reading Time. The Drawing Center, New York 2013/2014. 
• Dickinson/Walser: Pencil Sketches. The Drawing Center, New York 2014. 
• Poetry Goes Art & vi ce versa. Zur Entstehung und internationalen Entwi­

cklung der Konkreten und Visuellen Poesie seit den 1950er Jahren. Neues 
Museum Weserburg, Bremen 2011. 

7. Ausstellungen, die den Titel eines Werks zitieren und/ oder ein literarisches Werk 
als Ausgangspunkt nehmen: 

• Von Mäusen und Menschen/ Of Mice and Men. 4. Berlin Biennale für zeit­
genössische Kunst. U. a. in: Kunstwerke Berlin 2006. 

• Un Coup de Des. Bild gewordene Schrift. Ein ABC der nachdenklichen Spra­
che. Generali Foundation, Wien 2008. 

• Zettels Traum. Von der Heydt Museum, Wuppertal 2011. 
• Vor dem Gesetz. Skulpturen der Nachkriegszeit und Räume der Kunst. Mu­

seum Ludwig, Köln 2011. 
• The Garden of Forking Paths. Migros Museum für Gegenwartskunst, Zürich 

2011 (Bezugnahme auf die Erzählung von J orge Luis Borges). 
• Le temps retrouve - Cy Twombly photographe & artistes invites. Collection 

Yvon Lambert, Avignon 2011. 
• Narren. Künstler. Heilige. - Lob der Torheit. Bundeskunsthalle der BRD, 

Bonn 2012. 
• Anton Voyls Fortgang/ A Void. Guy de Cointet, Henri Chopin, Channa 

Horwitz. Kunsthalle Düsseldorf 2013. 
• AA Bronson: The Temptation of AA Bronson. Witte de With Contemporary 

Art, Rotterdam 2013. 
• Javier Tellez: Praise of Folly. Stedelijk Museum voor Actuele Kunst, Gent 

2013. 
• Zukunftsperspektiven - 2084. Kunsthalle Düsseldorf 2014 (geplante Ausstel­

lung über Zukunftsperspektiven in der bildenden Kunst mit Blick auf George 
Orwells Roman »1984«). 

Unter die literarischen Ausstellungen, wie sie im Kontext der bildenden Kunst zu 
beobachten sind, fallen auch künstlerische Interventionen an literarischen Produk­
tionsstätten, die weder als philologische Literaturausstellung noch als literarische 
Themenausstellung an einem Kunstmuseum zu verstehen sind. So hat der Kurator 
Hans-Ulrich Obrist 2008 eine Ausstellung in Federico Garcia Lorcas Sommerhaus am 
Stadtrand von Granada organisiert, für die namhafte zeitgenössische Künstler Werke 
angefertigt und diese in den Räumlichkeiten des Hauses installiert haben. 19 Und 2009 
kuratierten Gunter Reski und Marcus Weber in dem Berliner Ausstellungsort JET eine 
Ausstellung mit dem Titel »Captain Pamphile« (1839) - nach dem gleichnamigen Ro-

19 »EverstilljSiempretodavia. Contemporary artists at the Huerta de San Vicent« (2007-2008). 
Vgl. http://www.garcia-Iorca.orgj Actividadesj ActividadFicha.aspx?AcC1d=8 .. 
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man von Alexandre Dumas - die als »Ein Bildroman in Stücken« konzipiert war und 
in Form von 100 eigens für dieses Projekt entstandenen Arbeiten den Roman durch 
bildende Kunst nacherzählt. 20 

Diese tentative Typologie, die hier nicht mehr als skizziert werden kann, deutet die 
facettenreiche Bandbreite literarischer Bezugnahmen von Seiten der Kunstmuseen an. 
Sie zeigt aber auch, dass es sich bei den literarischen Themenausstellungen in Kunst­
museen nicht immer um Literaturausstellungen handelt, wie sie in der philologischen 
Diskussion verstanden werden. Das belegen insbesondere diejenigen der genannten 
Ausstellungen, die sich vor allen Dingen über den Titel oder ihre Programmatik auf 
bestimmte literarische Werke beziehen. Dass aber selbst im Falle solcher Ausstellun­
gen, die literarische Werktitel auf den ersten Blick lediglich zitieren, eine inhaltliche 
Anbindung und Auseinandersetzung mit der literarischen Referenz stattfindet, sei am 
Beispiel der Ausstellung »Vor dem Gesetz« am Kölner Museum Ludwig exemplifiziert. 
In der Pressemitteilung hieß es hinsichtlich der Bedeutung der literarischen Referenz 
für das Ausstellungsprojekt: 

Franz Kafkas Parabel »Vor dem Gesetz« (1915) dient als gedanklicher Ausgangspunkt 
und Metapher für die Ausstellung. [00'] Im Hinblick auf die Menschenrechte, zeigt 
dieser Text, dass es weder möglich ist, außerhalb des angeborenen Rechts zu stehen, 
noch sich dahin zu begeben. Gerade in Bezug auf die Menschenrechtsfrage hat 
das Umdenken, welches nach dem Zweiten Weltkrieg stattfinden musste, viel 
verändert. [00'] VOR DEM GESETZ vereint figurative Skulpturen der 1950er Jahre, 
als Teil der europäischen Geschichte, mit raumgreifenden Beiträgen zeitgenössischer 
Künstler, in denen die universelle Problematik von Recht im Verhältnis zur Wahrung 
menschlicher Würde verortet wird. [00'] Im Rückblick spiegeln diese exemplarisch 
ausgestellten Statuen den Zeitgeist der Nachkriegszeit und die Nachwehen eines 
jeden Krieges. Sie vermitteln ein Gefühl für die erlebten Schrecken und die 
Sprachlosigkeit, die damit einhergeht.21 

Für die theoretische Auseinandersetzung auf kuratorischer Ebene mit der Literatur als 
Referenz und Ausgangspunkt von Literaturausstellungen in Kunstmuseen sei, eben­
falls exemplarisch, auf die Ausstellung »Moby Dick« im CCA Watis, San Francisco, 
hingewiesen: 

The novel's structure and the Wattis Institute's experimental curatorial approach 
have much in common. Both investigate how narrative and ideology, essential 
components of literat ure and curatorial practice alike, are conveyed. They are also 
analogous in their examination of the relationships between reader and narrator, 
au dien ce and curator / artist In addition to the featured artworks, the exhibition 

20 Die Ausstellung war 2009 in der Städtischen Galerie Waldktaiburg und 2011 im Museum der 
Hamburger Sammlung Falkenberg zu sehen. 

21 http://www.museenkoeln.de/museum-ludwigl default.asp?s=3415. Nun soll nicht verschwie­
gen werden, dass gerade in dieser Kategorie der Ausstellungen mit der Literaturgeschichte ent­
liehenen Titeln die Anbindung mitunter lose ist: Die Ausstellung »Zettels Traum« im Wupper­
taler Von der Heydt Museum zeigte Zeichnungen aus einer Privatsammlung, also lose Papier­
arbeiten, die keine inhaltlichen Bezüge zu dem mit dem Titel zitierten Werk Arno Schmidts 
aufwiesen. Auch wenn hier also ein vergleichsweise oberflächlicher Bezug zu konstatieren ist, 
der sich vor allen Dingen der Suggestivktaft des literarischen Titels bedient, aktualisiert das 
Zitat das Wissen um die literarische Referenz. In den meisten anderen Fällen fand durchaus 
auch eine Reflexion über die literarische Referenz statt. Vgl. diesbezüglich die Websites der 
Museen und die Pressemitteilungen der jeweiligen Ausstellungen. 
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will indude a large display of the well-known illustrations by RockweIl Kent made 
for the 1930 Lakeside Press edition of Moby-Dick and various 19th-century whaling 
artifacts such as harpoons, scrimshaw, and maps. Together these components will 
reflect the noveI's myriad themes and issues, induding religion and faith; obsession, 
death, and defeat; race, dass, and social status; friendship; homosexuality; absurdity 
(in both characters and ambitions); naive utopias; and, of course, humanity and 
humorY 

Mitunter gehen literarische Themenausstellungen an Kunstmuseen auch über das hi­
naus, was philologische Literaturausstellungen an literarischen Institutionen leisten 
können. Denn Exponate wie Manuskripte, Gegenstände aus dem Besitz der Autoren, 
biographische oder rezeptionsrelevante Dokumente und kulturhistorische Objekte, 
die zu dem Autor oder Werk in einer Beziehung stehen, sowie illustrierte Ausgaben, 
kommen auch hier immer wieder zum Einsatz. Doch stellen sie eben nicht den über­
wiegenden Teil der Exponate dar.23 So zeigte bspw. die Ausstellung »Alice in Won­
derland - Through the Visual Arts« an der Tate Liverpool (2011) sowohl zahlreiche 
Dokumente und Zeugnisse aus dem Umfeld der literarischen Produktion der beiden 
Alice-Bücher, wie Tagebücher, Vorzeichnungen und Skizzen, Pläne für die Platzie­
rung der Illustrationen, die Holzdruckstöcke und Elektrotypieplatten, Probedrucke 
und nicht zuletzt das Manuskript der Urfassung »Alice's Adventures under Ground« 
(1864), als auch Dodgsons eigene Fotografien und Werke aus dem Umfeld der Prä­
raphaeliten, von denen er Bilder besaß, die er mit seiner Kamera portraitiert hat, 
oder über die er geschrieben hat. Dergestalt sollte erstmalig auch der kunsthistorische 
Kontext gezeigt werden, in dem sich der Schriftsteller bewegte und in dem sein photo­
graphisches und literarisches OEuvre entstanden ist. Hinzu kamen zahlreiche Beispiele 
der populärkulturellen AIice-Mode des ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhunderts, 
eine repräsentative Auswahl illustrierter Ausgaben, und natürlich Kunstwerke, die die 
intensive künstlerische Rezeption der Alice-Bücher belegen. Die populärkulturelle Re­
zeption erwies sich dabei für diejenige von Seiten bildender Künstler als wichtiger 
Bezugspunkt, denn es waren gerade Spielfiguren und Kartenspiele, Laterna Magica­
Scheiben oder Stoff- und Porzellanentwürfe, die die Alice-Bücher so tief im kulturellen 
Gedächtnis verankerten, dass der Wiedererkennungsgrad der Protagonisten auch für 
die bildende Kunst von Nutzen war. Die Spannbreite der Referenzen im Kontext der 
bildenden Kunst reichte von mitunter verfremdeten Darstellungen bekannter Szenen 
über künstlerische Arbeiten, die das Figurenarsenal und die von John Tenniel entwi­
ckelte Ikonografie zitieren und solchen, die scheinbar lediglich im Titel auf die Alice­
Bücher anspielen, bis hin zu Werken, die sich atmosphärisch auf die literarischen 
Vorlagen beziehen lassen, und künstlerischen Positionen, die inhaltliche Themen, 
Motive oder künstlerische Verfahren aufgreifen, die auch für Dodgsons Bücher rele­
vant waren. Dergestalt spiegelte sich die komplexe kunsthistorische Bezugnahme auf 
die literarische Vorlage konsequent in der Werkauswahl wider. Der Dialog mit vielen 
zeitgenössischen bildenden Künstlern im Rahmen der Vorbereitungen förderte interes­
sante Hintergrundinformationen zu Tage. So stellte sich bspw. heraus, welche Künstler 
die Alice-Bücher zusammen gelesen oder sich intensiv miteinander über die Bücher 

22 http://www.wattis.orgjexhibitionsjmoby-dick. 
23 Insofern haben sie auch nicht in gleicher Weise mit dem Problem der Anschaulichkeit und 

Inszenierung von Archivmaterial zu kämpfen. 
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ausgetauscht haben - so dass auch versteckte Referenzen und Anspielungen enttarnt 
werden konnten - oder welche Künstler eigene Sammlungen von Alice-Devotionalien 
besaßen. In diesem Prozess des Austauschs haben Künstler wie Dan Graham eigene 
Arbeiten vorgeschlagen, in denen sie eine besondere Verwandtschaft zu den Alice­
Büchern sahen, oder, wie Mel Bochner, ältere konzeptuelle Arbeiten noch einmal 
aufgegriffen und mit Blick auf das Thema der Ausstellung aktualisiert. Dass sogar das 
eigentliche Werk im Sinne des Manuskripts vertreten war, war sicherlich ein großer 
Gewinn - gerade weil es die British Library seit seiner Rückkehr aus Amerika im Jahr 
1948 nur zwei Mal verlassen durfte. Auch waren die angesprochenen Zeugnisse und 
Dokumente in dieser Vollständigkeit bisher nie an einem Ort versammelt. Für einen 
Nachvollzug der Bedeutung( en) der AIice-Bücher war aber vermutlich die Darstellung 
der Perspektive(n) bildenden Künstler der nachhaltigere Teil. Die Möglichkeit, eine 
solche Ausstellung machen zu können, war sicher eine seltene Chance. 

Literarische Themenausstellungen in Kunstmuseen, von denen es zweifellos noch 
deutlich mehr gibt, als an dieser Stelle angesprochen werden konnten, betrachten die 
Literatur durch die Brille der bildenden Kunst - und die bildende Kunst durch eine 
literarische Brille. Indem sie literarische Diskurse und Diskurse über Literatur aufgrei­
fen, ergänzen sie diese durch einen disziplinenübergreifenden Blick auf innovative und 
originelle Weise. 24 Sie regen dazu an, sich über die Lektüre hinaus mit einem Autor, 
der Rezeption eines Werks oder einem literarischen Thema zu beschäftigen - und sich 
davon ausgehend wiederum mit ganz Anderem zu beschäftigen. Sie geben zwar keine 
Antwort darauf, wie literarische Archive und Bibliotheken ihr Material in Literaturaus­
stellungen präsentieren sollen. Vielleicht können sie aber auch die philologische Dis­
kussion, die über die AussteIlbarkeit von Literatur geführt wird, produktiv bereichern. 
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BERICHTE VON TAGUNGEN 

»Nach Ruh sehnt sich die Menschenbrust vergebens.«l 
Arbeit und Müßiggang in der Romantik 

Internationale Tagung, Magdeburg, 20. bis 22. Juni 2013 

Der Arbeitsbegriff der Aufklärung - ohne den jener der Romantik nur schwerlich 
zu denken ist - erscheint aus der historischen Distanz gesehen grundlegend apodik­
tisch, folgte er in seiner Instrumentalisierung doch ganz den hehren Idealen und 
dem emanzipatorischen Streben seiner Verkünder. Unumstößlich stand das Arbeits­
diktum, dem die diversen Formen der Nicht-Arbeit, wie die Muße oder auch der 
>minderwertige< Müßiggang, oppositionell gegenübergestellt wurden; dienen sollte es 
als Grundstein für die Selbstbestimmung des Bürgertums, welches sich davon aus­
gehend im Verlauf des 18. und 19. Jahrhunderts zunehmend auf ökonomische und 
zweckrationalistische Überlegungen ausgerichtet hat. 

Gegen diese >neuen< bürgerlichen Ideale formierten sich in der Literatur die un­
terschiedlichsten Formen des intellektuellen Widerstands: Die Stürmer und Dränger 
etwa rebellierten, indem sie das Selbstverwirklichungsstreben des Genies außerhalb 
der bürgerlichen Sphäre propagierten. Die Weimarer Klassik reagierte gemäßigter mit 
dem Versuch, Arbeit und Nicht-Arbeit im Begriff des >Spiels< einander wieder anzu­
nähern. Die Autoren der Romantik hingegen gerierten sich ungleich kämpferischer 
und stellten den klaren Kategorien der aufgeklärten bürgerlichen Ethik, mal mehr 
mal weniger provokativ, ihre eigenen Werthaltungen entgegen, die sich im Kern 
durch die Aufweichung von begriffiichen Grenzziehungen sowie die Aufwertung 
von Formen der Nicht-Arbeit auszeichneten. Wurde allseits die Hinwendung zur 
Welt gefordert, so verkehrte die Romantik sie in ihr Gegenteil und steigerte dieses bis 
zum Gestus des verweigernden Rückzugs2

, welcher die unterschiedlichen Formen der 
Muße und des Müßiggangs mit einschloss. 

Eben diesem spezifischen Verhältnis der Romantiker zu Begriffen der Arbeit und 
der Nicht-Arbeit in seiner historischen wie aktuellen Dimension widmete sich die 
DFG-geförderte Tagung »Arbeit und Müßiggang in der Romantik«, die von Thorsten 
Unger (Magdeburg) in Kooperation mit Franz-Josef Deiters (Melbourne), Claudia 
Lillge (Paderborn) und Johanna-Elisabeth Palm (Fritz-Hüser-Institut Dortmund) an 
der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg veranstaltet wurde und internationale 
wie interdisziplinäre BeiträgerInnen versammelte. 

Die Einordnung in die Diskussion um die aktuellen Entwicklungen von Ar­
beitsbegriff und -realität stand im Mittelpunkt von Thorsten Ungers Begrüßung. Er 
zeichnete nach, wie auf der einen Seite eine Entgrenzung von Sphären der Arbeit 

]oseph von Eichendorff: An die Freunde (1815). In: Ders.: Sämtliche Werke. Zweiter Teil: 
Verstreute und nachgelassene Gedichte. Bd. Ij3. Hg. von Ursula Regener. Regensburg: Hab­
bel 1997, 49-51, hier: 49. 

2 Vgl. Lizl6 F. Földenyi: Der frühe Tod der Romantiker. In: Lutz Walther (Hg.): Melancho­
lie. Leipzig: Reclam 1999, 143-163, hier: 158-160. 
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und der Freizeit stattfindet, auf der anderen Seite der Arbeitsbegriff aber derart uni­
versell ist, dass keine Gegenbegriffe oder -entwürfe mehr zu existieren scheinen - eine 
Diagnose, die zur aufklärerischen Perspektive zurückführt. Auf dieser Grundlage 
stellte Unger die Frage, welche Bedeutung die Epoche der Romantik im Kontext ge­
genwärtiger Zustände einnehme und äußerte den Wunsch nach einer Historisierung 
der derzeitigen Entwicklungen. 

In seinem Eröffnungsvortrag widmete sich Burkhard Hasebrink (Frei burg) ent­
sprechend dem Begriff der ,Muße< in seiner historischen Dimension. Er sei nicht als 
bloße Entschleunigung zu verstehen - eine populäre Simplifizierung im Rahmen der 
aktuellen Diskussion -, sondern stelle sich als ein produktiver Schwebezustand zwi­
schen Bestimmtheit und Unbestimmtheit, Tätigkeit und Untätigkeit dar, der jedoch 
immer ein gewisses Maß an Freiheit voraussetze. Eine einschneidende Veränderung 
in der Semantisierung der Muße - namentlich deren Aufwertung - diagnostizierte 
er im 18. Jahrhundert, für die Friedrich Schlegels provokative »Idylle über den Mü­
ßiggang« (1799) ein vielzitiertes Beispiel liefert. Abschließend stellte Hasebrink die 
Frage nach dem Ort der Muße und des Müßiggangs in der modernen Gesellschaft, 
die er als Anregung für die kommenden Beiträge und Diskussionen verstanden wis­
sen wollte. 

Mit der im Eröffnungsvortrag bereits skizzierten romantischen Aufwertung der 
Muße und des Müßiggangs sowie der Aufweichung begrifflicher Oppositionen ist 
eine inhaltliche Konstante der Tagungsbeiträge benannt. Klaus Vieweg (Jena) ging 
dabei historisch noch einen Schritt hinter Hasebrink zurück und zeigte in seinem 
Vortrag, wie in Georg Wilhelm Friedrich Hegels Begriff des "Sonntag des Lebens« 
der aristotelische bios theoretikos wiederzuerkennen ist, in welchem sich Arbeit und 
Bildung verbänden, wobei die Muße das Resultat und das Ziel der Arbeit darstelle. 

Ralf Beuthan (Seoul) hingegen widmete sich dem Arbeitsbegriff der Romantik 
und differenzierte ihn in drei unterschiedliche Ebenen des Verständnisses: des tra­
ditionell-metaphysischen (u. a. Naturproduktivität), des postmetaphysischen (u. a. 
maschinelle Arbeit) und des subjektivitätstheoretischen (Arbeit als Selbstverwirkli­
chung). Im Zentrum der romantischen Auffassung stehe, dem Vortragenden zufol­
ge, letztere Dimension, womit sich das traditionell-metaphysische Verständnis als 
vereinbar erweise. Arbeit im Sinne von maschineller Tätigkeit rücke hingegen an die 
Peripherie, was einen Ausweg aus der Dichotomisierung von Arbeit und Müßiggang 
ebne. Dieser schlage sich u. a. im romantischen Bildungs-Begriff nieder (im Sinne 
von Ich- und Welt-Bildung), für den wiederum Schlegels "Idylle« eine aussagekräftige 
~elle biete. 

Die Verschmelzung von Arbeit und Müßiggang stand ebenfalls im Zentrum von 
Michael Bies' (Hannover) Beitrag, der mit Johann Wolfgang von Goethes »Erklä­
rungen eines alten Holzschnittes« (1776) und E. T.A. Hoffmanns "Meister Martin 
der Küfner und seine Gesellen« (1818) zwei Texte in den Fokus nahm, die eine 
Engführung der beiden Begriffe in Gestalt des künstlerischen Handwerks vollziehen. 
Während sich bei Goethe Arbeit und Müßiggang in der sonntäglichen Dichtung fast 
unproblematisch verschränkt fänden, so werde Handwerk und Kunst von Hoffmann 
als nur scheinbar vereinbar dargestellt, worin, referierte Bies, eine Reflektion des 
modernen Künstlerturns zu erkennen sei. 

In ähnlicher Weise unterzog Monika Schmitz-Emans (Bochum) die Begriffe des 
Schreibens, der Arbeit und des Müßiggangs im Werk Jean Pauls einer gen aue ren 
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Prüfung. Dessen Enklave »Des Kandidaten Richter Leichenrede auf die Jubelmagd 
Regina Tanzberger in Lukas-Stadt« (1820/22) zeige einen neuen Blick auf die Arbeit 
im Sinne eines fremdbestimmten und dennoch eng mit der Arbeit verbundenen 
Lebens, welches im Müßiggang hingegen keine Existenzberechtigung mehr besitze. 

Wiederum mit Schlegel befasste sich Heide Volkenings (Greifswald) Tagungs­
beitrag, in dem sie die Begriffe von Arbeit und Müßiggang, die Schlegel in seiner 
»Idylle« entwirft, im Spannungsfeld von Orient und Okzident verortete. Der Autor 
stelle, so ein Fazit der Referentin, der europäischen, stark ökonomisch geprägten 
Perspektive einen Orient in »pflanzlicher Passivität« gegenüber, welcher jedoch als 
das »Andere« Europas ohne eigentliche Füllung, als bloßer Gegenpol zum Zweck der 
Kontrastierung fungiere. 

Neben dieser Arbeit an den romantischen Begriffen und Werthaltungen stand der 
Aspekt der Gefährdung im Zentrum weiterer Beiträge, denn der romantische Müßig­
gang zeigt sich nicht nur in seiner nobilitierten Gestalt, er beinhaltet auch immer ein 
Wagnis. Martin Jörg Schäfer (Erfurt) zeichnete anhand von Josef von Eichendorffs 
für das Tagungssujet einschlägigen Novelle Aus dem Leben eines Taugenichts (1826) 
nach, welche Bedrohung sich für das Subjekt und auch für die Gesellschaft durch 
einen als Revolte gegen das herrschende Arbeitsethos angelegten Müßiggang ergibt, 
erscheint die neu gewonnene Autonomie doch immer auch prekär. Den Taugenichts 
bezeichnete er dabei als singulären Text seiner Zeit, da der Protagonist seinen Mü­
ßiggang in keiner Weise - z. B. im Rahmen eines wie auch immer gearteten Künst­
lerturns - legitimiere; und gerade diese Bedingungslosigkeit evoziere die diversen Be­
drohungen des scheinbar autonomen Subjekts, etwa durch die Weite und Leere des 
unbegrenzten dynamischen Raumes sowie die potenzielle Auflösung in der Natur. 

Eine analoge Entwicklung beschrieb Simon Bunke (Paderborn) anhand des Mo­
tivs der Kahnfahrt, welche er als Raum heterotoper romantischer Muße herausstellte. 
Sei die Kahnfahrt Jean-Jacques Rousseaus noch als beschäftigungslose und träumeri­
sche Muße und damit als Positivum zu verstehen, gewinne mit der Zeit das Moment 
der Gefährdung an Bedeutung, so in Clemens Brentanos »Ein Fischer saß im Kahne« 
(1801), Friedrich de la Motte-Fouques Undine (1811) und Heinrich Heines »Nächt­
liche Fahrt« (1851). 

Im Mittelpunkt von Sabine Doerings (Oldenburg) Vortrag wiederum stand mit 
Friedrich Hölderlin ein Autor, der auf den ersten Blick keine zentrale Stellung im 
ökonomischen Diskurs seiner Zeit einnahm. Anhand der »Abendphantasien« (1799) 
zeigte die Referentin hingegen auf, wie der Romantiker mittels der Begriffe »Müh' 
und Ruh'« die Labilität eines harmonischen Gleichgewichts von Arbeit und Muße 
und somit ein existenzielles Problem des modernen Subjekts schlechthin entwickelt. 
Mit Hölderlin beschäftigte sich ebenfalls Leonhard Fuest (Hamburg), der einen ge­
naueren Blick auf die Muße im Hyperion (1797/99) warf, in dem er den Konnex von 
Pathos, Passivität und Palliation erkannte. 

Impliziert das Moment der Gefährdung auch immer schon eine Ebene der Kritik, 
so stand diese im Zentrum von weiteren Beiträgen. Uwe Hentschel (Chemnitz) etwa 
verhandelte die Konfrontation der Romantiker mit bürgerlichen Lebensumständen 
im urbanisierten Kontext, in welchem u. a. Ludwig Tieck und Schlegel die Dep­
ravation vom ursprünglichen Leben erkannten. Die wesenseigene Totalität, so die 
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Sicht einiger Romantiker, drohe durch Rationalisierung und Utilitarismus verloren 
zu gehen; diesen Prozessen stellten sie die Forderung nach einer >Romantisierung< 
der Welt> nach Räumen für Phantasie und Müßiggang gegenüber. 

Die Beschreibung einer als krankhaft wahrgenommenen Gesellschaft findet sich 
auch in Heines Florentinische Nächte (1836), die Anke Detken (Göttingen) einer ge­
naueren Betrachtung unterzog. In diesem Romanfragment erscheine nicht der eigent­
liche Fachmann (der Arzt), sondern der Dichter als derjenige, welcher zumindest den 
Versuch unternehme, die Gesellschaft - in Person der lungenkranken Maria - zu hei­
len. Der Mediziner hingegen verfehle, ganz im Sinne der Schillerschen Kritik an den 
modernen Arbeitsbedingungen (»Über die ästhetische Erziehung des Menschen«, 
1795), den Menschen und damit auch die Gesellschaft. 

Robert Krause (Freiburg) widmete sich in seinem Beitrag ebenfalls Heine und 
skizzierte dessen schwieriges Verhältnis sowohl zur Arbeit als auch zum Müßiggang. 
Anhand ausgewählter ~ellen wies er Heine als den ersten Flaneur der Moderne aus 
und verortete dessen Flanerie im Spannungsfeld zwischen Tätigkeit und Untätigkeit. 
So könne der Müßig-Gänger sowohl die Orte der Arbeit und des Konsums als auch 
das Arbeitselend der Frühindustrialisierung erleben, verweigere selbst hingegen eine 
aktive Teilnahme an der Arbeitsgesellschaft. 

Eine problematische Verortung stand auch im Zentrum von Patricia Czeziors 
(München) Vortrag über den Goldschmied Cardillac in Hoffmanns »Das Fräulein 
von Scuderi« (1820), dessen Arbeit sich als zunehmend obsessiv bzw. wenig funktio­
nal erweist. Am Ende der Erzählung sei er, so die Referentin, auf zweifache Weise, als 
Künstler sowie als Handwerker, gescheitert, da seine inneren Ansprüche nicht den äu­
ßeren Arbeitsbedingungen entsprächen. Dieser Prozess lasse sich als Hinweis auf die 
Entfremdung von der industriellen Lohnarbeit verstehen, scheitere doch Cardillac in 
erster Linie daran, dass er sein Arbeitsmaterial nicht selbst besitze und seine eigenen 
Produkte für ihn unerschwinglich seien. Zusätzlich deutlich wird diese zunehmende 
Prekarität des Handwerks und des Künstlerturns, vergleicht man Cardillac mit dem 
wenige Jahre älteren »Meister Martin«. 

In dem abschließenden Vortrag der Tagung wies Ursula Regener (Regensburg) 
noch einmal pointiert den antikapitalistischen Impetus als Markenzeichen der ro­
mantischen Dichtung aus - ein Aspekt, der in zahlreichen Beiträgen mitschwang 
- und zeigte am Beispiel Eichendorffs, wie dieser durch den jeweiligen biografischen 
Hintergrund bedingt ist. Dabei beinhalte der Taugenichts die deutlichste Kritik an sub­
jektiv als überkommen wahrgenommenen Werthaltungen, da sich hier der Mensch, 
wie auch in Schäfers Beitrag zur Sprache kam, durch nichts als durch sich selbst 
rechtfertige. 

Das Rahmenprogramm der Tagung zog mit der Vorführung des Dokumentarfilms 
Work Hard - Play Hard (2011), der auf eindrückliche bis erschreckende Weise die 
Realitäten der modernen Arbeitswelt abbildet, und der anschließenden Diskussion 
mit der Regisseurin Carmen Losmann die Linie von der Romantik zur Gegenwart 
noch einmal deutlicher. Diese Bezüge ausführlicher zu thematisieren und darüber 
zu einer Historisierung gegenwärtiger Entwicklungen zu gelangen, wäre im Rahmen 
des geplanten Tagungsbandes eine fruchtbare Fortführung der konstruktiven wie 
kontroversen Tagungsdiskussionen. 

Nerea Vöing 
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QIality-TY. Die narrative Spielwiese des 21. Jahrhunderts?! 
Komparatistische Tagung an der Universität des Saarlandes 

30.09. bis 01.10.2013. 

Seit einigen Jahren schon werden Fernsehserien im Zeitungsfeuilleton als »Roman des 
21. Jahrhunderts« betitelt, inzwischen aber auch wissenschaftlich in verschiedenen 
Sammelbänden und Monographien behandelt. Diese besondere Form des seriellen 
Erzählens wird seit dem Jahr 2012 am Institut für Allgemeine und Vergleichende Li­
teraturwissenschaft der Universität des Saarland es systematisch im interdisziplinären 
Forschungsprojekt »Living Handbook of Serial Narration on Television« untersucht. 
Dass sich gerade die Komparatistik der Untersuchung von Fernsehserien annimmt, 
ist weder Zufall noch unbegründet: Von Haus aus steht ihr ein großes Repertoire an 
(intermedialen) Theorien und Methoden zur Verfügung, gleichzeitig kann sie bereits 
bestehende narratologische Modelle der Einzelphilologien, aber auch der Medien­
und Filmwissenschaft fruchtbar kombinieren. 

Auffallend ist, dass vor allem mit dem Label »Quality-TV« betitelte Serien immer 
ausgefeilter erzählen, Produktionen wie Thc Sopranos (1999-2007), The Wire (2002-
2008), Breaking Bad (2008-2013) oder Boardwalk Empire (seit 2010) komplexe narra­
tologische Techniken aus der Literatur übernehmen. Dabei ist dieser Begriff seit der 
Einführung durch Robert J. Thompson im Jahre 1996 und den damit verbundenen 
zwölf Distinktionsmerkmalen nicht überarbeitet worden, so dass es einer Reevalu­
ierung bedarf, da der Bezeichnung »Quality-TV« für die gegenwärtige Fernsehland­
schaft einiges an Trennschärfe abhanden gekommen ist. 

Die narrativen Entwicklungen im seriellen Erzählen internationaler Fernsehpro­
duktionen standen im Mittelpunkt der zweitägigen Konferenz an der Universität 
des Saarlandes (Campus Saarbrücken), die von Solange Landau, Jonas Nesselhauf 
und Markus Schleich organisiert wurde. Die 24 Vorträge ließen sich allgemein drei 
Fragekomplexen zuordnen: In verschiedenen Ansätzen wurde der Begriff des »Qua­
lity-TV« hinterfragt, reflektiert und neu bestimmt; daneben wurden unterschiedliche 
Formen der Rezeption sowie der Zuschauerbindung und -interaktion vorgestellt 
und analysiert. Der Schwerpunkt lag jedoch, ja bereits titelgebend, auf der Narration 
der Fernsehserie: Sowohl im komparatistischen Vergleich verschiedener Serien, als 
auch anhand der Poetik einer einzelnen Produktion untersuchten die Referenten die 
Erscheinungsformen und die Möglichkeiten des Erzählens in Serie(n). 
Einführend stellten die Organisatoren zunächst in 21 Punkten aktuelle Entwicklun­
gen und Tendenzen des »Quality-TV« im frühen 21. Jahrhundert vor; essentiell für 
das Verständnis der internationalen Unterschiede sind dabei die strukturellen Beson­
derheiten des US-amerikanischen Fernsehsystems. Dabei scheinen besonders Abo­
Kabelsender wie HBO oder Showtime innovative und komplexe Serien zu produzie­
ren, unterliegen aber auch im Gegensatz zu ihren frei empfangbaren Konkurrenten 
nicht der staatlichen Kontrolle und können daher drastischer (und authentischer) 
mit Gewalt und Sexualität umgehen. Mit der diachronen Entwicklung »vom Bürger­
lichen Trauerspiel zur Soap Opera« beschäftigte sich Torsten Voß, während Thomas 
Boyken in seinem Vortrag eine synchrone Perspektive auf »Funktionspotentiale kom­
plexer Erzählsituationen in neueren Fernsehserien« einnahm. 
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Obwohl sich in Sitcoms wie The Simpsons oder Family Guy ebenso innovative 
Erzähltechniken und selbstreferentielle Anspielungen finden lassen, werden diese 
Produktionen in der Regel nicht zum Korpus des »Quality-TV« gerechnet - auch, 
weil sich diese »Status Quo«-Formate im Gegensatz zu komplexen und progressiven 
Serien auf der Figuren- und Handlungsebene kaum weiterentwickeln. Kai Fischer 
analysierte zunächst diese problematische Kanonisierung, während Heiko Martens 
übergreifend das gezielte "vergessen als Figuren- und Rezipientenvertrag« als Gen­
rekonvention untersuchte; abschließend widmete sich Sandra Danneil konkret am 
Beispiel der Serie The Simpsons deren »transgressiver Selbstüberbietung«. 

Eine Fernsehserie besteht nicht nur aus der jeweiligen Episode, sondern wird von 
paratextuellen Elementen, dem }>Serial Frame«, gerahmt, die den Zuschauer auf die 
Folge einstimmen, aber auch unter Umständen beeinflussen. Julian Gärtner zeigte 
am Beispiel von Dexter die Zuverlässigkeit des Serienvorspanns auf, während Solange 
Landau das metafiktionale Spiel mit dem Intro in der TV-Serie How 1 Met Your Ma­
ther untersuchte. Besonders komplexe Produktionen beginnen mit einem »Previously 
on ... «-Segment, das den Rezipienten an bisherige Ereignisse erinnert, ihn durch die 
Auswahl der Szenen, wie Bianca Jung aufzeigte, aber auch gleichzeitig manipuliert. 

Mit Bedingungen und Möglichkeiten des »Quality-TV« beschäftigte sich sowohl 
Ivo Ritzer in seinem Vortrag zur »Kommerzialisierung des Autors«, als auch Johanna 
Seibert in ihrer Analyse einer »Poetik des Imaginären«. Sönke Hahn, Filmschaffender 
an der Bauhaus-Universität Weimar, stellte zunächst seine eigene Produktion Habitat 
vor, bevor er die typisch deutschen Ausprägungen des Mehrteilers bzw. der Mini­
Serie beleuchtete. 

Kathrin Kazmeier und Annemarie Opp untersuchten am Beispiel der BBC­
Produktion Sherlock die Figur des Detektivs »im Zeitalter des Handys und digitaler 
Vernetzung«, während Ruth Knepel in ihrem Vortrag »Cogito Ergo Quality« Zusam­
menhänge zwischen »Quality-TV« und Philosophie aufzeigte. 

Ein Panel zur Rezeption schloss den ersten Konferenztag ab; Julien Bobineau 
analysierte am Beispiel von Breaking Bad verschiedene Formen des »audience enga­
gements«, also der mehr oder weniger direkten Interaktion zwischen Serienwelt und 
Zuschauer. Vincent Fröhlich widmete seine »rezeptionsästhetischen und marktwirt­
schaftlichen Gedanken« der Aktivierung wie auch Bindung des Zuschauers durch 
die Serie. 

Die erzählerischen Möglichkeiten und Techniken wurden besonders am zweiten Tag 
in verschiedenen Vorträgen untersucht - anhand des Settings am Beispiel des krimi­
nellen Milieus in The Following (Selina Semeraro) oder The Sopranos (Frederik Dres­
sel) oder mit literaturwissenschaftlichen Kategorien wie Fokalisierung und Distanz 
(Nils Neusüß), Allusion und Chronotopos (Marco Lehmann) oder Metafiktionalität 
(Jasmin Pfeiffer). Patricia Jantschewski widmete sich dem anthologischen Erzählen 
und spannte einen Bogen vom Schelm Till Eulenspiegel zur TV-Serie American Hor­
ror Story, während Vera Cuntz-Leng zunächst verstorbene Erzähler analysierte und 
Maren Scheurer schließlich die Narratologie der Therapiesituation in ausgewählten 
Serienbeispielen vorstellte. 

Abgeschlossen wurde die zweitägige Konferenz mit einem praxisorientierten 
Workshop: Sönke Hahn entwickelte zusammen mit den Teilnehmern eine kurze 
Filmsequenz vom Storyboard zur Postproduktion. 
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Die stark komparatistische Perspektive auf das »Quality-TV« erwies sich letztlich 
in allen Vorträgen und Fragestellungen als äußerst hilfreich; die in der Literatur- und 
Filmwissenschaft etablierten Kategorien und Theorien konnten auf die Sonderform 
des seriellen Erzählens angepasst werden. Gleichzeitig reflektierten die Vorträge im­
mer wieder das narrative Potenzial der rezenten TV-Serien vom Produktionsprozess 
über die Rezeption bis zu erweiterten Angeboten des »audience engagement«. 

Somit zeichnen sich amerikanische wie europäische Fernsehproduktionen tat­
sächlich als eine »narrative Spielwiese« aus. Diese Serien, oftmals zwischen Pop- und 
Hochkultur schwankend, können erzählerisch in ihrer Innovation tatsächlich als 
»Romane des 21. Jahrhunderts« bezeichnet werden. Die Serie hat sich längst aus dem 
Schatten von Hollywood gelöst und zieht viele etablierte Filmschaffende wie Martin 
Scorsese oder Michael Mann an, die nun für die Mattscheibe und nicht mehr nur 
die Kinoleinwand produzieren. 

Aus den Beiträgen der Tagung geht folgende Publikation hervor: Jonas Nesselhauf 
und Markus Schleich (Hg.): f2Jtality-TV. Die narrative Spielwiese des 21. jahrhunderts?!, 
Berlin 2014 (im Druck). 

jonas Nesselhaufund Markus Schleich 

Sich selbst aufs Spiel setzen. 
Spiel als Technik und Medium von Subjektivierung 

Interdisziplinäres Symposium, Berlin, 4. bis 6. Oktober 2012 

Historisch und kulturell bestimmte Formen des Spiels gehören zweifellos zu den be­
deutendsten Techniken der Subjektivierung. Inwieweit dies jenseits entwicklungsbio­
logischer und -psychologischer Aspekte auch für das erwachsene Subjekt gilt, dem 
gesellschaftlich determinierte Spielräume die Möglichkeit der Selbsterkundung und 
Selbsterprobung geben, war die Ausgangsfrage des interdisziplinären Symposiums 
Sich selbst aufi Spiel setzen. Spiel als Technik und Medium von Subjektivierung, das unter 
Federführung der Komparatisten Christian Moser (Bonn) und Regine Strätling (Ber­
lin) veranstaltet wurde. Institutionell getragen wurde das Symposium vom Internati­
onalen Graduiertenkolleg InterArt der Freien Universität Berlin in Kooperation mit 
der Abteilung für Vergleichende Literaturwissenschaft am Institut für Germanistik, 
Vergleichende Literatur- und Kulturwissenschaft der Universität Bonn. Es basierte 
auf vorab zirkulierten schriftlichen Beiträgen und konzentrierte sich ganz auf deren 
Diskussion. 

Ziel des Symposiums war es, nach der poststrukturalistischen Verabschiedung 
des Subjekts neue Zugänge zum Verständnis von Subjektivität und insbesondere der 
Rolle sozialer und ästhetischer Formen, Praktiken und Medien in der Subjektkonsti­
tution zu entwickeln, ohne in einen essentialistischen Subjekt begriff zurückzufallen. 
Der Fokus auf spielerische Praktiken und Formen von Selbstbezüglichkeit sollte es 
dabei ermöglichen, den Blick auf die potentielle Offenheit und Unabschließbarkeit 
von Subjektivierungsprozessen sowie die Frage nach den Möglichkeiten ihrer Erpro­
bung, Wahl und individuellen Gestaltung zu richten. Dass spielerische Selbstprakti-
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ken aber keinesfalls in bloße Beliebigkeit münden, sondern häufig einen nachgerade 
existentiellen Ernst besitzen, wurde durch den Obertitel der Tagung "Sich selbst aufs 
Spiel setzen« hervorgehoben. Fast durchgängig reflektierten denn auch die Beiträge 
des Symposiums das schwierige Verhältnis von Spiel und Ernst, sei es, dass der Ernst 
durch das Moment des Risikos, des Wagnisses und der Gefahr, das mit Spielen ver­
bunden ist, generiert wurde, sei es, dass er durch die ethische und soziale Dimension 
von Spielen entstand. Spiele können, das zeigten zahlreiche Beiträge, uns im Inners­
ten berühren, sie können uns mit unangenehmen Erfahrungen konfrontieren und 
die psychischen Strukturen des spielenden Subjekts nachhaltig ins Wanken bringen. 

Die thematische Ausrichtung des Symposiums sollte es zugleich erlauben, sowohl 
die jeweilige historische und kulturelle Besonderheit von Subjektivierungsweisen wie 
deren äußerliche und materielle Dimension in den Blick zu nehmen. Die Veranstalter 
vermieden es darum, von einem essentialistisch gefassten Spielbegriff auszugehen 
- wobei während des Symposiums und insbesondere in der Abschlussdiskussion 
immer wieder Überlegungen zu einem solchen angestellt wurden. Spiele sollten viel­
mehr als konkrete, je besondere kulturelle und historische Praxis gefasst werden 
und damit als Medien der Konstitution von Subjekten, die ihrerseits als kulturelle 
und soziale Konstrukte und Resultate von Macht- und Subjektivierungstechniken 
begriffen werden müssen. Dabei konnte diese Ausrichtung der Fragestellung zum ei­
nen an aktuelle Diskussionen von Subjektivität als Produkt performativer Praktiken 
anschließen, zum anderen an medientheoretische Forschungen, die den Fokus vom 
Begriff des (technischen) Mediums zum Begriff der Medialität verschieben und es so 
erlauben, Spiele als Möglichkeitsbedingungen für bestimmte subjektkonstituierende 
Wahrnehmungen und Handlungsformen zu begreifen. 

Die dezidiert interdisziplinäre Ausrichtung des Symposiums, an dem Wissen­
schaftlerInnen aus Philosophie, Literatur-, Kunst-, Film- und Theaterwissenschaft 
teilnahmen, gewährleistete, eine nicht nur kulturell und historisch, sondern auch 
medial aufgefächerte Breite an Formen ludiseher Selbstbezüge in den Blick nehmen 
zu können. Die Bandbreite der untersuchten ästhetischen Formen reichte von der 
Autobiographie über das Tagebuch, den Blog, den autobiographischen Film, (auto-) 
ethnographische Texte, photographische Selbstporträts, den Zuschauer als aktiven 
Mitspieler einbeziehende Performances bis zu fiktional im Roman praktizierten 
Selbstverhältnissen. Aber auch der Umgang mit Spielgerät (z. B. Luftballons) in der 
Alltagskultur wurde thematisiert. Parallel dazu wurden einschlägige historische spiel­
theoretische Positionen (u. a. Lessing, Schiller, Huizinga, Bataille, Caillois) im Hin­
blick auf ihre Implikationen für die Selbstverhältnisse spielender Subjekte diskutiert. 

Die Beiträge waren in drei von den Veranstaltern vorab konzipierte Sektionen 
gegliedert, deren Schwerpunktsetzungen allerdings teilweise durch die Beiträge ge­
wisse Verschiebungen und Neuausrichtungen erfuhren. So spielte in der ersten Sek­
tion Spielregeln und Spielformen der Aspekt der Regel, der von vielen Theoretikern 
des Spiels als konstitutiv für ,das Spiel< erachtet wird, eine auffallend geringe Rolle 
für die in Frage stehenden ludisehen Subjektivierungsprozesse. Die Frage nach den 
Spielregeln trat zurück hinter die Frage nach den Formen von Spielen, welche den 
Selbstverhältnissen ihrerseits bestimmte Formen geben. Dabei war in dieser Sektion 
die historische Tiefendimension am stärksten ausgeprägt. In der zweiten Sektion 
Spielzeiten und Spielräume wurden die Kategorien Raum und Zeit im Hinblick auf 
Subjektivierungsformen untersucht. Dabei stand die Frage im Vordergrund, welche 
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alternativen Formen möglich werden, wenn die verwendeten Medien und Techniken 
der Subjektkonstitution in anderer Weise räumlich und zeitlich organisiert sind als 
in der Autobiographie in ihrer tradierten Gestalt, wie sie maßgeblich durch Augus­
tinus' Confissiones und Rousseaus Confissions geprägt wurde - einem besonders wirk­
mächtigen Medium abendländischer Subjektkonstitution. Überraschenderweise trat 
in den Beiträgen dieser Sektion der Aspekt des Spielraums - ein in den einschlägigen 
Theorien zentraler Begriff in der Reflexion auf Spiele - deutlich zurück hinter die 
>Zeiten des Spiels<, wobei die >Auszeiten<, die hier diskutiert wurden, dem Thema des 
Symposiums entsprechend vielfach weniger im Zeichen besonnener Selbst reflexion 
standen als im Zeichen des Selbstverlustes in Rausch und Ekstase. Die dritte Sektion 
Medialität und Materialität des Spiels war der Frage gewidmet, in welcher Beziehung 
das Spiel als ein Medium der Selbstkonstitution zu den jeweils dem Subjekt zur Ver­
fügung gestellten bzw. vom Subjekt gewählten technischen und ästhetischen Medien 
steht. Diese Sektion zeichnete sich vor allem durch die (kunst-)mediale Diversität 
der diskutierten Selbstbezüglichkeiten aus, die es erlaubte, Spezifika einzelner ästhe­
tischer Verfahren genauer zu bestimmen. 

Insgesamt erwies sich insbesondere die Fokussierung des Symposiums auf riskan­
te Formen der Subjektivierung als produktiv, brachten doch die Beiträge zumeist 
Formen des Spiels in den Blick, die in der Philosophie, Ästhetik und Pädagogik, wo 
sie das Lob des Spiels sprechen, traditionell eher keinen guten Stand haben: das vom 
Zufall abhängende Glücksspiel, das Zerstörungsspiel, das Spiel mit der Täuschung 
und das rauschhafte Taumelspiek So wurde bspw. die von den Veranstaltern aufge­
worfene Frage nach der Rolle der Fiktion im Kontext von Selbstreflexion und Selbst­
entwurf nicht nur aufgegriffen, indem verschiedene künstlerische Medien daraufhin 
untersucht wurden, welche Räume sich dem Subjekt in dem Versuch, sich selbst 
fasslich zu werden oder neue Selbstverhältnisse zu erproben, beim Agieren in fiktiven 
Welten oder durch das Anlegen von Masken eröffllen. Die Hingabe an die Illusion 
in der Maskierung wurde auch im Hinblick auf die Interaktion des Maskenträgers 
mit anderen diskutiert, wobei sich eine Tendenz abzeichnete, den Dimensionsgewinn 
des spielerischen Imaginären dahingehend zu erweitern oder zu verschieben, dass 
auch Formen des So-tun-als-ob in den Blick kommen, die entschieden weniger gut 
konnotiert sind: die der Hoch- oder Tiefstapelei bis hin zur Täuschung. 

Durchgehend wurden die vorgestellten spielerischen Selbsttechniken auf ihr ethi­
sches Potential hin befragt, ist doch letztlich der Einsatz, um den es beim Spielen 
und Experimentieren mit Selbstentwürfen geht, neue, glücklichere, gerechtere, kom­
plexere usw. Verhältnisse zu sich selbst und zu anderen zu entwickeln. Dass Spiele 
eine solche Erprobung von Selbstentwürfen ermöglichen, liegt, so ist zu vermuten, 
an einem Charakteristikum von Spielen, das in den Beiträgen des Symposiums im­
mer wieder geltend gemacht wurde: ihrer Eigenschaft, scheinbar einander Ausschlie­
ßendes zu integrieren. Im Hinblick auf diese dominante Tendenz einer Ethisierung 
des Spiels ist als ein wesentliches Ergebnis des Symposiums festzuhalten, dass in den 
Spielen, in denen das Ich sich selbst aufs Spiel setzt, zugleich immer auch etablierte 
Werte und überkommene moralische Normen >aufs Spiel gesetzt<, erprobt und durch 
neue ersetzt werden. Damit schließt das Symposium letztlich an eine lange und do­
minante Traditionslinie in der Reflexion auf das Spiel an, wenngleich diese Reflexion 
in entscheidenden Punkten neue Impulse erhielt. 
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Aus den Beiträgen des Symposiums geht der Sammelband Sich selbst aufi Spiel setzen. 
Spiel als Technik und Medium von Subjektivierung hervor, der 2014 im Wilhelm Fink Ver­
lag, München erscheinen wird. Das Programm des Symposiums sowie die Abstracts 
aller Beiträge können unter http://www.geisteswissenschaften.fu-berlin.de/v/interart/ 
veranstaltungen/ oeffentlich/tagungen/ AufsspieL_oeffentlicher_ Teiljindex.html einge­
sehen werden. 

Regine Strätling 



REZENSIONEN 

Daniel Stein und] an-N oel Thon (Hg.): From Comie Strips to Graphie Novels. 
Contributions to the Theory and History of Graphie Narrative. Berlin / Boston 
(de Gruyter) 2013. 416 S. 

Die deutschsprachige Comicforschung hat ein doppeltes Problem, dessen sie sich 
allerdings inzwischen bewusst geworden ist: Zum einen lässt sie sich von der inter­
nationalen, d. h. englisch- und französischsprachigen Forschung nur in Maßen, v. a. 
durch Monographien deren zentraler Vertreter informieren. Ein Indiz dafür ist die 
geringe Zahl von Publikationen, die ins Deutsche übersetzt werden. Zum anderen 
wird der deutschsprachige Output international kaum wahrgenommen, weil er zum 
Großteil in deutscher Sprache verfasst ist und von Verlagen im deutschen Sprach­
raum publiziert wird. Zu den wenigen Ausnahmen zählen der von ]örn Ahrens und 
Arno Meteling herausgegebene Band Comics and the City: Urban Spaee in Print, Pieture 
and Sequenee (New York: Continuum 2010), der auf eine 2007 in Berlin veranstal­
tete Tagung zurückgeht, sowie der von ]aqueline Berndt und Bettina Kümmerling 
herausgegebene Sammelband Manga's Cultural Crossroads (London: Routledge 2013). 
Vermittlerrollen können die englische bzw. französische Philologie übernehmen, die 
mit je einem Bein in jeweils zwei nationalen Diskursen stehen, die doch letztlich einen 
länder- und sprachübergreifenden Diskurs bilden (sollten). Mit ihrem mit einschlägig 
ausgewiesenen Forschern besetztem Sammelband können der Amerikanist Stein und 
der Medienwissenschaftler Thon die gegenseitige Öffnung voranbringen. 1 Dazu eignet 
sich das Thema bzw. der theoretische Rahmen in besonderer Weise, kann doch die 
deutschsprachige Narratologie auf auch international anerkannte Vertreter verweisen. 

Die Frage, wie Comics erzählen, die zuletzt mehrfach dezidiert Gegenstand in­
terdisziplinärer wissenschaftlicher Auseinandersetzung war2

, steht im Mittelpunkt des 
von Daniel Stein und ]an-Noel Thon herausgegebenen Sammelbands, der zwar im 
Titel einen Bogen von Comic Strips zu Graphic Novels spannt, den im Untertitel ge­
führten, umfassenderen Begriff graphie narrative aber besonders stark macht. Dadurch 
lässt sich nicht nur das Problem umgehen, die Unterschiede kulturspezifischer For­
men zu nivellieren, gleichzeitig wird die Aufmerksamkeit auf umfassendere Fragestel­
lungen gelenkt, die der Narratologie durchaus gemäß sind. Entsprechend heben Stein 
und Thon die poststrukturalistischen Richtungen der kontextuellen, der kognitiven 
sowie der transmedialen Narratologie hervor, die jeweils mit Beiträgen im Band vertre-

Zusammen mit Shane Denson und Christina Meyer ist Stein auch ein zweiter, ebenfalls 2013 
erschienener Band zu verdanken, der einen ähnlich vermittelnden Effekt haben kann (Trans­
national Perspectives on Graphie Narratives. Comics at the Crossroads. London u. a. 2013). 

2 Erwähnt seien die 4. Tagung der Gesellschaft für Comicforschung »Erzählen im Comic« 
(Köln, 2009; der Tagungsband dazu ist 2013 erschienen) sowie das kleine Kolloquium »Wie 
Comics erzählen - Narratologische Perspektiven auf Graphische Literatur« am Zentrum für 
Erzählforschung, Wuppertal (06.12.2013, 10.01. und 24.01.2013) und die Dissertation des 
2013 verstorbenen Martin Schüwer: Wie Comics erzäblen. Grundriss einer intermedialen Erzählthe­
orie der grafischen Literatur. Trier 2008. 
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ten sind; »the essays collected here also aim to contribute to the project of bringing 
narratological theory into conversation with the formal and historical research that 
has shaped the bulk of comics studies« (8). 

Jeweils vier Beiträge bilden eine Gruppe. Silke Horstkotte (»Zooming In and Out: 
Panels, Frames, Sequences, and the Building of Graphie Storyworlds«), Karin Kukko­
nen (»Space, Time, and Causality in Graphie Narratives: An Embodied Approach«), 
Jan-NoeI Thon (»Who's Telling the Tale? Authors and Narrators in Graphie Narrati­
ve«) und Kai Mikkonen (»Subjectivity and Style in Graphie Narratives«) widmen sich 
in der ersten Gruppe Fragen, die als klassisch narratologisch zu bezeichnen sind. Sie 
fragen nach den Strukturen und funktionalen Elementen des Erzählens im Comic wie 
nach dem Erzähler, den narrativen Einheiten oder dem (Zeichen-)Stil. Auf Grund der 
medienspezifischen textuelIen Vielschichtigkeit graphischer Narrationen stellen sich 
diese Fragen anders als etwa in der Literatur, wo die komplexe nonlineare Verbindung 
von Schrift und Bild (noch) die Ausnahme darstellt. 

In der zweiten Gruppe stehen einerseits Gattungen oder Genres »beyond the >Sing­
le Worb< im Fokus, andererseits Arbeiten zu grundsätzlichen Bedingungen des Erzäh­
lens im Comic. Nancy Pedri (»Graphie Memoir: Neither Fact Nor Fiction«) weist au­
tobiographischen Comics eine Tendenz zur Autoreflexion und Dekonstruktion nach; 
Daniel Stein wendet sich in »Superhero Comics and the Authorizing Function of 
the Comic Book Para text« den paratextuellen Rändern serieller Comicproduktionen 
zu, an denen er schlüssig zeigen kann, wie und unter welchen Bedingungen das tra­
dierte Rollenverhältnis von Autor(-kollektiv) und Leser(-kollektiv) durch Interaktion 
transformiert wird. Gabriele Rippl und Lukas Etter (»Intermediality, Transmediality, 
and Graphie Narrative«) arbeiten die rezente Intermedialitäts- und Transmedialitätsfor­
schung aus, um daraus eine fünf Klassen umfassende Typologie des Verhältnisses von 
Schrift und Bild in Comics zu destillieren. Greg M. Smith (»Comics in the Intersec­
ting Histories of the Window, the Frame, and the Panel«) erkennt in der Chronopho­
tographie eine medienhistorische Wegscheide, an der sich Film und Comic ausdiffe­
renzieren. Er konstatiert zu Recht, dass nach dieser Trennung, » [the) depiction of the 
age of mechanical reproduction or the nature of consciousness or the story of modern 
time and space«, wie sie die einflussreichsten Medientheoretiker und -philosophen, 
darunter Benjamin und Deleuze, zeichnen, »has a particularly cinematic bias« (219). 
Es erscheint keineswegs fruchtlos, die bildlichen Erzählmedien und das Denken, das 
sie geprägt haben, vor diesem Hintergrund neu zu durchdenken. 

Einen eher historischen Zugang zu Genres hat der dritte Teil. J ared Gardner erzählt 
in seinem Beitrag sehr anschaulich die Geschichte und insbesondere die Wandlungen 
des Comic Strip. Pascal Lefevre (»Narration in the Flemish Dual Publication System: 
The Crossover Genre of the Humoristic Adventure«) führt am Beispiel flämischer 
Comics vor Augen, wie das Medium die Botschaft (mit)bestimmt: Die Erzählungen 
konstituieren sich zwischen Zeitungsstrip und Album mit ihren je eigenen materiellen 
und medialen Bedingungen. Christina Meyer (»Un/Taming the Beast, or Graphie 
Novels [Re)Considered«) thematisiert am Beispiel von Mike Careys und Peter Gross' 
The Unwritten (2009), wie mittels paratextueller, kontextueller und anderer narrati­
ver Signale u. a. Leser-seitiges Wissen über die Serie, das Medium Comic und seine 
Geschichte sowie weitere (pop-)kulturelle Gebiete abgerufen wird, und wie der Leser 
damit in ein komplexes intra- und intermediales Lese->Spiel< verwickelt wird. »Archi­
val, Ephemeral, and Residual: The Functions of Early Comics in Art Spiegelman's 
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In the Shado'w of No T070eTS« beschreibt Henry Jenkins. Jenkins' Triade sich gegenseitig 
beeinflussender Aspekte erfasst die Strategien der Vernetzung von alten und neuen 
Comics in SpiegeImans Comicbuch über die Terroranschläge vom 11. September 2001 
auf sehr plausible Weise. 

Julia Round (»Anglo-American Graphie Narrative«) eröffnet den abschließenden, 
interkulturell ausgerichteten Teil, in dem die drei international hauptsächlich erforsch­
ten Kulturräume abgebildet sind. Außer dem anglo-amerikanischen ist der europäische 
(Jan Baetens und Steven Surdiacourt: ),European Graphie Narratives: Toward a Cul­
ture and Mediological History«) vertreten. Den einzigen Beitrag über Bildnarrationen 
asiatischer Provenienz steuert Jaqueline Berndt (»Ghostly: ,Asian Graphie Narratives,< 
Nonnonba, and Manga«) bei. Monika Schmitz-Emans' Beitrag über »Graphie Narrative 
as World Literature« schließt den Band mit einer weltumspannenden Perspektive ab, 
die allerdings in der westlichen Tradition ihren Platz hat; sie zeigt die Notwendigkeit 
auf, den Begriff ,Weltliteratur< vor dem Hintergrund interkultureller Phänomene, wie 
sie gerade Formen graphischen Erzählens darstellen, zu überdenken. 

Der Band ist ein doppelter Gewinn für die Forschung: Zum einen bringt er - mit 
seinen für sich genommen wie im Zusammenhang besehen musterhaften Beiträgen 
- die Narratologie in all ihren unterschiedlichen Aspekten und die Comicforschung 
enger zusammen. Das gelingt, indem Perspektiven für die erzähltheoretische Erfor­
schung von graphie narratives eröftilet oder vertieft werden. Zum anderen bietet er der 
deutschsprachigen Forschung die Chance, eine Brücke zu sein. Zudem macht die 
grundlegende Natur der Beiträge den Band auch für Forscher interessant, die sich 
nicht primär mit Comics und >verwandten< Erzählformen befassen. 

Hilfreich bei der Navigation sind Personen- und Werkregister. Sie bestätigen den 
Eindruck, dass der große Schwerpunkt des Bands bei den amerikanischen Comics 
liegt; wer Studien zu deutschsprachigen Comics sucht, wird leider nicht fündig. So 
wird zwar die Lücke zwischen der deutschsprachigen und der internationalen Comic­
forschung geschlossen, doch zwischen deutschsprachigen Comics und dem Rest der 
Comicwelt bleibt sie einstweilen bestehen. 

Christian A. Bachmann 

Malgorzata Swiderska: Theorie und Methode einer literaturwissenschaftlichen 
Imagologie, dargestellt am Beispiel Russlands im literarischen Werk Heimito von 
Doderers. Frankfurt a. M. (Peter Lang Edition) 2013. 263 S. 

Als siebenter Band der Reihe »Warschauer Studien zur Germanistik und angewandten 
Linguistik« liegt nun Malgorzata Swiderskas Habilitationsschrift vor und man mag 
sich fragen, ob sie in dieser Reihe glücklich platziert ist, denn ihr Anspruch ist erstens 
ein methodologisch-imagologischer, zweitens ein literatUIwissenschaftlicher, nämlich 
die Erschließung des OEuvres von Doderers unter einem speziellen Aspekt. Weil sich 
diese Frage eher die Reihenherausgeber Sambor Grucza und Lech Kolago zu stellen 
haben als die Verfasserin der Studie, sei das nur am Rande erwähnt. Halten wir uns 
an das Positive: Dass eine solche Arbeit geschrieben und einer interessierten Öffent­
lichkeit präsentiert wird, ist höchst erfreulich - verweist die Autorin doch zu recht 
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auf Desiderate der imago logischen Interpretationspraxis. Entsprechend hoch sind die 
Lesererwartungen. 

Der systematische Aufbau dieser Schrift überzeugt: Zunächst wird die Geschichte 
der Komparatistik im allgemeinen, der Imagologie im besonderen kenntnisreich und 
mit zahlreichen Verweisen präsentiert. Da eine umfangreiche Literaturliste die teils 
knappen Wertungen ergänzt, kann man diesen Teil der Arbeit jedem Studierenden 
der Vergleichenden Literaturwissenschaft als Pflichtlektüre empfehlen. Wenngleich die 
Schwerpunktsetzung dieses Kapitels insgesamt subjektiv ist, werden doch neuere Ar­
beiten Dyserincks, Leersens und Bellers relativ ausführlich besprochen, ebenso die 
Ergebnisse der Zagreber Imagologie-Tagung von 2012. Dabei glaubt Swiderska ein seit 
der Jahrtausendwende zunehmendes Interesse an Imagologie feststellen zu können. 
Das wird bezweifeln, wer die Schließung komparatistischer Lehrstühle und die Rand­
existenz des Faches innerhalb national philologischer Fachbereiche in Deutschland 
aufmerksam verfolgt. Möglicherweise liegen hier auch Ursachen für die von Swiderska 
beklagten Desiderate auf dem Gebiet imago logischer Textarbeit: Zwar gebe es seit den 
1980er und 1990er Jahren umfangreichere Textinterpretationen in imago logischen Un­
tersuchungen, jedoch ließen sich »diese auch zugleich als anglistische, germanistische, 
romanistische oder slawistische Abhandlungen bezeichnen, die sich hauptsächlich auf 
deskriptiv-empirische Darstellung der nationalen Bilder beschränkten« (34). Dem ist 
nicht zu widersprechen. 

Swiderskas Arbeit versucht dieser Gefahr zu entgehen, indem sie sich ausführlich 
mit dem vorhandenen imagologischen Analyseinstrumentarium beschäftigt. Da sie die 
benutzte Terminologie diffus, die Methoden uneinheitlich findet (vgl. 73), entwickelt 
sie ein eigenes »Konzept imagologischer Textinterpretation« (73-82). Das stützt sich 
wesentlich auf Denkansätze Jean-Marc Mouras und Paul Ricceurs. Daher geht diesem 
Kapitel eine ausführliche Darstellung von Ricceurs Beitrag »zur Theorie der Ideologie 
und Utopie und seinen Thesen zur Andersheit und Fremdheit« voraus (so der Titel 
des zweiten Kapitels, 59-72). Von Ricceur übernimmt die Verfasserin das Begriffspaar 
Ideologie/Utopie, um damit Differenzierungen innerhalb des Figurenensembles vor­
zunehmen: Ideologie wird verstanden als eine »Notwendigkeit für eine Menschenge­
meinschaft oder Gruppe, von sich selbst ein >Bild< zu schaffen« (65). »Utopie« ergänzt 
»Ideologie« und ist zugleich deren Gegensatz: >,Die Ideologie ist traditionsbildend, 
speichert das historische Gedächtnis. [ ... ] Die Utopie verändert, erneuert die Wirklich­
keit...« (66). Diesen Ansatz ergänzt Swiderska durch das von Ricceur ebenso wie von 
Moura benutzt Begriffspaar »Eigenes/Fremdes« bzw. (in der Terminologie Mouras) 
ALTER (die Figur innerhalb einer Gruppe, die deren Ideologie teilt) versus ALIUS 
(Figur, die »fremd« ist und >,utopische> subversive Züge«, 77) aufweist. Wie sinnvoll 
diese Verknüpfung beider Begriffspaare ist> wird sich an den Interpretationen erweisen. 

Das gilt auch für den Begriff des »Imagothemas«, den Swiderska anstelle der »viel­
deutig« sowie »interdisziplinär gebrauchten« und daher »unscharfen« Oberbegriffe 
»Image«, »Fremdbild«, »Eigenbild« etc. einführt. Dieses »Imagothema« setzt sich - so 
der Vorschlag Swiderskas - aus einzelnen »Imagemen« (wie sie in terminologischer, 
nicht aber inhaltlicher Übereinstimmung mit Leersen die einzelnen Bildelemente 
nennt) zusammen (vgl. 77). 

Schließlich erklärt die Verfasserin auch ihr Verständnis von »Imagologie« - das 
sei »ein hermeneutisches Interpretationsverfahren, mit dessen Hilfe die >strukturelle 
Tiefensemantik< (Ricceur) des >Fremden< und/ oder >Eigenen< innerhalb der fiktiona-
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len Welt eines literarischen Textes erklärt und verstanden werden soll« (78t:). Eine 
definitorische Festlegung findet sich schon in der Einleitung (17) - allerdings mit 
einem gravierenden Unterschied: Ist dort die »imagologische Methode« definiert, so 
wird S. 78 t: die gesamte Wissenschaftsdisziplin »Imagologie« als ein »Interpretations­
verfahren« bezeichnet. Was gilt? Ist nun Imagologie eine Wissenschaft mit eigenem 
Gegenstand und eigenem Erkenntnisinteresse oder »nur« ein methodisches Verfahren? 
Gegenüber einer solchen Verengung des Begriffs »Imagologie« sind wohl Zweifel er­
laubt, zumal die Verfasserin an anderer Stelle bereits erklärt hat, dass die Desiderate 
der Imagologie gerade auf dem Gebiet der Interpretation fiktionaler Texte, also auf 
methodologischem Gebiet lägen. 

Im zweiten Teil wendet sich Swiderska den Russlandbildern in Texten Heimito von 
Doderers zu. Präzise bestimmt sie ihr Untersuchungsziel: Es sollen »inhaltliche wie 
formale Aspekte der russischen Imageme, ihre Bedeutung auf dem Hintergrund ande­
rer fremder und eigener Imageme innerhalb der fiktiven Welt der literarischen Werke 
Doderers (als Imagothemen)« erschlossen werden (82). Swiderska beginnt sinnvoller­
weise auch hier mit einem Resümee zum Stand der Doderer-Forschung, wobei sie sich 
als gute Sachkennerin erweist, es jedoch bei der Paraphrasierung der Doderer-Literatur 
belässt. Jedenfalls entsteht in diesem Eingangskapitel ein ungefähres Doderer-Bild, das 
jedoch den Leser mit der Frage allein lässt, ob die »Bedeutung« des österreichischen 
Autors oder das »Fehlen imagologischer Untersuchungen in der Doderer-Forschung« 
(77) das Interesse Swiderskas auf diesen Schriftsteller gelenkt haben. 

Auch in dem nun folgenden 124 Seiten umfassenden Interpretationsteil erweist 
sich die Verfasserin als außerordentlich belesen - die chronologisch behandelten Texte 
Dodereres mit Russland-»Imagothema« sind nicht nur ausführlich paraphrasiert, son­
dern verweisen im umfangreichen Anmerkungsapparat auch auf weiterführende Lite­
ratur bzw. liefern zusätzliches Material zum Textverständnis. Das ergibt einerseits eine 
hohe Informationsdichte, andererseits aber eine die Lesbarkeit beeinträchtigende Fülle 
von Fußnoten, die in der Habilschrift wohl am Platze sind, bei der Überarbeitung für 
die Lang-Edition jedoch eine Reduktion vertragen hätten. Bei allem Respekt - nicht 
zuletzt vor dem Lektürefleiß, der wahrscheinlich nicht immer eine Lektürevergnügen 
war - bleibt die Frage: Welche Erkenntnisse über Russland-Imageme in Doderers Tex­
ten vermitteln uns die Interpretationen - Erkenntnisse, die wir mit dem vorhandenen 
(zugegeben unausgereiften imagologischen Analyseinstrumentarium) nicht auch hät­
ten gewinnen können? 

Ich will diese Frage anhand des Kapitels 6 im Interpretationsteil (»Die Dämonen. 
Nach der Chronik des Sektionsrates Geyrenhoff. Roman [1956]«) präzisieren. 

Welche »Imageme« findet die Verfasserin? Auf der Textoberfläche sind das Land­
schaftsbezeichnungen, zum Figurenensemble gehören einige Russen, auch finden sich 
einige wenige Artefakte wie z. B. der Samowar in der Wohnung eines Protagonisten, je­
mand besitzt eine Vorliebe für russische Zigaretten und die Fähigkeit, jederzeit und an 
jedem Ort zu schlafen (169), es gibt Sympathiekundgebungen für das »rote Russland«. 
Die meisten Imageme aber gewinnt Swiderska aus der vergleichenden Betrachtung 
von Doderers Text mit Dostojewskis Roman »Besy« - also aus intertextuellen Bezü­
gen, die von der Dostojewski-Rezeption Doderers zeugen. Sie aufgefunden zu haben, 
ist verdienstvoll. Ob sie sich jedoch einem Leser erschließen, der sich nicht - wie die 
Autorin der Studie - sehr intensiv mit Dostojewski auseinandergesetzt hat (vgl. dazu 
die Literaturangaben - vorwiegend Verweise auf Swiderskas Dostojewski-Studien) stehe 
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dahin. Im Obertext jedenfalls sind Imageme als sprachlich fixierte und interpretierbare 
Elemente rar. Darf man daraus nun den Schluss ziehen, dass in dem Roman Doderers 
das »Imagothema« Russland eine den Gesamttext strukturierende Funktion habe -
oder erschließt sich das Imagothema nur dem Eingeweihten, der die intertextuellen 
Bezüge in Doderers Text entschlüsseln kann? Auch die "Zusammenfassung der Einzel­
interpretationen« (229-236) kann diese Zweifel nicht ausräumen. Eine den Gesamttext 
strukturierende, für das Textverständnis unabdingbare Funktion (wie es Dyserinck 
in seinem Plädoyer für Imagologie als literaturwissenschaftliche Disziplin mehrfach 
ausführt) hat das russische Imagothema anscheinend nicht. 

Daraus leite ich ab: Soll Imagologie im System der Wissenschaften den ihr gebüh­
renden Platz einnehmen (und daran ist die Verfasserin zweifellos interessiert), wird es 
weiterer Arbeiten zur Methodologie der imago logischen Interpretation bedürfen, die 
den Text noch genauer "beim Wort nehmen« als das Swiderska in diesem 6. Kapitel 
getan hat. (Und schließlich muss auch hier noch einmal gesagt werden: Nicht jeder 
fiktionale Text ist imagologisch interessant.) 

Trotz aller kritischen Anmerkungen: Es handelt sich um eine anregende Studie, die 
sowohl der Doderer-Forschung als auch der Imagologie Impulse gibt. Dass sich eine 
polnische Germanistin auf dieses zweifach schwierige Terrain begeben hat, spricht für 
das hohe Niveau der polnischen Germanistik, aber auch für den Mut der Habilitan­
din. Selbst dort, wo die Rezensentin Einwände erhebt, will sie der Autorin ihren Res­
pekt nicht versagen. Der gilt nicht zuletzt auch der Verfasserin und Bearbeiterin eines 
Literaturverzeichnisses, das sich wie das "Who is who?« sowohl der Komparatistik als 
auch der Doderer-Forschung liest. 

Elke Mehnert 

Almut-Barbara Renger und Roland Alexander Ißler (Hg.): Europa - Stier 
und Sternenkranz. Von der Union mit Zeus zum Staatenverbund Göttingen 
(V&R) 2009. 658 S. 

Trotz aller aktuellen wie vergangenen Krisen: Europa ist noch immer mit seinem 
antiken Gründungsmythos verbunden; die Verführung der Königstochter durch Zeus 
(in Gestalt eines Stiers) wird und wurde allegorisch wie metaphorisch »regelmäßig in 
Dienst genommen, um politische und territoriale Machtansätze durchzusetzen« (54). 
Doch bekanntlich sollte es bis ins vergangene Jahrhundert dauern, ehe Mythos und 
»Kontinentalallegorie« (54) zur konkreten Idee eines gemeinschaftlichen Staatenbun­
des umgesetzt wurden, und der Kontinent endlich einige Jahrzehnte des Friedens erle­
ben konnte. Die aus den Römischen Verträgen 1957 hervorgehende völkerverbindende 
Gemeinschaft hat inzwischen nicht nur unter dem Namen »Europäische Union« den 
Friedensnobelpreis gewonnen, sondern gerade in der vergangenen Zeit verschiedenste 
Probleme überstehen müssen: Europa ist keine zehn Jahre nach der SchaffUng einer 
Währungsunion in seine größte monetäre Krise gerutscht, sieht sich mit Migrations­
und Minderheitenproblemen konfrontiert und hat in vielen Mitgliedsländern gegen 
Misstrauen und Skepsis zu kämpfen. Und so forderten Politiker und Historiker in den 
vergangenen Jahren immer wieder eine Erinnerung an die gemeinsamen Werte und 
Traditionen der Union - eine Positions bestimmung durch Rückbesinnung. 
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Der von Almut-Barbara Renger und Roland Alexander Ißler herausgegebene inter­
disziplinäre Sammelband geht dieses Wagnis ein und trägt politische, ökonomische, 
historische, philosophische, juristische, sowie kultur- und literaturwissenschaftliche 
Positionen zur Entwicklung »von der Union mit Zeus zum Staatenverbund« zusammen. 
Die Publikation geht auf eine 2001 an der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald 
abgehaltene Konferenz zurück und umfasst neben einer ausführlichen Einleitung der 
beiden Herausgeber insgesamt 33 Beiträge in fünf Sektionen. Gleichzeitig ist der Band 
die erste Veröffentlichung der von Uwe Baumann, Michael Bernsen und Paul Geyer 
herausgegebenen Schriftenreihe »Gründungsmythen Europas in Literatur, Musik und 
Kunst«. 

Das erste Kapitel, »Europa und der Stier: Vom Mythos zu Literatur und Küns­
ten«, beschäftigt sich mit dem ursprünglichen antiken Stoff und dessen künstlerischer 
Rezeption bis ins 20. Jahrhundert: Die phönizische Prinzessin wurde durch Zeus (in 
Gestalt eines Stiers) entführt und auf die Insel Kreta verschleppt; aus der Vereinigung 
beider wird der spätere König Minos hervorgehen. Angela Kühr überprüft die Plausibi­
lität des Gründungsmythos und kommt dabei aber zu einer eigentlich ernüchternden 
Feststellung: »Die Phönizerin Europa war nie in Europa, weil der Kontinent entgegen 
späteren Ansichten nicht nach ihr benannt wurde.« (113) So kann der Mythos in der 
Antike nur begrenzt identitätsstiftend gewirkt haben, da der Kontinent als Ganzes zu 
diesem Zeitpunkt schlicht noch nicht den Namen >Europa< getragen hat. Der kurze 
Beitrag von Bernhard Kytzler vergleicht überblickend mit den Oden des Horaz und 
Ovids Metamorphosen zwei prominente Bearbeitungen der lateinischen Literatur, bevor 
sich Thomas Poiss' Aufsatz »Freuden und Probleme der Polyphonie« speziell mit der 
Europa-Ode von Horaz beschäftigt. Die literarisch anspruchsvolle Fassung besteht aus 
verschachtelten und ineinanderfließenden Stimmen, was einer Vereinigung zwischen 
Jupiter und Europa auf formaler Ebene gleichkommt. Ähnliche Spiegelungen und 
scheinbare Verknüpfungen finden sich auch in Achilleus Tatios' Roman Leukippe und 
Kleitophon aus dem zweiten Jahrhundert n. ehr., führen aber bei der Rezeption, wie 
Peter von Möllendorff aufweist, zwangsläufig zu einem ästhetischen Verwirrspiel mit 
»Störpotenzial« (163). Der Ethnologe Kar! Braun analysiert in seinem Aufsatz »Europa 
und der Stier« das Fortleben ikonographischer Elemente aus dem antiken Mythos am 
Beispiel der phrygischen Mütze der Jakobiner, Stieropferungen im christlichen Spa­
nien und dem Stier als abstraktem (Opfer-)Symbol an der Börse. Alle diese Symbole 
übernehmen zwar das Element des Opfers oder der Opferung aus dem antiken Kon­
text, weisen ihm aber in ihrer neuzeitlichen Erscheinungsform eine neue und meist 
übertragene Bedeutung zu. Die letzten drei Beiträge beschäftigen sich mit literari­
schen und künstlerischen Neu- und Weiterbearbeitungen des antiken Stoffes: Gerhard 
Poppenberg kann aufzeigen, wie der spanische Barockdichter Luis de G6ngora den 
Mythos im frühen 17. Jahrhundert (zumindest teilweise) in seine Soledades aufnimmt, 
um programmatisch die Entdeckung und Eroberung der >neuen Welt< zu beschreiben. 
Damit entsteht, an den Europa-Stoff angelehnt, ein neuer Gründungsmythos für das 
kolonialisierte Amerika. Barbara Kuhns Beitrag »Der Mythos in Zeiten der Schrift« 
widmet sich der Neubearbeitung des antiken Stoffs in Massimo Bontempellis Erzäh­
lung Viaggio d'Europa (1939), die verschiedene mythologische Ansätze miteinander zu 
einem regelrechten >Meta-Mythos< kombiniert. Ein abschließender Überblick zeigt die 
hybride Bandbreite künstlerischer Neuinterpretationen: Luisa Passerini stellt ausge-
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wählte Bearbeitungen aus der europäischen wie außereuropäischen Kunst und Litera­
tur des 20. Jahrhunderts vor, von Max Beckmann bis Derek Walcott. 

Die zweite Sektion beschäftigt sich in sieben Aufsätzen mit der Entwicklung »vom 
Mythos zur Kontinentalallegorie« und dabei mit unterschiedlichen Darstellungen der 
Vereinigung von Stier und Europa. Zunächst beleuchtet Odile Wattel-de Croizant ei­
nen eher vernachlässigten Aspekt des ursprünglichen Mythos: Die sogenannte Europa 
promachos, die kriegerische Europa. Besonders im Übergang zur Neuzeit wurde dieses 
Bildmotiv immer wieder eingesetzt, vor allem als Symbol des christlichen Europas im 
Kampf gegen Konstantinopel - und damit Okzident gegen Orient. Elke Anna Werner 
stellt zwei weitere Bildtypen vor, die besonders in der Bildenden Kunst der Frühen 
Neuzeit beheimatet sind: Europa als triumphierende Königin (Europa triumphans) oder 
als wehklagende Frau (Euro pa deplorans) treten im 16. und 17. Jahrhunderts gehäuft 
auf, ausgerechnet als »die Existenz des Kontinents durch militärische Gewalt von 
außen bedroht wurde« (242). Die bildlichen Darstellungen sollten die Regenten und 
Machthaber zu besonnenem Handeln und Verantwortungsbewusstsein für den Kon­
tinent ermahnen. In ihrem Beitrag »Primadonna Europa« untersucht Sabine Poeschel 
die personifizierte Europa in frühneuzeitlichen Allegorien der vier Erdteile. Nach der 
>Entdeckung< Amerikas am Ende des 15. Jahrhunderts wurde Europa in aufwendigen 
Decken- und Wandfresken immer wieder in Gestalt der gleichnamigen phönizischen 
Prinzessin dargestellt, die den anderen Kontinenten christliche Attribute entgegenhält. 
Bodo Guthmüller greift die Personifikation des Erdteils Europa auf und untersucht 
deren Wiedergabe in der 1643 anonym erschienenen Comedie herorque Europe. Er­
scheint sie zunächst auf dem Frontispiz zwar als Königin, aber dennoch klagend und 
verängstigt, repräsentiert Europa im Verlauf der Komödie dennoch die freiheitlich­
brüderliche Zusammengehörigkeit der europäischen Staaten. Aber nicht nur in der 
Literatur werden unverkennbar französische Wertvorstellungen auf den gesamten Kon­
tinent übertragenen; Ivana Rentsch kann diese Tendenz im folgenden Aufsatz auch 
an drei Ballett-Inszenierungen des 16. und 17. Jahrhunderts nachweisen. Dabei stellen 
sowohl Baltasar de Beauioyeulx' Balet comique de la Royne, Ballet royal de Flore von 
Jean-Baptiste Lully, als auch Andre Campras L'Europe nicht nur ein befriedetes und 
vereintes Frankreichs dar, sondern übertragen diese Idee sowohl im Stück als auch 
durch die wachsende Popularität des Mediums Ballett auf andere europäische Länder. 
Eine andere Form des Austausches ist die Grundlage des Beitrags von Annegret Pelz: 
»Zum Abschied vom 5-DM-Schein« trägt sie Darstellungen der »Madame Europa« 
(306) aus Kunst und Literatur zusammen. Die Spannbreite der Erscheinungsformen in 
ausgewählten Karten, Zeichnungen, Karikaturen und Textbeispielen reicht dabei von 
der allegorischen jungen Frau bis zur alten Prostituierten und steht symptomatisch für 
die Einstellung der jeweiligen Epoche. Mit der japanischen Schriftstellerin Yoko Ta­
wada widmet sich Monika Schmitz-Emans einer literarischen Grenzgängerin zwischen 
Europa und Asien, die in ihren Texten nun aber keineswegs die beiden Kontinente 
kontrastiv einander gegenüberstellt, sondern vielmehr zusammenführt. Fremdes und 
Eigenes werden durch »osmotische Prozesse« (336) vereint, sowohl auf sprachlicher 
Ebene als auch durch Figuren oder Symbole. 

Die dritte Sektion ist mit dem Titel »Auf dem Stier zu den Sternen: Von der Vielfalt 
zur Einheit« überschrieben und untersucht in sechs Beiträgen nun historisch-politische 
Aspekte Europas, beginnend mit der etymologischen Herkunft des Namens. Imma­
nuel Musäus trägt verschiedene mögliche Ausgangswörter aus dem Griechischen und 
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Hebräischen zusammen, etwa euros (>Weite<) oder a:ra:b (>Abend<), die auch Eingang in 
frühe Enzyklopädien gefunden haben: So definiert zum Beispiel bereits das Lexikon 
des Hesych den Begriff >Europa< - den Okzident - als »Land des Sonnenuntergangs« 
(348). Der antike Mythos von der Entführung der phönizischen Prinzessin durch den 
Göttervater Zeus fand übrigens auch seinen Weg in die Schriften des griechischen 
Geschichtsschreibers Herodot, wird dort allerdings ausgerechnet in Zusammenhang 
mit den Perserkriegen und eher beiläufig erwähnt. Linda-Marie Günther zeigt in ihrem 
Beitrag auf, wie durch eine solche >politische< Platzierung des ursprünglichen Mythos 
und im Kontext der Spannungen zwischen Hellas und Persien ein neuer Interpretati­
onsrahmen entstehen kann. Elisabeth Lichtenberg untersucht das Verhältnis zwischen 
Europa und dem Meer, sowohl im mythologischen, die Ägäis überschreitenden Raub, 
als auch in geostrategischen und ökonomischen Entwicklungen. Europa - zwischen 
Nordsee, Mittelmeer und Atlantik - zeichnet sich durch eine wechselvolle Beziehung 
zu seinen maritimen Rändern aus, die in den vergangenen Jahrtausenden entweder 
natürliche Grenze oder Ausgangspunkt für Expeditionen und Entdeckerfahrten, mal 
Handelsraum oder Kriegsschauplatz waren. Der Historiker Alexander Demandt zeich­
net in seinem Artikel »Europa perficienda. Europas Weg nach Europa« die europäische 
Geschichte als einen schweren, aber auch beständigen Weg zur Einigung nach. Allen 
Kriegen und Auseinandersetzungen zum Trotz lassen sich immer wieder Bestrebungen 
für ein friedliches Zusammenleben und die Rückbesinnung auf die gemeinsamen kul­
turellen Wurzeln finden - von der Zeit der mittelalterlichen Kreuzzüge bis ins 21. Jahr­
hundert. Wolfgang Schmale wendet sich wieder dem klassischen Europa-Mythos und 
nun dessen politischer Rezeption zu: Ab dem 15. Jahrhundert lässt sich eine erneute 
Beschäftigung mit dem antiken Stoff feststellen, zunächst in identitätsstiftender Funk­
tion für verschiedene Herrscherhäuser, später zumeist nur noch in Karikaturen. Inzwi­
schen ist der ursprüngliche Gründungsmythos für die Europäische Union nur noch 
am Rande von Bedeutung; der Staatenbund hat längst eigene >Gründungsmythen< 
entwickelt und durch »Europa-Flagge, Europa-Tag, Europa-Hymne, Europa-Pass« (411) 
auch repräsentiert. Solche politischen Symbole stehen im Fokus der Untersuchung 
»Auf dem Stier zu den Sternen« von Roland Bieber. Während sich die mythologische 
Europa auf dem Stier nur noch auf der griechischen Zwei-Euro-Münze findet, wird die 
Union heute offiziell durch die Flagge mit zwölf goldenen Sternen repräsentiert - und 
mithin abstrakter, aber auch vereinfacht dargestellt. 

Das vierte Kapitel widmet sich in sieben Beiträgen dem »Konzert der Nationen« 
und damit dem nationalen Blick auf die Gemeinschaft. Einführend untersucht I Deug­
Su (t) zunächst mittelalterliche Europavorstellungen und kann anhand umfangreicher 
Quellenstudien nachweisen, dass die semantische Bedeutung des Begriffs >Europa< in 
dieser Zeit umfassender konnotiert war. Der ursprüngliche antike Mythos hat dabei 
fast nur noch für die Etymologie eine weitergehende Bedeutung. Klaus Pietschmann 
porträtiert das Bestreben des Renaissancepapstes Leo X., im frühen 16. Jahrhundert 
ein paneuropäisches >Konzert< zu erschaffen: Bei dieser frühen kulturpolitischen Initi­
ative sollten Musiker aus verschiedenen Ländern im Namen des Christentums vereint 
und als >Römische Schule< gezielt gefördert und ausgebildet werden. Mit einem Bei­
spiel aus der portugiesischen Literatur schließt sich der Beitrag von Peter Hanenberg 
an: Das Epos Os Lusiadas (1572) des Schriftstellers Luis de Camöes fungiert sowohl 
als Gründungsmythos der Nation und kann gleichzeitig als vielleicht frühstes Beispiel 
einer literarischen Manifestierung der Europaidee gelesen werden. In der Volkssprache 
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geschrieben, entwirft es ein ambivalentes Bild von Europa zwischen Aufbruch und in­
neren Krisen, fordert aber sowohl im Kampf gegen den Islam als auch im Hinblick auf 
den Kolonialismus den Zusammenschluss zu einer »global agierenden Macht« (486). 
Dezidiert mit dem angespannten Verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts beschäftigt sich der Romanist Michael Bernsen: 
Vor allem nach der Rheinkrise von 1840 versuchen die jeweiligen Nationalliteraturen, 
gleichzeitig ihre eigene Identität hervorzuheben und gegenüber dem Nachbarn ab­
zugrenzen - in literarischen Werken der Zeit steht nun Hermann der Cherusker auf 
der anderen Seite des Rheins Vercingetorix gegenüber. Doch nicht überall trennt der 
Grenzfluss die beiden Nationen: Bei den Schriftstellern Victor Hugo und Alphon­
se de Lamartine finden sich erste Reflektionen, den Rhein als völkerverbindenden 
Kern Europas wahrzunehmen. Jacques Le Rider wendet sich in seinem Beitrag mit 
der Donau einem anderen zentralen Fluss des Kontinents zu und hinterfragt den 
Habsburgischen Mythos »vom supranationalen Zentraleuropa« (509). Erstens wird 
das Territorium im politischen Selbstverständnis der k.u.k.-Monarchie als Mittelpunkt 
Europas inszeniert, während sich gleichzeitig der Donauraum als verbindendes und 
globalisierendes Element zwischen West und Ost etabliert. Die beiden letzten Beiträge 
der Sektion widmen sich jeweils einer spezifischen Blickrichtung auf das Europa des 
späten 20. und frühen 21. Jahrhunderts: Karin Sarsenov analysiert zunächst das Euro­
pabild in postsowjetischem autobiographischem Schreiben und kann dabei vor allem 
am Beispiel der Schriftstellerin Novella Matveeva aufzeigen, wie zwar der europäische 
Gattungsbegriff der >Autobiographie< übernommen wird, das demokratische Europa 
selbst aber Fremdkörper bleibt. Von der Metapher der »European fomily of nations« 
(537) ausgehend, untersucht Andreas Musolff das gespaltene Verhältnis Großbritan­
niens zur Europäischen Union, das in der britischen Presse zwischen 1990 und 2008 
immer wieder mit Begriffen aus den Wortfeldern >Familie< oder >Beziehung< umschrie­
ben wird. So erscheint zum Beispiel Brüssel in der Rolle des >Vaters<, während die 
Verbindung zwischen Großbritannien und der EU metaphorisch alle Bereiche einer 
Liebesbeziehung zwischen >honeymoon< und >divorce< (543) umfasst. 

Die fünfte Sektion untersucht abschließend die »Wiedergeburt Europas« und re­
flektiert in fünf Aufsätzen prägende philosophische Europadebatten der vergangenen 
Jahrhunderte. Zunächst wendet sich Ekkehart Krippendorff wieder dem antiken My­
thos zu und zeigt dessen Einfluss auf Gründung und Selbstverständnis der Euro­
päischen Union auf. Christoph Jamme zeichnet in seinem Beitrag skizzenhaft die 
»Geschichte der (philosophischen) Europaidee« nach und führt Ansätze von Novalis 
über Nietzsche bis zu Heidegger und Derrida zusammen. Diese Auseinandersetzun­
gen sind immer auch ein Spiegel ihrer Zeit, mal Utopie, mal Traktat, aber immer ein 
Nachdenken über die gemeinsamen Wurzeln und ein friedliches Zusammenleben der 
Nationen. Ralf Witzlers anschließende Untersuchung beleuchtet spezifisch Friedrich 
Nietzsches Auffassung von Europa. In seiner Schrift Jenseits von Gut und Böse (1886) 
verschränkt er die Begriffe Weib und Wahrheit mit Europa und hinterfragt damit so­
wohl das bisherige Denken der abendländischen Philosophie als auch das Verständnis 
von Europa. Vera Hofmann stellt in ihrem Beitrag zwei aktuelle Europaphilosophien 
gegenüber und vergleicht die konträren Positionen von Jürgen Habermas und Jacques 
Derrida. Während Habermas etwa eine endgültige Beschäftigung mit den Zielen und 
Grenzen der Europäischen Union fordert, proklamiert Derrida eher eine kultur( en)­
übergreifende »Öffnung auf das Andere« (603). Der Philosoph Hans-Georg Gadamer 
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vertritt eine andere Position: Wie Rodolphe Gasche anhand verschiedener Texte nach­
weist, sieht Gadamer das verbindende Element ausgerechnet in den (sprachlichen, 
kulturellen, politischen etc.) Unterschiedenen, die dem pluralistischen Europa gerade 
das Selbstverständnis ermöglichen, dennoch >eins< zu sein. 

Der monumentale, 658 Seiten starke Sammelband ruft nicht nur immer wieder 
den fast schon vergessenen antiken Mythos ins Gedächtnis zurück und bezieht ihn 
auf politische und künstlerische Entwicklungen bis ins 21. Jahrhundert, sondern er­
möglicht in seinen philosophischen, historischen, Iiteratur- und kulturwissenschaftli­
chen Betrachtungen eine allgemeine Rückbesinnung auf die Wurzeln Europas - des 
geographischen Kontinents und des konstruierten Staatenverbundes. Lediglich mit 
dem Anspruch angetreten, verschiedene Gründungsmythen und Repräsentationen 
Europas in komparatistischer, einzelphilologischer oder philosophischer Sicht zusam­
menzufassen, wird der Band damit zu einem Referenzwerk für die Beschäftigung mit 
den europäischen Leitideen und den gemeinsamen kulturellen Traditionen. 

Auch in seiner Zusammenstellung bleibt der Sammelband der europäischen Idee 
verpflichtet: Die Beitragenden aus mehreren europäischen Ländern beschäftigen sich 
interdisziplinär und epochenübergreifend mit nahezu allen Nationen des Kontinents. 
Bei einer so enzyklopädischen Bandbreite bleiben Wiederholungen zwangsläufig nicht 
aus und kaum ein Beitrag spannt nicht - zumindest angedeutet - den Bogen zum 
antiken Mythos zurück. 

Umso höher ist die Leistung der beiden Herausgeber einzuschätzen, die Aufsätze 
(meist nachvollziehbar) den insgesamt fünf Sektionen zuzuordnen, vor allem aber die 
inhaltliche Bandbreite und die Fülle der Einzelaspekte durch editorische Hilfen wie 
ein erläuterndes Vorwort sowie zwei alle Beiträge übergreifende Register für den Rezi­
pienten jederzeit (er)fassbar zu halten. Die dem eigentlichen Textteil vorangestellten 
deutschen und englischen Abstracts bestechen ebenso wie die aufwendige bibliogra­
phische und formale Einheitlichkeit, die den kompletten Sammelband durchgehalten 
werden kann, die Qualität der Abbildungen und Farbtafeln eingeschlossen. 

Somit ist der Band Europa - Stier und Sternen kranz nicht nur eine Bereicherung 
für die wissenschaftliche Beschäftigung mit kulturübergreifenden und historischen 
Aspekten und für die interdisziplinäre Europaforschung, sondern vor allem ein >Le­
sebuch< der europäischen Idee. Trotz Währungskrise, Europa-Skepsis und Misstrauen 
gegenüber Brüssel: Europa braucht für seine Zukunft genau diese Rückbesinnung 
auf gemeinsame Werte und Traditionen. Und so sind es nicht die politischen Reden 
aus dem Fernsehen, sondern die Lektüre dieser 34 Aufsätze, die den Leser wieder an 
Europa glauben lassen - »Deine Zauber binden wieder,/ was die Mode streng geteilt.« 

jonas NesselhauI 

Marc Fäcking und Astrid Böger (Hg.): fames Bond - Anatomie eines Mythos. 
(= Beiträge zur neueren Literaturgeschichte 289). Heidelberg (Winter) 
2012. 304 S. 

Im Jahr 2012 ist mit SkYlall nicht nur der 23. James-Bond-Streifen in die Kinos ge­
kommen, die Filmserie hat in diesem Jahr zugleich ihren 50. Geburtstag gefeiert, was 
zu allerlei medialen >Feierlichkeiten< rund um den neuen Film mit Daniel eraig (sein 
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mittlerweile dritter in der Rolle des britischen Agenten) geführt und nicht zuletzt 
auch eine ganze Schar von Buchpublikationen mit sich gebracht hat, die alle einzeln 
hier aufzuzählen müßig wäre. Festzuhalten bleibt indes, dass diese von einem >Monu­
mentalwerk< wie dem im Taschen-Verlag erschienenen fames Bond Archives! über eine 
Vielzahl populärer Publikationen, die sich dezidiert an ein Fan-Publikum richten, bis 
hin zu einer wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem medialen und kultu­
rellen Phänomen James Bond reichen. In letztere Kategorie fällt der von den beiden 
Hamburgern Literaturwissenschaftlern Marc Föcking und Astrid Böger herausgegebe­
ne Band> der sich der Figur James Bond und ihrer medialen Repräsentationen als ei­
nem modernen Mythos zuwendet. Gleichwohl ist es nicht der erste (deutschsprachige) 
Sammelband, der sich mit James Bond als einem >Mythos< auseinandersetzt. Bereits 
fünf Jahre zuvor ist im Bender-Verlag ein dem Agenten 007 als Mythos der Populärkul­
tur gewidmeter Band erschienen.2 Doch während sich der frühere Band - von einem 
abschließenden Exkurs zu Videospielen abgesehen - ausschließlich mit den Filmen 
auseinandersetzt, nimmt der jüngere dezidiert auch die Bond-Romane lan Flemings 
mit in den Fokus und zeichnet sich durch seine interdisziplinäre Breite aus. Die hier 
versammelten Beiträge gehen auf eine Ringvorlesung an der Universität Hamburg im 
Wintersemester 2009/2010 zurück und behandeln das Thema aus der Perspektive der 
Literatur-, Sprach-, Medien- und Musikwissenschaft, der Praktischen Theologie sowie 
der Experimentellen Physik. 

Der Band selbst ist in drei recht unterschiedlich umfangreiche Abschnitte ge­
gliedert, wobei sich der erste dem Themenkomplex »lan Fleming und James Bond« 
(13-103), der zweite den »mediale[nJ Expansionen in Parodie> Film und Filmmusik« 
(105-255) und der dritte und letzte dem »Mythos James Bond« (257-301) im eigentli­
chen Wortsinne zuwendet. Dem Ganzen vorausgeschickt ist ein knappes Vorwort der 
Herausgeber (7-12). In diesem entwickeln Föcking und Böger, anders als nach dem 
Untertitel des Bandes zu erwarten, nun keinen Begriff von Mythos, der für die Figur 
Bond ausschlaggebend sein könnte, sondern setzen zu einer Reflexion des Begriffs des 
Heroischen und der Figur des Helden an. Dabei gehen sie von der Annahme aus, dass 
das Heroische auch in der Gegenwart »nicht verschwunden« sei, sondern »sich ledig­
lich transformiert« habe (9). Bond sei eine Figur, die aus der Alltäglichkeit heraustrete, 
»ein Do-it-Yourself-Mensch« (11) - und vor allem ein Held, der »das Archaische mit 
der postindustriellen Welt der Gegenwart« verbinde: »Er transportiert das Heroische 
in seiner ursprünglichen, starken Bedeutung in eine Zeit, in der es dieses Heroische 
eigentlich nicht mehr geben kann.« (Ebd.) Die Herausgeber gelangen zu dem Schluss, 
dass hierin die Inaktualität und zugleich die Attraktivität dieses Helden lägen, die 
seinen vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Erfolg garantierten (vgl. ebd.). 

Der Genese eben dieses literarischen Helden zunächst in den Romanen lan Fle­
ming spürt Johann N. Schmidt in seinem Beitrag nach (15-30). Der Verf. legt dabei 
dar, wie die Bond-Romane zunächst ein Kind ihrer Zeit sind und die typischen Cha­
rakteristika Bonds sich der kulturellen und geopolitischen Situation Englands nach 
dem Zweiten Weltkrieg verdankten. Neben Einflüssen der eigenen Biographie des Au­
tors, insbesondere sein von »Draufgängerturn und Bindungsangst« bestimmtes Verhält-

1 Paul Duncan (Hg.): The James Bond Archives. Köln 2012. 
2 Andreas Rauscher> Bern Zywietz, Georg Mannsperger und Cord Krüger (Hg.): Mythos 007. 

Die James-Bond-Filme im Fokus der Populärkultur. Mainz 2007. 
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nis zu Frauen (18), resultiere die Genese der Figur Bond aus einem Abschied von der 
unmittelbaren englischen Nachkriegszeit als einer »Periode der Sparmaßnahmen und 
staatlich auferlegten Einschränkungen« (21), deren Manifestation der ostentative Ver­
weis auf Luxusartikel und Markennamen in den Bond-Romanen sei. Bond erscheine 
dabei als ein klassenloser Held, worin sich seine Modernität zeige; zugleich sei er, so 
Schmidt, aber auch eine archetypische Heldengestalt und mehr noch ein »prototy­
pisch englischer Held« (24). Gerade dieser »myth of Englishness« stelle den Angelpunkt 
der Fleming-Romane dar (25). 

Auch Jan Christoph Meister wendet sich in seinem Beitrag (31-57) der Charakte­
ristika der Figur zu und fragt angesichts deren Bekanntheit: »aber wer ist Bond eigent­
lich?« (31) Meister vermeint in Bond einen Alltagsmythos zu erkennen, d.h. ein ver­
selbständigtes Phänomen, ein Ideal und eine Hoffnung, das der Trivialität des Alltags 
Bedeutsamkeit verleihe (36 (). Um »den wirklichen Bond« kennen zu lernen, sei es in­
des unabdingbar, den Blick auf die Romane Flemings zu werden (41): Denn während 
der filmische Bond »von Anbeginn an auf verlässliche Wiedererkennungsmerkmale« 
reduziert worden sei (39) und zu einer latenten Parodie seiner selbst geworden (oder 
sollte man besser sagen: degeneriert?) sei (41), habe die Figur im Laufe der Romane 
an Komplexität gewonnen (39). Dementsprechend liegt das Augenmerk des Ver( da­
rauf, wie der Agent und seine Abenteuer in den Romanen Flemings erzählt werden. 
Mit seinem ersten Bond-Roman Casino Royale (1953) habe Fleming »ein motivisches, 
strukturelles, erzähltechnisches und stilistisches Muster für die Bond-Romane geschaf 
fen, auf das er in der Folge immer wieder zurückgreifen sollte, das er aber zugleich 
zu variieren und zu perfektionieren wusste.« (47) So zeigt Meister, wie Fleming mit 
seinem Letztlingswerk You Only Live Twice (1964) neue Wege in der Charakterisierung 
Bonds sowie in einem extrem weit angelegten Spannungs bogen eingeschlagen habe 
(49-51) und untermauert damit seine These, dass der Autor auch in der sprachlichen 
Gestaltung seiner Romane ein Profi gewesen sei (35). 

Es ist genau jene sprachliche Professionalität, die auch das Interesse von Angeli­
ka Redder geweckt hat. Anhand von Casino Royale legt sie in ihrem Beitrag (59-78) 
das sprachliche Handeln Bonds in Form einer »pragmatischen Analyse« im Sinne 
der Sprechakttheorie dar, um zu belegen, dass der Rezipient in den Romanen »zum 
Connaisseur im fiktionalen Handlungsraum« gemacht werde (59). In exemplarischen 
Fallstudien untersucht sie Bonds sprachliches Handeln als Agent der Geheimdienstin­
stitution, als Experte relativ zu seinem (weiblichen) Assistenten sowie als »souveräner 
Akteur in Konfrontation« mit dem Feind (64) und zeigt abschließend anhand des 
Baccarat-Spiels, wie der Leser »mit wenigen erklärenden Handgriffen« »zum Kenner -
wenn auch nicht zum praktischen Könner -« ausgebildet wird (75). 

Die erste Sektion des Bandes schließt mit Marc Föckings kritischer Re-Lektüre der 
Thesen Umberto Ecos zu James Bond als superuomo di massa. Während der frühe Eco 
noch auf eine »(Ab)Qualifizierung der Bond-Romane als technisch gut erzählte, aber 
ideologisch >schlechte< Literatur« ziele (80), ist es dem Ver( darum gelegen zu zeigen, 
wie in den Romanen Flemings die »beiden Rezeptionshorizonte der verbrauchsori­
entierten und der reflexiv-intellektuellen Lektüre« verschmelzen, womit »die Grenze 
zwischen Trash und Hochkultur« hinfällig werde (85). Eine wesentliche Rolle komme 
dabei der Intertextualität der Romane zu, die sich bereits lange vor den Filmen durch 
ihre zitathaften Anspielungen auszeichneten (84). Föcking zeigt, dass sich »die Texte 
Flemings als Collagen aus vorgängigen medialen Artefakten« präsentieren und verwen-
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det dies als Argument gegen die Auffassung Ecos, denn: »Spielerische Collagetechnik 
und augenzwinkernde Übertreibung entziehen dem ideologischen Manichäismus im­
mer wieder den Boden« (103). 

Einer spezifischen Form intertextueller Verbindung wendet sich Martin Neumann 
(107-130) zu, womit die zweite Sektion des Bandes eröffnet wird. Mit Pepetelas Jai­
me Bunda, Agente Secreto (2001) stellt der Verf einen Roman vor, der sich zwischen 
007-Parodie und Sozialkritik bewege. Zunächst erfahrt man, dass Pepetela, der mit 
bürgerlichem Namen Artur Carlos Mauricio Pestana dos San tos heißt, zu den wich­
tigsten zeitgenössischen Autoren Angolas gehört (108). Entsprechend spiele der Ro­
man - angefangen beim Namen des Helden - nicht nur mit Klischees aus den Bond­
Romanen und, mehr noch, -Filmen, was aufgrund der für die Bond-Serie(n) typischen 
invarianten Merkmale leicht gelinge, sondern sei auch ein Porträt der gegenwärtigen 
politischen, ökonomischen und sozialen Situation in Angolas Hauptstadt Luanda. 

Knut Hickethier lenkt in seinem Beitrag (131-143) den Blick vollends auf den 
filmischen Bond, der für ihn »eine britische, eine europäische Figur« darstellt, die »für 
eine neue Medienkultur, wie sie sich Anfang der 1960er Jahre herausgebildet hat«, 
stehe (132). Der Film-Bond erscheint ihm als »Paradigma einer neuen Aufmerksam­
keitsorganisation« (ebd.). Überzeugend legt der Verf dar, wie die Bond-Filme die Ein­
flüsse einer bspw. durch die Werbung geprägten neuen Kultur, die auf das Erschaffen 
von immer neuen Aufmerksamkeiten angewiesen sei, in sich aufgenommen und zu 
einer »~neuartiger n] ästhetischer n] Struktur« weiterentwickelt haben (132 f). Er belegt 
dies unter anderem anhand der aufwendig inszenierten Titelvorspänne der frühen 
Bond-Filme, die die Ästhetik späterer Videoclips vorweggenommen haben, und der 
sogenannten >Gunbarrel-Sequenz< (134-136), in der der Zuschauer zum Adressaten 
werde: »auf ihn richtet sich der ästhetische Angriff« (135). Hickethier gelangt zu dem 
Schluss, dass die Bond-Filme, die »in gut aufbereiteten Konsumwelten« spielen, den 
Zuschauern »neue Erlebnisräume« eröffnen (139). 

Zu den spannendsten Beiträgen des Bandes zählt jener von Anette Pankratz 
(145-168), die sich mit geopolitischen und rasseideologischen Konstellationen in den 
Bond-Romanen und -Filmen auseinandersetzt. Zwar seien vor allem die Romane klar 
in einem Setting verortet, das vom Kalten Krieg geprägt sei, in dem allerdings zu­
nehmend die Terrororganisation um Blofeld anstatt des sowjetischen Geheimdienstes 
als Gegenspieler Bonds auftrete (147). Der Ost-West-Antagonismus werde überlagert 
»durch ein Nord-Süd-Raster, das auf rassistischen Vorurteilen und/ oder den alten 
Konfliktlinien des Imperialismus beruht.« (150) Der Verf ist durchaus darin zuzustim­
men, dass sich hier »Geopolitik [ ... ] mit sozialdarwinistischer Biopolitik« vermischt 
(151). Nirgends zeigt sich dies deutlicher als in der Tatsache, dass die Bösewichte 
im James-Bond-Universum meistens Mischlinge sind. Dies gilt für die Romane nicht 
weniger als für die Filme, wenngleich Pankratz dafür argumentiert, dass letzteren »die 
explizite rassistische Unterfütterung« fehle (153): »Die Filme relativieren binäre Sche­
mata und damit auch die imperiale BritislmeS5 durch ihren formelhaften Überschuss 
an Gewalt, Sex und Konsum, der teils gewollt, teils unfreiwillig komisch wirkt.« (160) 

Zu den unabdingbaren Ingredienzien eines jeden Bond-Films gehören die >Bond­
Girls<. Mitherausgeberin Astrid Böger tritt der weitverbreiteten Auffassung entgegen, 
dass die Bond-Girls nur eine untergeordnete Rolle spielen, und argumentiert, »dass 
die Frauenfiguren vielmehr im Zentrum des Bond-Universums stehen« (169). Sie ver­
weist zunächst auf eine Ambivalenz, die für die Figur des Bond-Girls kennzeichnend 
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sei: zwar verkörpere es m einem gewissen Umfang die gesellschaftlichen und sexu­
ellen Freiheiten, die die Frau seit den späten 1950er Jahren erlangt habe, und das 
erste Bond-Girl, die von Ursula Andress gespielte Honey Ryder in Dr. No (1962), 
sei sogar als durchaus komplexe Figur angelegt (172 f.); spätestens mit Tatiana Ro­
manova (Daniela Bianchi) in From Russia With Love (1963) aber werde »endgültig 
das Bond-Girl als Projektionsfläche des vornehmlich männlichen Zuschauerbegeh­
rens etabliert« (176). Herauszuheben ist Bögers luzide Analyse der Titelsequenzen 
der beiden ersten Bond-Filme: im Fall von Dr. No mit Blick auf einen suggerierten 
>Lifistylc< und einer vermeintlichen Liberalisierung der Geschlechterordnung (175), im 
Fall von From Russia With Love mit Blick auf den weiblichen Körper »als vollkommene 
Projektionsfläche, und zwar sowohl im Wortsinn als Untergrund für die Schriftzüge 
der Titel [ ... ], aber auch im übertragenen Sinn als erotische Folie für das Begeh­
ren des nach Laura Mulvey männlich konstruierten Zuschauerblicks« (176). Erst in 
den 1990er Jahren habe sich das Bond-Girl »zur weiblichen ActionheIdin« gewandelt, 
während zugleich Bond zunehmend »auf seine extreme körperliche Präsenz reduziert« 
werde (180f.). Angesichts der teils sehr kritischen Reaktionen auf den jüngsten Bond­
Darsteller Daniel Craig mag man der Verf. in diesem Punkt durchaus zustimmen; ob 
das zugleich bedeutet, dass Bond nunmehr »ein handfestes Problem« habe, das darin 
bestehe, dass sich die »traditionelle binäre Geschlechterrollenverteilung Bond/Girl 
[ ... J und mit ihr die entscheidende Maskulinitätskonstruktion der Hauptfigur« auflöse 
(183), sei dahingestellt. 

Es ist wohl unbestreitbar, dass die Musik der Bond-Filme und insbesondere das 
James-Bond-Thema zu den bekanntesten Beispielen aus der Filmgeschichte zählen. Ih­
nen widmet sich der Musikwissenschaftler Tobias Janz (158-222), und er setzt gleich 
vorweg: »Nicht zuletzt das musikalische Design der Bond-Filme hat insofern die Figur 
James Bond zum Mythos werden lassen« (185). Er legt dabei dar, wie sich der typische 
>Bond-Sound< einerseits den Einflüssen der Popmusik der 1960er und 70er Jahre ver­
dankt, anderseits aber auch selbst für die populäre Mainstreamkultur prägend wurde. 
Er rekonstruiert dazu zunächst die unterschiedlichen musikalischen Einflüsse und Stil­
richtungen, aus denen sich das Bond-Thema speist, das einer Bricolage gleiche: »halb 
Jazz, halb Rock: ein Teil Bebop, ein Teil Big-Band-Swing, ein Teil Beatmusik sowie 
Spuren der ursprünglichen Couleur von Monty Normans pseudo-indischer Musical­
partitur« (194). Sodann diskutiert er zwei Beispiele für Sounddesign und musikalische 
Untermalung - aus Thc Spy Who Loved Me (1977) und aus Thc Man With thc Golden Gun 
(1974) - und ordnete diese einer mittleren Phase der Filmserie zu, in der »ein gewisser 
Mut zur Innovation und zum Experiment zu erkennen« sei (200) und in denen sich 
eine gelungene »Balance zwischen Ernsthaftigkeit und Parodie« zeige (203). Sein Fazit 
ist mindestens so überraschend wie überzeugend: Indem die Komponisten der Bond­
Serie immer wieder »Wege eines spielerisch distanzierten Umgangs mit der Ideologie 
der Serie gefunden« haben, haben sie gerade zum »Fortführen problematisch geworde­
ner Diskurse« beigetragen (221). 

Der Beitrag von Metin Tolan zu »Mythen aus Gol4finger« (223-255) ist der einzige, 
der nicht auf die Vorlesungsreihe zurückgeht. Es handelt sich statt dessen um ein 
gekürztes Kapitel aus seinem Buch zu »James Bond und die Physik«.3 Im Tonfall des 

3 Metin Tolan und Joachim Stolze: Geschüttelt, nicht gerührt. James Bond und die Physik. 
München 2008. 
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populären Wissenschaftsjournalismus spürt Tolan, Professor für Experimentelle Phy­
sik an der TU Dortmund, einigen Szenen und Darstellungen aus dem dritten Bond­
Film auf ihre technische und wissenschaftliche Akkuratheit nach, was sich durchaus 
unterhaltsam liest. Dabei entlarvt der Verf. etwa den >Mythos< vom Tod durch Über­
zug mit einer Goldfarbschicht als nicht haltbar oder zumindest fragwürdig (224-230) 
und zeigt, dass Goldfingers Plan, das Gold in Fort Knox radioaktiv zu verstrahlen, tat­
sächlich möglich gewesen wäre - wäre nicht ]ames Bond dazwischen gekommen (238). 

Die dritte und letzte Sektion des Bandes ist den Verbindungen von ]ames Bond 
zum antiken Mythos sowie der religionsgeschichtlichen Dimension der Figur gewid­
met. Zunächst arbeitet Christian Brockmann die Parallelen zwischen ]ames Bond 
und dem homerischen Odysseus heraus (259-279), die bereits in ihren Charakteren 
begründet lägen: beide zeichnen sich durch Beweglichkeit, Intelligenz, Klugheit, Witz, 
Schlagfertigkeit, Kunst der Rede und Überredung, Mut, Ausdauer, List, Verstellung, 
Gerissenheit sowie Beliebtheit bei den Frauen aus (259). Der Verf. vergleicht die Figur 
Miss Moneypenny mit der sich sorgenden Penelope, die daheim auf die Rückkehr des 
Mannes wartet (260), rückt ]aws/Beißer und Le Chiffre in die Nähe zu den antiken 
Zyklopen (272-274) und erkennt in Bonds Begegnung mit Honey Rider Anklänge an 
jene von Odysseus und Nausikaa im sechsten Gesang der Odyssee (265-270). Durch die 
Annährung an Odysseus, so die zentrale These des Beitrags, gewinne die Figur Bond 
an Tiefe und Komplexität (262, 279). Gleichwohl wird man sich fragen müssen, ob 
die Filiationen zwischen beiden Figuren wirklich so deutlich und zudem auch inten­
diert sind, wie es Brockmann zu erkennen meint - oder ob sie sich nicht vielmehr 
einem Grundmuster heldenhaften Erzählens verdanken, wie es (mindestens) seit den 
homerischen Epen bis heute weiterwirkt und damit eine Schablone für das Kino und 
insbesondere den Abenteuerfilm bietet, an dem sich nicht zuletzt auch die ]ames­
Bond-Filme anlehnen. 

Dieses Grundmuster heldenhaften Erzählens, und insbesondere das Konzept der 
Heldenreise, das Christopher Vogler ausgearbeitet hat4

, bildet die zentrale Referenz­
folie, anhand derer der evangelische Theologe Hans-Martin Gutmann in seinem ab­
schließenden Beitrag (281-301) eine »>Normalform< der Erzählung eines Blockbuster­
Films« (288) entwickelt, die ihm als Grundlage für eine Reflexion des Zusammenhangs 
von Opfer und Erlösung aus Sicht der Praktischen Theologie dient: »In Blockbuster­
Kinofilmen wird immer wieder neu erzählt, wie das Opfer als Gewalt, als zerstöreri­
sche Reziprozität, durch das Opfer als Gabe, genauer: als Hingabe des Helden auf 
dem Höhepunkt seiner/ihrer Reise in die Welt des gegenüber dem Alltag gefahrvol­
len Anderen gebannt werden kann« (289). Die Bond-Filme, so die These Gutmanns, 
weichen von dieser >Normalform<, die er anhand von ]ames Camerons Avatar (2009) 
exemplifiziert (290-294), deutlich ab: »In der zentralen Sequenz der Erzählung, in der 
im Blockbuster-Film normalerweise das Opfer, die Selbsthingabe des Helden mit der 
Folge der Rettung des Bedrohten und der Erlösung von der Macht des Bösen, erzählt 
wird, wird in den ]ames Bond-Filmen gerade diese Erzählfigur nicht erzählt. Sie wird 
durch alternative Sequenzen ersetzt, wird ironisiert, ihrer Ernsthaftigkeit entkleidet« 
(294). Erst mit den Daniel-Craig-Bond-Filmen sei dieses für die Filmserie typische 
Muster verwandelt und aufgegeben worden. Als Beispiel dient dem Verf. hier Casino 

4 Vgl. Christopher Vogler: Die Odyssee des Drehbuchschreibers. Über die mythologischen 
Grundmuster des amerikanischen Erfolgskinos. Frankfurt a. M. 1997. 
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Royale (2006): Non Anbeginn leidet der Held in diesem Film, anders als in den frü­
heren Filmen jetzt ernsthaft und mit ungewissem Ausgang. [ ... ] Und vor allem: James 
verliebt sich.« (299) Für den bislang letzten Bond-Film Skyfoll (2012), den die Autoren 
in ihre Betrachtungen noch nicht einschließen konnten, scheint diese Aussage minde­
stens ebenfalls zu gelten. Es bleibt indes abzuwarten, wie sich die Filmreihe nach dem 
Ende von Skyfoll weiterentwickeln wird - ob sie nach dem Tod der durch Judi Dench 
verkörperten M und der Einführung eines neuen, >alten< (weil - mindestens was die 
Bürogestaltung anbelangt - an den von Bernard Lee und Robert Brown verkörperten 
Geheimdienstchef erinnernden) M, mit der Rückkehr von Qund Miss Moneypenny 
zu den alten Mustern zurückkehren oder die neuen beibehalten wird. 

Dies ist nur eine von vielen Fragen, die der Band - erwartbarerweise - offenlässt. 
Wahrscheinlich ist es auch gar nicht möglich, ein so umfangreiches Thema wie den 
>Mythos< James Bond in seiner ganzen thematischen wie historischen Breite in einem 
gut 300 Seiten starken Sammelband umfassend und abschließend zu behandeln. Im­
merhin schneiden die einzelnen Beiträge zahlreiche spannende Aspekte und Fragestel­
lungen an, die zum Weiterdenken einladen. Das letzte Wort in Sachen »Mythos James 
Bond« ist damit aber sicher noch nicht gesprochen. 

Keyvan Sarkhosh 

Michael Mandelartz: Goethe, Kleist. Literatur, Politik und Wissenschaft um 
1800. Berlin (Schmitt) 2011. 465 S., 16 Abb. 

Walter Benjamin kritisiert in seinen geschichtsphilosophischen Thesen eine techno­
kratische Einstellung, die den Fortschritt am Grad der Naturbeherrschung misst und 
der Natur den Status eines gratis zur Verfügung stehenden Objekts der Ausbeutung 
zuweist. Für Mandelartz, Germanist an der japanischen Meiji-Universität, sind es in 
Goethes Pandora die Schmiede, die im Hämmerchortanz die »Ideologie von der Aus­
beutung der Erde« entwickeln: »Erde sie steht so fest!/Wie sie sich quälen läßt!/ 
Wie man sie scharrt und plackt!/Wie man sie ritzt und hackt!« (382). Folgt man 
Mandelartz, dann präsentiert Peter Hacks' Adaption von Goethes Drama die Welt 
als eine Industrielandschaft, die das Kapital nach dem Raubzug der ursprünglichen 
Akkumulation hervorgebracht hat. Ihr Tempel sei der Atommeiler, der Sozialismus 
unterscheide sich an diesem Punkt nicht vom Kapitalismus (388, 391). Und wenn der 
Meiler in der Lesart von Mandelartz auf der Bühne platzt, dann gibt es im Text auch 
kohärente Indizien für die Interpretation, dass ein Erdbeben »den Reaktor erschüttert 
und eine Kernschmelze ausgelöst« habe (397ff.). Es sind solche Verhältnisse, vor de­
nen der Interpret mit seiner Kritik des Subjekt-Objekt-Diskurses warnen möchte. Die 
Wirklichkeit hat ihn bei seiner Arbeit am Schreibtisch eingeholt. Mandelartz unter­
zeichnet sein Vorwort im März 2011 in Tokyo unter dem unmittelbaren Eindruck der 
Nachrichten aus Fukushima (18). 

Mit Goethes Aufstieg auf den Brocken am 10.12.1777 setzt für Mandelartz die 
Dämmerung einer Epoche ein. Dieses Datum markiere den Anfang vom Ende des 
Zeitalters der europäischen Subjektivität (317). Der Verfasser geht davon aus, dass sich 
Goethe vom Geist seiner Zeit insofern absetzen lässt, als es für ihn nicht das trans­
zendentale Subjekt der Erkenntnis ist, das die Welt hervorbringt. Vielmehr seien es für 
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ihn Natur und Kultur, die das Subjekt konstituierten (9 f.). Wenn Goethes Harzreise im 
Winter die Vereinigung von Autor und Natur feiert, dann nicht als metaphysisches Er­
eignis, sondern als Ergebnis einer wirklichen Bergbesteigung. Mandelartz interpretiert 
sie als biographisches Schlüsselerlebnis, mit dem sich Goethe in ein neu es Verhältnis 
zur Welt setzt: »Die Selbstabschließung in ein Inneres, dem Natur und Gesellschaft als 
Äußeres gegenüberstehen - d. h. die Trennung von Subjekt und Objekt, wie sie für die 
Erkenntnis- und Produktionsweise der Neuzeit charakteristisch ist - wird aufgegeben, 
der Bergsteiger erkennt sich selbst als Natur. Es gibt kein zu erforschendes >Inneres<, 
kein >Subjekt< so wenig wie ein >Äußeres< oder ein >Objekt«< (312f.). Die Welt begreift 
der poetische Gipfelstürmer nicht als das Andere der Subjektivität, sondern als deren 
Grundlage. Der Poesie kommt bei Goethe in diesem Kontext eine »grundlegende 
(Selbst-)Erkenntnisfunktion« zu (15). 

Romantische Poesie dagegen läuft Gefahr, sich politisch und ideologisch instru­
mentalisieren zu lassen als didaktisches Theater. Als solche konstituiert sie ein Subjekt, 
dessen Status als Untertan, als unterworfenes Subiectum, die Interpretationen von 
Mandelartz kenntlich machen. Zum Auftakt seines Buches lässt er den Romantiker 
Novalis auftreten, der von bäuerlichen Untertanen träumt, die sich glücklich fühlen, 
obwohl sie schimmeliges Brot essen müssen. Diese Wirkung soll die romantische 
Dichtung erzielen, die wie Lenins »Opium fürs Volk« dessen Ausbeutung organisiert 
(24f.). In seiner Verarbeitung des Diskurses über die Elektrizität erzeugt Novalis in 
Klingsohrs Märchen einen ideologischen Kurzschluss: Seine poetische Elektrisierma­
schine umgibt die Monarchie mit einem elektrischen Heiligenschein (40f.). Das Volk 
wird bei Novalis zu einer Art Batterie des Staats. Fichte wird diesen Energiespeicher 
anzapfen, um das Volk auf die Befreiungskriege hin zu mobilisieren. Gneisenau spitzt 
das romantische Projekt mit der Formel zu, dass es die Matrix der Poesie sei, auf 
welche die »Sicherheit der Throne gegründet« sei (46 ff.). Kleist treibt das Projekt der 
Insurrektion gegen die napoleonische Fremdherrschaft in seinem am stärksten politi­
sierenden Drama, der Herrmannsschlacht, auf die Spitze (vgl. 99). 

Mandelartz vertritt im Anschluss an Cassirer die These, dass Kleists >Kant-Krise< 
auf seine Auseinandersetzung mit Fichte zurückgeht, dessen Werk um 1800 als »neu­
ere sogenannte Kantische Philosophie« galt (11, 60). Er interpretiert Kleists Fichte­
Rezeption nicht als Erkenntniskrise, sondern macht darauf aufmerksam, dass sie seine 
Auffassung über die Möglichkeit einer moralischen Bildung in Frage gestellt habe 
(62f.). Exemplarisch dafür steht die moralische Spaltung des Michael Kohlhaas: er 
ist einer der »rechtschaffensten und zugleich entsetzlichsten Menschen seiner Zeit« 
(67f.). Gewaltexzesse erscheinen aus dieser Perspektive dann gerechtfertigt, wenn sie 
bspw. im antinapoleonischen Krieg der Nation dienen. Aus Fichtes Nationalismus 
ergibt sich folgerichtig in den Kreisen der preußischen Militärreformer um Gneisenau 
und Clausewitz das Projekt einer »absoluten« Kriegsführung (96-100). Dieses erfährt 
seine fatale Zuspitzung im >totalen< Krieg des 20. Jahrhunderts und einer SS-Moral, 
die angesichts abscheulichster Verbrechen noch die Anständigkeit für sich reklamiert. 

Die Stärke der detaillierten Lektüren von Mandelartz liegt darin, eine solche Re­
zeptionslinie anzudeuten, ohne Kleists literarische Produktion preiszugeben, indem 
er sie in ihr aufgehen ließe. Er kann zeigen, wie Eve in Kleists Zerbrochnem Krug einer 
ungerechtfertigten Fortsetzung der Politik mit den Mitteln des Krieges Grenzen setzt, 
indem sie womöglich moralisch fragwürdige Mittel anwendet. So gibt Kleists Text die 
Interpretation her, dass Eve - um den Auslandseinsatz Ruprechts im Kolonialkrieg 
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mit einem gefälschten Attest zu verhindern - Richter Adam manuell stimuliert haben 
könnte (115 fE). Der Kleistsche Kunstgriff wäre dann auch eine Kriegsdienstverweige­
rung avant la leUre. Anhand der Zustände in den Niederlanden präsentiert das Dra­
ma ein durch und durch korruptes Staatswesen (12, 10lfE, ll1f). Durch die Brille 
Fichtes betrachtet, wäre Kohlhaas' Rebellion insofern legitim, als sie zur historischen 
Entwicklung des Rechtssystems beiträgt (143ff.). Sollte es einem Rebellen erfolgreich 
gelingen, das Volk zum Widerstand zu mobilisieren, könnte er als solcher nicht mehr 
verurteilt werden. Denn für Fichte ist das Volk der höchste Souverän. Scheitert der 
Aufstand jedoch, darf sich die Regierung im Recht fühlen, wenn sie den Rebellen 
hinrichtet (12, 149(, 157). Als Fichtescher Heros setzt Kohlhaas alles auf eine Karte, 
stürzt sich in die Schlacht und scheut auch nicht davor zurück, sein Leben einer ge­
rechten Sache zu opfern (153 ff., 167). Kleist treibt die »Enthegung des Krieges zum 
>absoluten Krieg«< im Prinzen von Homburg auf die Spitze mit dem abschließenden Ruf: 
»In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!« (100) - Auf geheimer Mission in England 
soll Ewald von Kleist-Schmenzin mit dieser Aussage vor dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkriegs aber auch seine brisante politische Meinung begründet haben. Sechs Jahre 
später endete er nach einem Urteil des Volksgerichtshofs< unter der Guillotine. 

Wenn Mandelartz Kleists Rezeption von Fichtes Subjekttheorie unterstreicht, hät­
te er analog dazu auch den Einfluss Spinozas auf Goethes Pantheismus beleuchten 
können. Er weist an dieser Stelle darauf hin, dass es auch in Unterströmungen des Pi­
etismus mystische Spekulationen über die Göttlichkeit der Welt gegeben hat. Goethe 
jedenfalls hat die Transzendenz Gottes und die Metaphysik abgelehnt. Im Unterschied 
zur Romantik hat er das Subjekt als von empirischen Prozessen geprägt verstanden 
(14, 233f). Goethes Farbenlehre wertet Mandelartz als »Generalangriff auf die Überbe­
wertung der Subjektivität im Feld der Wissenschaft« (14). Ihm geht es in erster Linie 
um eine Rettung von Goethes Methodologie: Während Newtons Versuchsanordnung 
von einem beobachtenden Subjekt ausgeht, das eine hypothetische Beziehung zu ei­
nem gesuchten Objekt, den »Lichtkorpuskeln«, herstellt, rückt Goethe die Beziehung 
zwischen dem Phänomen der Farbe und ihren Umgebungsbedingungen ins Zentrum 
der Aufmerksamkeit (244, 278). Wenn Goethe dem Subjekt eine selbstironische Dis­
tanz zu seinem Hang zur Theoriebildung nahelegt (280 f), stellt er auch seine eigenen 
Thesen unter Ironieverdacht. 

In den topologischen Relationen, die dem Roman Die Wahlverwandtschaften aus 
dem Jahr 1809 zugrunde liegen, entdeckt Mandelartz Goethes Version einer Kultur­
geschichte der Subjektivität. In ihr repräsentiere Charlottes in die Natur eingelasse­
ne Mooshütte die Position Goethes. Mit der Errichtung des Lustgebäudes hingegen 
werde der ästhetische Genuss der Natur als romantische Einstellung vorgeführt. Das 
Lustschloss erhebe sich nicht auf einer soliden materiellen Grundlage. Die Aussicht, 
die es eröffnet, verberge die Einsicht, dass es auch ein zivilisatorischer Prozess ist, der 
diesen Bau ermöglicht (16, 356-359). In den WahhJemiandtschajten habe Goethe sich 
zur Anerkennung der Tatsache durchgerungen, dass sich die Trennung von Subjekt 
und Objekt, gegen die er sich zeitlebens gewandt hat, historisch durchgesetzt habe 
(369). Vor dem Hintergrund von Fukushima ist schließlich auch eine Beobachtung 
von Mandelartz zu Goethes Novelle von Bedeutung. Dort steht die Stadt am Ende 
noch immer in Flammen (402 ff., 412 f., 429). Es kann tatsächlich keine Rede davon 
sein, dass dieser Brand gelöscht wäre. 

Thomas Schwarz 
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David Scott Wilson-Okamura: Spensers International Style. Cambridge 
(Cambridge University Press) 2013. 235 S. 

Der res publica litteraria der frühen Neuzeit ist aus der Perspektive einer einzelnen 
Nationalliteratur nicht beizukommen. Die Einsicht ist nicht neu, aber erst in jün­
gerer Zeit wird sie im breiten Stil, ohne Widerspruch und ohne großen Rechtfer­
tigungsdruck, auch angewandt. Dass in solchen Fällen bisweilen ein unvorsichtiger 
Internationalismus an die Stelle der alten hermetischen Lesart rückt, sollte nicht von 
der Bedeutung dieser Verschiebung ablenken, die in den besten Fällen neue profunde 
Erkenntnisse über die literarische Produktion gerade einer mitunter schwer verständ­
lichen poetischen Tradition liefert. Der Titel von Spensers International Style mag zwar 
oberflächliche Schlagwörter suggerieren, aber wie bereits in seinem Virgil in the Renais­
sance (2010) arbeitet Wilson-Okamura im Gegenteil sorgfältig an einer differenzierten 
Interpretation literarischer Phänomene der >Renaissance<. Auch wenn er sich nominell 
Edmund Spensers Werk widmet (vorrangig, aber nicht ausschließlich, der singulären 
Faerie Qyeene) , ist der vorliegende Band wesentlich in einem Kontinuum mit dem 
früheren zu sehen: Er zeugt von der systematischen Denkarbeit des Verf. bestimmte 
Fragestellungen der Poetik der Zeit betreffend. (Am Rande sei bemerkt, dass auch im 
ersten Buch Spenser immer wieder als Beispiel für Phänomene der Vergilrezeption 
angeführt wurde, was die beiden Bände umso enger verknüpft.) 

Was den Verf. konkret interessiert, sind Spensers Verfahren, sein Stil, sein Klang; 
auch die Frage »is The Faerie Qyeene really an epic poem?« (69) Und wenn ja (Spensers 
Absicht war eine Imitation Vergils), warum ist das Gedicht in Strophen geschrieben? 
Warum verwendet Spenser Reime? Warum die Anlehnung an Chaucer, inklusive Ar­
chaismen? Warum geht es trotz zahlreicher programmatischer Versprechen nie wirk­
lich um den Krieg? Und warum - dies eine der zentralen Fragen - klingt das Epos nicht 
wie ein klassisches Epos? 

Die Antworten sucht Wilson-Okamura in der europäischen Literatur, in Italien 
und in Frankreich, bei Du Bellay und Ariosto, vor allem bei Tasso, aber auch bei 
Dante und Petrarca. Ziel ist ein neuer Blick auf Spenser, der ihn »not less English, but 
more European« (11) macht. Dabei finden sich zahlreiche wertvolle Beobachtungen 
zur Poetik, zu Fragen des Stils, vor allem hinsichtlich der drei Stilebenen nach der rota 
Virgilii, die auch für Forscher von Interesse sind, deren Arbeit sich nicht unmittelbar 
auf Spenser bezieht. Dies liegt nicht zuletzt daran, wie deutlich die poetologischen 
Konzepte dargestellt und die Quellen ausgewertet sind, die für den Verf. im Mittel­
punkt stehen: »It is the method [ ... ] of this book to follow the grain of our sources« 
(75). 

Die wesentlichen Erkenntnisse stehen allesamt mit einem Phänomen in Verbindung, 
das als »the triumph of middle-style rhetoric« (121) bzw. in einer Kapitelüberschrift 
als »Triumph of the flowery style« bezeichnet wird. Die zentrale Idee ist die der 
eleganten Rhetorik, der selbstbewussten Stilmittel, die nicht zu einem hohen, marti­
alischen, genuin epischen Stil führen, sondern zu einem mittleren, schmuckhaften, 
ornamentalen. Das ist nicht die Tonart der Tragödie oder des Krieges, sondern jene 
der Liebesdichtung und der höfischen Eleganz. Wilson-Okamura versteht das Lyrische 
in diesem Sinn als das »dominant genre« (111) des 16. Jahrhunderts, und er findet 
den Einfluss verschiedener internationaler Strömungen und Phänomene bei Spenser 
(»his rhymes are from France, his rhythms from Italy«, 183) - wohlgemerkt ohne dies 
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als Zwang anzusehen, sondern durchaus als poetisches Programm, und gleichzeitig als 
Verkörperung eines englischen Zeit stils. 

Hierbei sind vor allem die Bemerkungen zu Tasso aufschlussreich, der sich für sein 
Gerusalemme liberata mit zahlreichen linguistischen Mitteln dagegen wehrt, der nach 
zeitgenössischer Auffassung natürlichen Schönheit der italienischen Sprache nachzu­
geben; ganz das Gegenteil also von dem, was Spenser tut. In der Kürze einer Zusam­
menfassung kann man der Argumentation des Verf. allerdings nicht gerecht werden, 
denn er arbeitet in der Tat an Spensers Text, er analysiert Lautfolgen (z. T. nach den 
von Pietro Bembo entwickelten Theorien), Reimarten, Zäsursetzungen der Verse, usw. 

Dabei wird einerseits deutlich, wie sehr die Arbeit an der volkssprachlichen Stro­
phe die Wirkung des klassischen lateinischen Versmaßes nachzubilden sucht - nicht 
in einer direkten Entsprechung, sondern in der Komplexität der sprachlichen Ausge­
staltung; viel wichtiger aber noch ist, wie bewusst Spenser und manche seiner Zeitge­
nossen die imitatio von dem wegverlagern, was sie als ihr eigentliches Vorbild veran­
schlagen: statt der Kürze und Pointiertheit Vergils gibt es ausführliche Schilderungen; 
statt der Kriegsszenen Liebesgeschichten und einzelne Kämpfe; statt der Kraft und 
Prägnanz der stilistischen Mittel ein Schwelgen in der Süße des Stils (suavitas, dolcezza). 

Diese Untersuchungen sind von Bedeutung für die Spenserforschung, aber sie ha­
ben auch eine Tragweite darüber hinaus. Der hohe Grad an bewusster stilistischer Ge­
staltung, die sich im Spannungsfeld von neuartiger Sprachgestaltung und literarischer 
Imitation bewegt; wie diese die Zeitstile prägt (neben der Elisabethanischen Dichtung 
wird auch die Literatur unter James I. knapp unter diesem Blickwinkel dargelegt) und 
ebenso die Stile der individuellen Dichter bzw. sogar ihrer einzelnen Dichtungen (be­
handelt werden vor allem die von Spenser und Tasso, aber der Verf. beschränkt sich 
keineswegs auf die beiden) - ail das ist in diesem Band vorbildlich herausgearbeitet 
oder wenigstens skizziert. Freilich ist das Thema in seiner Weitläufigkeit kaum gesamt 
zu erfassen. 

Dementsprechend liegen die Schwächen des Bandes mitunter an der starken per­
spektivischen Verkürzung gewisser Problemstellungen, nicht zuletzt auch aufgrund 
der Breite der Darstellung; aber das Buch weist auch manche argumentative Lücken 
auf, über die man nicht immer ohne weiteres hinwegsehen kann. So setzt der Verf. 
die Praxis des mittleren Stils immer wieder in Kontrast zu Cicero und dessen Rhe­
toriklehre, aber auch zur Cicero imitation selbst. Cicero als Redner und Theoretiker 
ist klar dem hohen Stil verschrieben, Cicero als Vorbild für philosophische Prosa 
in der Renaissance ist aber nicht ohne weiteres als vom mittleren Stil verschieden 
abzutun. Der Verf. ist sich des Problems bewusst: »Cicero has other styles, as weil: 
the familiar style ofhis letters, the cultured style ofhis dialogues« (157), aber er setzt 
diese Beobachtung nicht in ein Verhältnis zur literarischen Imitation (etwa: inwiefern 
weichen die beiden Stile vom stilus mediocris ab). Das ist verzeihlich, wenn es im 
Grunde um Spenser geht, aber nicht, wenn andererseits das praktische Abweichen von 
Ciceros Ideal als Argument für einen zwiespältigen Umgang mit der Rhetoriklehre 
gebraucht wird. l Damit im Zusammenhang steht eine Tendenz des Verf., komplexe 
Fragestellungen bisweilen allzu pointiert zu beantworten, und Widersprüchliches zum 

Vgl. »At the end of the first Euphues (1578), Lyly's hero swears off >the fine and filed phrases 
of Cicero< [ ... ] In fact [ ... ], Cicero disdained fineness; and, if he could have read Lyly, would 
luve disowned him« (126). 
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Teil etwas auszusparen, freilich nicht bis zu einem Punkt, der den wissenschaftlichen 
Wert der Arbeit ernstlich beeinträchtigen würde. Ein Beispiel: Viel problematischer, 
als der Verf. dies auf nur ca. sieben Seiten darstellt, ist etwa Donats Interpretation von 
Odyssee und !lias als komische bzw. tragische Form, die auf die beiden Hälften der 
Aeneis übertragen wurde, und die dem Verf. als Argument für Spensers sprachliche 
Gestaltung einer postulierten ersten Hälfte der Faerie Qsteene dient. 2 Was im Hinblick 
auf Spenser durchaus einleuchtet, da die Beobachtung als einer von mehreren Punkten 
im Rahmen einer differenzierten Darstellung erscheint (immerhin war diese Vergilin­
terpretation den Zeitgenossen geläufig, und auch bei Ariostos Orlando furioso ist eine 
ähnliche formale Gestaltung beobachtbar), ist umgekehrt in seiner Aussagekraft über 
die Form des antiken Epos problematisch, gerade weil der Sachverhalt keineswegs in 
seiner ganzen Breite dargestellt wird. 

Um die Unterscheidung von vorhin noch einmal aufzugreifen, ist dies zwar ein 
eher geringes Problem für den Wert der Studie im Rahmen der Spenserforschung, 
da die grundsätzlichen Argumentationslinien zwar verkürzt, aber nicht verzerrt er­
scheinen. Mit anderen Worten: Wilson-Okamura dürfte durchaus recht haben, auch 
wenn er verknappt argumentiert. Dem anderweitig zu konstatierenden Mehrwert 
für alle Forscher der frühen Neuzeit sind solche gelegentlichen Schwächen jedoch 
nicht besonders zuträglich, es sei denn, man wollte sie hauptsächlich als Denkanstöße 
betrachten, die allerdings dem hohen Niveau nicht gerecht werden, das der Band 
anderswo aufweist. Insgesamt ist es aber höchst erfreulich, dass Spensers International 
Style Fragen aufwirft, die für die Forschung zur Imitation und zur Stillehre in der 
frühen Neuzeit von großer Bedeutung sind, umso mehr, als auch die Beantwortung 
dieser Fragen meist sehr überzeugend ausfällt. 

Daniel Syrovy 

Yael Almog and Erik Born (ed.): Neighbors and Neighborhoods: Living 
Together in the German-Speaking Warld. Newcastle upon Tyne (Cambridge 
Scholars Publishing) 2012. 168 S. 

Ein oft beschriebenes Szenario: Ein Serienmörder wird verhaftet und die Nachbarn 
werden von der Polizei befragt. Nein, man könne sich an nichts AufEilliges erinnern; 
ja, man sei sich ab und zu im Treppenhaus begegnet; nein, gut bekannt sei man 
nicht gewesen, aber man habe sich immer freundlich gegrüßt; wenn man verreist war, 
habe man gegenseitig die Post aufbewahrt oder die Blumen gegossen. Eine solche 
Beschreibung der Sozialkonstellation Nachbarschaft verweist auf die konstituierenden 
Pole von Gemeinschaften: Nähe und Distanz, Eigenes und Fremdes, Privates und 
Öffentliches. Damit erweist sich der Nachbar als soziale Grenzfigur, der ein erhebli­
ches Konfliktpotenzial inhärent ist, das die bürgerliche Gesetzgebung zu entschärfen 
versucht hat. Dabei ist die Rede vom Nachbarn oder von der Nachbarschaft nicht auf 
die alltägliche Interaktion zwischen Individuen beschränkt. Als genauso bedeutsam 

2 Das Epos ist bekanntlich unvollendet, obwohl in der Forschung strittig ist, wie der Gesamt­
plan hätte aussehen sollen. Wilson-Okamura legt den Forschungsstand einigermaßen objek­
tiv dar und argumentiert anschließend mithilfe der Zweiteilung der Aeneis für eine mögliche 
>tragische< Fortsetzung der Faerie I2Jteene. 
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erweist sich die Übernahme des Begriffs zur Beschreibung und Erläuterung national­
staatlicher Verhältnisse. Gerade die deutschsprachige Welt stellt in dieser Hinsicht ein 
interessantes Objekt dar, und zwar sowohl hinsichtlich der jeweiligen Beziehung zwi­
schen den Nationalstaaten Deutschland, Schweiz und Österreich als auch hinsichtlich 
der einzelnen Gesellschaften und ihrer historischen Ausprägung. Dabei ist die Rede 
von einer deutschsprachigen Welt wenigstens unterkomplex, sieht man doch auf diese 
Weise von den vielfältigen lokalen, regionalen und nationalen sprachlichen Variatio­
nen ab, die die Verhältnisse untereinander prägen. 

Der vorliegende Band Neighbors and Neighborhoods: Living Tagether in the German­
Speaking Warld, herausgegeben von Yael Almog und Erik Born, versammelt sowohl 
englisch- als auch deutschsprachige Beiträge der Nineteenth Annual German Studies 
Conference, die im Frühling 2011 in Berkeley, Kalifornien stattgefunden hat. Die 
Komplexität und Heterogenität des Gegenstandes schlägt sich auch in den Themen­
feldern und Disziplinen der Beiträger nieder: Von theologischen und philosophischen 
Versuchen, eine Ethik und Gesetzgebung nachbarschaftlicher Verhältnisse zu begrün­
den, leitet der Band über zu dramatischen und erzählenden Texten der Moderne und 
Postmoderne - z. B. Theodor Fontane und Elias Canetti, Werner Schwab und Herta 
Müller - bis zur filmischen Auseinandersetzung mit der Wiedervereinigung Deutsch­
lands in Andreas Dresens Stilles Land. Dieser thematischen Heterogenität korrespon­
diert allerdings, darauf soll bereits an dieser Stelle hingewiesen werden, auch eine qua­
litative, die nicht zuletzt ihren Grund in der vagen Bestimmung des Gegenstandes hat. 

In seinem Aufsatz »The Politics of the Neighbor in St. Paul's Theology« möchte 
William Rauscher (New York) die Rolle erläutern, die »neighbor-Iove plays in the 
transition from Judaism to early Christianity and to examine the form of a people 
(dis)organized around this love« (9). Damit reiht sich Rauschers Beitrag in eine Tra­
dition philosophischer und theologischer Reflexion ein, die nach dem politischen 
Potential des Denkens von Paulus fragt und in jüngster Zeit prominent etwa durch 
Giorgio Agamben oder Jean-Luc Nancy vorgetragen worden ist. Rauscher bezieht 
sich allerdings auf die weniger bekannte Lesart von Paulus' Theologie durch den Re­
ligionsphilosophen Jacob Taubes. So interessant Rauschers Ausführungen auch sind, 
stellt sich doch die Frage, inwiefern sein Aufsatz mit dem Thema des Bandes sinnvoll 
vermittelt werden kann. Der Titel gebende »Neighbor« bezieht sich ja auf Paulus' 
Erörterung des Gebots, seinen Nächsten zu lieben wie sich selbst, und da Rauscher 
sich auf eine Lektüre des Deutsch sprechenden und interpretierenden Taubes bezieht 
und diese auf Deutsch auch zitiert (hingegen zitiert er den englischen Bibeltext), 
bleibt eine merkwürdige semantische Verwirrung zurück, die seine Argumentation 
nicht unbeschadet lässt. Zumindest ein Hinweis auf dieses Übersetzungsproblem und 
mögliche Folgen daraus wären wünschenswert gewesen. 

Ein ähnliches Problem begegnet dem Leser im zweiten Beitrag des Bandes »Dan­
gerous Affinities? Jacques Derrida, Walter Benjamin, Carl Schmitt, and the Specter of 
a Deconstructivist Theodicy« VOll Martin G. Weiss (Klagenfurt). Auch Weiss' Aufsatz 
ist im Feld der politischen Theologie angesiedelt und widmet sich den Entwürfen 
Benjamins und Schmitts über die (Un)Möglichkeit einer Begründung des Rechts/ des 
Gesetzes und deren Diskussion durch Derrida vor dem Hintergrund der Erfahrung 
des Holocaust. Weiss' Darlegung läuft darauf hinaus, eine gefährliche Affinität zwi­
schen Benjamins BegrifF der göttlichen Gewalt und dem Begriff des >Schlimmsten<, 
des »worst«, bei Derrida zu erkennen, die auf eine dekonstruktivistische Theodizee 
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hinaus laufen könne (33). So plausibel die Darstellung von Weiss sein mag, bleibt 
sie problematisch, denn es stellt sich auch hier die Frage, aus welchem Grund sein 
Beitrag im Kontext dieses Bandes auftaucht. Für die Beantwortung dieser Frage ist 
es wenig hilfreich, dass sämtliche angeführten Texte auf Englisch zitiert werden (die 
Texte von Carl Schmitt in der Übersetzung von Weiss). Bei einem Band, in dem 
von neun Beiträgen vier in deutscher Sprache geschrieben sind und der Gegenstand 
zudem >,rhe German-Speaking World« ist, lässt sich auch nicht das Argument der 
Leserfreundlichkeit anbringen, richtet sich eine solche Publikation höchstwahrschein­
lich an ein Fachpublikum, das Englisch und Deutsch beherrscht. In der Einleitung 
geben die Herausgeber allerdings einen Hinweis darauf, inwiefern die Aufuahme des 
Beitrages legitim erscheint. Die unbestreitbaren Affinitäten zwischen den drei Autoren 
»make them inhabitants of a theoretical neighborhood« (3). Diese metaphorische 
Zusammenführung der Autoren wird von Weiss etymologisch begründet, indem Affi­
nität, einer Definition Fritz Mauthners zufolge, im Lateinischen »deutlich die Nach­
barschaft« bezeichne. Es mag sein, dass Mauthner Recht hat, für die Argumentation 
von Weiss jedoch ist dieser Hinweis auf die Nachbarschaft völlig unerheblich, denn 
sowohl die Überschneidungen und Affinitäten zwischen Benjamin und Schmitt sind 
lange bekannt als auch die lange Tradition dekonstruktiver Bezugnahmen und Lektü­
ren von Benjamin. Es drängt sich schlussendlich der Verdacht auf, dass die Metapho­
rik von >Nachbarschaft< nur eingeführt wurde, um überhaupt eine Aufnahme in den 
Band zu rechtfertigen, eine inhaltliche Begründung erschließt sich nicht. 

Mit dem dritten Beitrag »Nur ein toter Nachbar ist ein guter Nachbar. Zu Elias Ca­
nettis Hochzeit, Werner Schwabs Volksvernichtung und den Nachbarschaftsverhältnissen 
in Mietshäusern« von Thomas Antonic (Wien) wird das Gebiet der Literatur, genauer 
der dramatischen Literatur, betreten. Nimmt man an, dass der Sozialkonstellation 
Nachbarschaft ein hohes Maß an Konfliktpotential inhärent ist, dann verwundert 
die Thematisierung in dramatischen Texten nicht. Dabei weist Antonic daraufhin, 
dass »erst mit der Entstehung des bürgerlichen Trauerspiels und vor allem dessen 
Überwindung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts« die Möglichkeit gegeben war, 
das Mietshaus als den Ort, an dem Menschen aus unterschiedlichen sozialen Milieus 
zusammenleben, auf die Bühne zu bringen (37). Die aus diesem Zusammenleben 
resultierenden Konflikte ließen sich allerdings, so Antonics plausible Analyse, nicht 
mehr durch einen vernünftigen Dialog entschärfen oder gar lösen, sondern kulmi­
nieren im Tod aller Beteiligten, wodurch schließlich auch der Konflikt verschwindet. 
Überraschend in diesem Zusammenhang ist jedoch die Annahme des Verfassers, dass 
ein Vergleich der untersuchten Theatertexte mit soziologischen Studien über faktische 
Nachbarschaftsverhältnisse »erkenntnisbringend sein« könne. Ergiebiger wäre gewesen, 
hätte er die Aspekte der Sprachunfahigkeit oder Sprachlosigkeit der Figuren bei Ca­
netti und Schwab sowie die allegorische Dimension des sozialen Gefüges noch stärker 
herausgestellt. 

Simone Sauer-Kretschmer (Bochum) vergleicht in ihrem Beitrag »In guter Nachbar­
schaft? Großstadt( t)räume in Berlin Alexanderplatz, Fabian. Die Geschichte eines Moralisten 
und Das kunstseideneMädchen« die genannten Texte unter dem Aspekt der Semantisierung 
von urbanen Lebensräumen. Leitende Frage ist dabei, »ob sich eine Struktur erkennen 
lässt, welche diese drei unterschiedlichen Texte in ihrer zeitgenössischen Darstellung 
Berlins miteinander verbindet und ob es (raumgebunden) sich wiederholende Themen 
gibt, die den literarischen Großstadt-Diskurs formieren« (59). Sie kommt zu dem 
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Ergebnis, dass Gewalt, Unmoral und Sehnsucht zu topographisch gebundenen 
Leitmotiven der Texte werden (72). 

Martina Süess (Wien) beschäftigt sich in ihrem Beitrag »Der Chinese im Schlaf: 
zimmer. Die plötzliche Nähe des Fremden in Fontanes Effi Briest« mit einem Klassiker 
des deutschen Realismus. Ihr Fokus liegt dabei auf der häufig interpretierten Figur 
des Chinesen, den sie als »epochenspezifische Figur des Nachbarn« deutet, der eine 
»doppelte Fremdheit« eingeschrieben ist: als Asiate und als Gespenst (76). Die Figur 
des Chinesen trägt zu einer Auflösung raum-zeitlicher Differenzen bei, denen, so die 
plausible These, die »medientechnologischen Errungenschaften des 19. Jahrhunderts 
zugrunde« lägen. 

Dass nachbarschaftliche Verhältnisse zwischen Nationen sowohl von offizieller 
Loyalitätsversicherung als auch von kritischer Auseinandersetzung geprägt sein kön­
nen, ist das Thema von Hanno Bibers (Wien) Beitrag »>Nibelungentreue<, >Schulter an 
Schulter<, >ausgebaut und vertieft<. Nachbarschaftsidiome von Österreich-Ungarn und 
dem Deutschen Reich«. Er untersucht am Beispiel von journalistischen und literari­
schen Texten von Kar! Kraus die geläufigen Stereotype, die das angespannte Verhältnis 
zwischen Österreich-Ungarn und dem Deutschen Reich gekennzeichnet haben. Dabei 
stützt sich Biber auf den digitalen Corpus von Kraus' Werken der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften. Biber erörtert, auf welche Weise Kraus den politischen 
Jargon entlarvt, um kulturelle und ideologische Vorurteile und Klischees aufzudecken. 

Jeroen Dewulf (Berkeley) analysiert in seinem Beitrag »Switzer!and: A Nation of 
Immigrants? On the Reinvention of National Identity in Contemporary Swiss Li­
terature« den Einfluss der schweizerischen Nachkriegsliteratur, im Speziellen Hugo 
Loetschers Werk, auf die offizielle Selbstwahrnehmung der Schweiz, die sich selbst aus 
einer spezifischen Tradition herschreibt. Zwar verstand sich die Schweiz, so Dewulf, 
stets als Einwanderungsland, doch stehen insbesondere die Diskussionen über die his­
torische Rolle der Schweiz in Bezug auf die Deportation von Juden während des Zwei­
ten Weltkriegs sowie aktuelle Initiativen gegen den Bau von Minaretten und für die 
Abschiebung von Ausländern diesem Bild entgegen. Das Verdienst von Loetscher und 
anderen Schweizer Autoren bestehe darin, einen produktiven und entgegengesetzten 
Umgang mit genau den Mythen und Selbstbildern zu leisten, die von konservativer 
Seite aktiviert werden, um eine weitere Abschottung der Schweiz zu befördern. 

John Lessard (Stockton) widmet sich am Beispiel von Andreas Dresens Film Stilles 
Land der deutschen Wiedervereinigung und der dadurch aufgeworfenen Notwendig­
keit, die Konzepte des Ereignisses bzw. der Ereignishaftigkeit und der Gemeinschaft 
neu zu denken. Sein Beitrag »Community and Ereignis in Andreas Dresen's Wen­
de Film Stilles Land« versucht, Dresens Film als eine post-nationale Erzählung zu 
verstehen, in deren Mittelpunkt der Begriff der »evental community« (142) steht. Die 
verbindende Erfahrung eines historischen Ereignisses erzeugt eine Gemeinschaft und 
wirft die Frage auf, inwiefern diese Erfahrung an folgende Generationen weitergegeben 
werden kann. 

Im abschließenden Aufsatz »Dort wo die Zeit stehen bleibt: (Im)mobile Identities in 
Herta Müller's Der Mensch ist ein grqßer Fasan auf der Welt« thematisiert Michel Mallet 
(Montreal) die Konzepte der Migration und Mobilität im Kontext der Möglichkeit 
einer transnationalen Identität. Vor dem Hintergrund zunehmender Globalisierung 
ist es den Protagonisten in Müllers Roman zwar möglich, der Unterdrückung durch 
Ceau~escus Regime zu entfliehen, doch stellen sich in der neuen Heimat schnell Ge-
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fühle des Heimwehs ein, was die Frage aufwirft, inwiefern Mobilität oder Migration 
an der Ausbildung neuer und andersartiger Gemeinschaften beteiligt sind bzw. diese 
gefährden können. 

Der Band hiterlässt insgesamt einen ambivalenten Eindruck, der von dem nachläs­
sigen Redigat der deutschsprachigen Texte zusätzlich negativ beeinflusst wird. Das be­
ginnt mit einfachen Rechtschreibfehlern wie dem Titel von Simone Sauer-Kretschmers 
Beitrag (die in der Einleitung als Simona Sauer-Kretschmer geführt wird, 4), der das 
Wort >Grossstadt(t)räume< enthält. Da der Titel des Artikels in Kapitälchen gesetzt 
ist, kann das Wort nicht anders geschrieben werden. Allerdings muss das Wort im 
Fließtext, etwa in der Einleitung des Bandes, anders geschrieben werden, nämlich 
Großstadt(t)räume. Im gleichen Beitrag findet sich die fehlerhafte Formulierung »wird 
von ihr entschlossen in ein Taxi zu ihrer Wohnung bugsiert«; darüber hinaus findetn 
sich ungeschickte Wendungen wie die Behauptung, »dass der großstädtische Wahn­
sinn [ ... ] nichts geschlechtsspezifisches« sei. Auch Thomas Antonics Beitrag enthält 
eine Reihe von Fehlern und Ungenauigkeiten. An einer Stelle wird etwa ein Zitat 
Canettis in der Fußnote als Zitat aus den Aufzeichnungen 1942-1972 ausgewiesen, 
während der dazugehörige Satz im Fließtext die Aufzeichnungen 1992-1993 als Quelle 
nennt (47). Die Liste ließe sich fortsetzen. Doch auch wenn der Band Neighbors and 
Neighborhoods nicht durchgängig zu überzeugen vermag, bleibt es sein Verdienst, ein in­
teressantes Thema in den Fokus zu rücken, das sicherlich und verdientermaßen weitere 
Anschlussmöglichkeiten für kulturwissenschaftliche Forschung bietet. 

Kai Fischer 

Sabine Doering und Sebastian Neurneister (Hg.): Hälderlin und Leopardi. 
[Tagung vom 7. November 2009 im] Hölderlinturm Tübingen. Eggingen 
(Edition Ise1e) 2011. 180 S. 

»Vergleiche«, so Luigi Reitani in dem Aufsatz, der den vorliegenden Band beschließt, 
»sind das Salz der Literaturgeschichte« (171 f.), und er warnt gleichzeitig: »Die Diffe­
renz, nicht die Identität, konstituiert die Signatur des literarischen Werkes.« Mit der 
hier angestrebten ausführlichen Gegenüberstellung Hölderlins und Leopardis konst­
ruieren die Herausgeber den Musterfall eines typologischen Vergleichs: Gemeinsame, 
aus den Ereignissen und literarischen Entwicklungen ihrer Zeit herrührende Motive, 
gleiche, vor allem antike Quellen kann man Hölderlin und Leopardi nachweisen. Eine 
gegenseitige Rezeption gab es nicht. 

Die sechs Beiträge dieses Bandes sind aus Vorträgen entstanden, die bei einer 
gemeinsamen Tagung der Hölderlin- und der deutschen Leopardi-Gesellschaft im No­
vember 2009 in Tübingen gehalten wurden. Der lange nachwirkende Auslöser für das 
Tagungsthema dürfte in der mehrfach zitierten Leopardi-Studie des Romanisten Karl 
Vossler und ihrer Rezeption durch Walter Benjamin zu suchen sein. Vossler, der den 
in Deutschland kaum bekannten Leopardi 1923 in einer grogen Monografie vorstellte, 
zog die Parallele zu Hölderlin, um dem deutschen Leser den Einstieg in ein unbekann­
tes Werk zu erleichtern. Wenige Jahre später ergänzte Benjamin in einer Rezension 
zu Richard Peters' deutscher Übersetzung von Leopardis Pensieri Vosslers Vergleich, 
indem er Leopardi nicht nur als sich auflehnenden Pessimisten einem schicksalser-
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gebenen Hölderlin gegenüberstellt, sondern ihn als »~paradoxer n] Praktiker« und als 
»ironische[n] Engel« bezeichnet, der seinen programmatischen Nihilismus durch die 
Hartnäckigkeit und den Scharfsinn seiner Schriften unterlaufe. Ob die so oft als zu­
treffend empfundene Analogie zwischen dem deutschen und dem italienischen Dich­
ter über vermutete psychologische Konvergenzen und grobe Ähnlichkeiten in der sich 
aus gemeinsamen Quellen speisenden, sich aber vollkommen unterschiedlich ausfor­
menden Poetologie hinausgeht, darauf geben die hier vorgelegten Aufsätze durchaus 
unterschiedliche Antworten. 

Einleitend verweist Sebastian Neurneister auf die bisher eher »unspezifische« (7) 
Methodik der Literaturwissenschaft bei der Gegenüberstellung beider Dichter und will 
selbst »am Unterschied zwischen wissenschaftlichem Begriff und poetischem Wort« 
(8) deren Gemeinsamkeiten aufzeigen. Von Leopardi ganz explizit im Zibaldone, bei 
Hölderlin in einem Brief diskutiert, gehe es, wie Neurneister mit Rückgriffen auf 
Gewährsleute von Schopenhauer bis Szondi erläutert, »um nichts weniger als um die 
Verteidigung der Metapher gegen den BegrifF< (14), bei der »Hölderlins wie Leopardis 
Dichtungen [ ... ] einen stilistischen Epochenbruch« (20) markieren, weil sie sich in 
»Distanz zur Tradition« (20) begeben. Diese Distanz ist in einer »produktionsästhe­
tischen Einsamkeit« begründet, »die gerade in der Reflexion schöpferisch wird« (21). 
Das bleibt auf grund fehlender Belege v. a. im Werk Hölderlins und aufgrund der nicht 
zu Ende geführten Diagnose selbst relativ unspezifisch. Könnte man nicht von fast 
allen Lyrikern der Epoche, sogar Goethe eingeschlossen, sagen, sie behaupteten den 
Mehrwert dichterischer Sprache, die aus Anschauung und Imagination erwächst, ge­
genüber der analytischen Begriffiichkeit des Idealismus? 

Elena Polledri untersucht die gemeinsamen antiken Quellen der beiden Lyriker, 
in denen eine mögliche "verwandtschaft« begründet liege. Beispiele für gemeinsame 
Quellen - breit diskutiert Polledri z.B. Texte, die auf Zeus/Jupiter rekurrieren, der 
zu den Menschen durch Donner und Blitz spricht - vermögen nicht recht davon zu 
überzeugen, dass beide Lyriker tatsächlich in gleicher Absicht auf den gleichen Text 
zurückgegriffen haben, zumal derlei Anleihen bei antiken Mythen sich bei vielen Au­
toren des 18. und frühen 19. Jahrhunderts nachweisen ließen und ihre Validität für die 
zeitgenössische Dichtung auch von den Poetiken der Zeit diskutiert wurde. 

Ähnlich operiert der Aufsatz von Franca Janowski, die das Gemeinsame nicht 
nur Hölderlins und Leopardis, sondern gleich der gesamten Moderne ab 1800 in 
»der Erfahrung des Metaphysikverlustes« sieht (63). In ihrem Aufsatz nimmt sie sich 
vor, »Leopardis Ästhetik der Unbestimmtheit und verwandte[] Erfahrungen deutscher 
Dichter« zu vergleichen und so Leopardis spezifischen »Sprung in die Moderne« (64) 
nachzuzeichen, der ihn den Romantikern annähere, ihn aber doch auch wieder von 
ihnen entferne. Die Autorin versucht dies anhand charakteristischer »Wahrnehmungs­
erfahrungen [ ... ] im Spektrum bestimmter Metaphern und Motivstrukturen« (66), 
insbesondere der Lichtmetaphorik, bleibt aber dabei sehr im Allgemeinen. 

Boris Previsic hingegen schlüsselt in einem intelligenten Beitrag minutiös auf; wie 
sich »Kantabilität« bei Hölderlin bzw. bei Leopardi herstellt. Bei Kantabilität, wie er 
sie definiert, handelt es sich um »ein Beziehungs- und Interferenzphänomen zwischen 
vorgegebenem Metrum und individuellem Rhythmus«. So verstanden ist sie nicht an 
»Gesänge« gebunden und bedeutet keine Entsprechung zwischen Faktur und Seman­
tik der Texte. Während Hölderlin mit der bruchstückhaften Integration antiker Met­
ren versuche, auf eine neue Form des Gesangs vorauszuweisen, zeige Leopardi, wie das 
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antike Metrum im zeitgenössischen Gedicht scheitert und mit ihm auch der Versuch, 
antike Kunstideale in die moderne Dichtung zu übertragen (vgl. 144 f.). 

Im folgenden Beitrag versucht Uta Degner in den Werken beider Lyriker die bereits 
von Benjamin in Leopardis Pensieri verortete »paradoxe Praxis« (118) als Erweis der 
Modernität zu belegen: Bei Leopardi vermittle die Struktur der Texte »Illusion, Sinn­
lichkeit und Präsenz« (128) gegen die inhaltlich geäußerte Hoffnungslosigkeit und den 
Nihilismus und bilde so ein Dementi zum explizit Geäußerten; Hölderlin hingegen 
zwinge durch eine bewusst offene Struktur vor allem seiner späten Lyrik den Leser zur 
Mitwirkung am »Sinngebungsprozess« (128). Dazu analysiert Degner, wie die Poeti­
ken beider Dichter, jeweils von einer Kritik an der Aufklärung ausgehend, eine neue 
Zeitgenossenschaft zu erreichen suchen. Der Rationalismus der Aufklärung schwäche 
das zentrale Instrument des Autors wie des Lesers: die Einbildungskraft. Hölderlin 
löse dieses Problem, indem er versuche, den Widerspruch zwischen Imagination und 
Vernunft in seine Poetik zu integrieren, Leopardi hingegen modernisiere die Dichtung 
in erster Linie durch die Aufnahme prosaischen Vokabulars (125). Dass Hölderlins 
wie Leopardis Texte kompositorische Strukturen enthalten, die ihrer expliziten Aus­
sageabsicht zuwiderlaufen, ist eine interessante Beobachtung in der Nachfolge dekon­
struktivistischer Textbetrachtung. Weiterführend ließe sich überlegen, inwieweit sich 
derlei Praktiken auch anderswo in der poetologischen Diskussion der europäischen 
Romantik verorten lassen, für die die Vermittlung zwischen Intellekt und Phantasie 
ein zentrales Problem darstellt und die zur poetologischen Lösung dieses Problems 
paradoxe Praktiken im Gewand von Ironie, Fantastik u. ä. favorisiert. 

Barbara Kuhn enthüllt Reisemotive im Werk Leopardis. Dominant tritt in seinem 
Werk der Topos der Lebensreise auf, darüber hinaus knüpft sich an die Reise als aus­
lösendem Moment eine Poetologie der Erinnerung, die inspirative Momente aus der 
zeitlichen und räumlichen Entfernung zum Erlebten destilliert. Damit einher geht die 
Infragestellung der Objektivität des Erlebten zugunsten der Entwicklung einer mul­
tiperspektivischen Sichtweise (152). In Anknüpfung an die poetologisch aufgeladene 
Figur des Ulisse bei Dante erscheint bei Leopardi (in der Canzone Ad Angelo Mai und 
im Dialogo di Cristoforo Colombo e di Pietro Gutierrez) das moderne Pendant Christoph 
Columbus als Identifikationsfigur für den Dichter, der, wie der Entdecker, dem nichts 
mehr zu entdecken bleibt, die Grunderfahrung einer »Unmöglichkeit gesicherten Wis­
sens« (163), einer »Unlesbarkeit der Zeichen [ ... ] der gänzlich opak gewordenen Welt« 
(159) macht. Abhilfe dagegen schafft allein das Weiterreisen bzw. die Fortsetzung der 
Imagination: Er reist, um der »noia« mittels der Imagination zumindest augenblicks­
weise zu entrinnen. 

Am Beispiel eines der Dreh- und Angelpunkte zeitgenössischer Poetik, am Natur­
begriff nämlich, exerziert Luigi Reitani schließlich Ähnlichkeit und Differenz zwischen 
beiden Dichtern vor, von denen einer, Leopardi, das Modell einer zweiten, zivilisierten 
Natur entwirft, während der andere, ganz gegensätzlich dazu, die »Natur« in seine 
Geschichtsphilosophie als eine sich immer wieder erneuernde Größe einbettet. Den 
Gewinn eines Vergleichs sieht Reitani eher in der Darstellung eines produktiven Span­
nungsverhältnisses oder Echoraums, das anhand der Unterschiede neue Entdeckungen 
im Werk beider Dichter ermöglicht. 

Gelegentlich gerät die Suche nach Parallelen zwischen Hölderlin und Leopardi 
in diesem Band so ins Allgemeine, dass gleich die gesamte Epoche gemeint zu sein 
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scheint - dort aber, wo tatsächlich spezifisch gefragt und geforscht wird, liefern die 
Beiträge reizvolle und anregende Informationen und Denkanstöße. 

Stephanie Heimgartner 

Verena Lobsien: Jenseitsästhetik. Literarische Räume letzter Dinge. Berlin 
(berlin university press) 2012. 438 S. 

Die Faszination am Jenseits scheint, auch auf grund der Unmöglichkeit einer endgülti­
gen und definiten Begriffsbestimmung, ungebrochen. Dies liegt nicht nur daran, dass 
»J enseitiges [ ... ] nicht mit unseren dem Diesseits angemessenen Sinnen erfahrbar« (403) 
ist, sondern auch an der jahrhundertelangen, literarischen und künstlerischen Ausein­
andersetzung mit dem Thema. Die Literaturwissenschaftlerin Verena Olejniczak Lob­
sien setzt sich in ihrer Monographie mit der >Ästhetik letzter Dinge< auseinander und 
richtet sich dabei ausdrücklich an ein interdisziplinäres Lesepublikum mit Vorwissen. 
Auf der Suche nach einer solchen literarischen >Jenseitsästhetik< fokussiert sie sich auf 
eine Raumanalyse, verbindet diese aber auch mit narratologischen Aspekten. 

Bereits im Vorwort verweist sie auf den von ihr gewählten Ansatz eines Jenseits­
begriffes, der sehr offen verstanden werden möchte. Die folgenden sieben Kapitel 
wechseln zwischen Einzelanalysen und vergleichenden Untersuchungen mehrerer Wer­
ke, dabei geht die fundierte Textarbeit dank eines elose readings sehr in die Tiefe. Sehr 
spannend ist ihr anglistisch-germanistischer Schwerpunkt, der literarische Werke mit­
einander vereint, die nicht zwangsläufig unter eine jenseitsästhetische Definition fallen 
würden. Eine die bisherigen Ergebnisse zusammenfassende theoretische Skizze ist den 
Analysen nachgestellt und in das letzte Kapitel integriert. 

Vielleicht etwas überraschend in einem solchen Zusammenhang, eröffnet Lob­
sien die Untersuchungen mit Thomas Morus' Utopia (1516), dem Gründungstext der 
gleichnamigen Diesseitsgattung. Überzeugend kann sie nachweisen, dass die »gesamte 
Topopoetih (19) auf einer Projektion des gesellschaftlichen Zustands auf »das Dorti­
ge« (19) beruht - eben das Jenseitige. Die Vielseitigkeit des Textes zeigt sich auch in 
seiner mehrschichtigen Erzählhaltung, den Dialogen und der feinen Ironie. 

Am Ende des Jahrhunderts schreibt Edmund Spenser seine Paerie f}Jteene (1590) -
das Epos, das die englische Renaissance einleiten und mannigfaltigen Nachhall in der 
britischen Literatur finden wird. Geschickt zeichnet die Autorin die politischen Hin­
tergründe des »didaktische[n] Großprojekt[s]« (74) für Queen Elisabeth 1. nach, das 
in seiner Narratologie die antiken Epen »womöglich zu übertreffen« (89) versuchte. 
Gerade diese Überbietungsstrategie führt zu einer regelrechten »>Rückkehr< zur Pasto­
rab (95) und damit auch zu einer Imagination jenseitiger Orte wie der Insel Utopia. 

Danach erfolgt ein großer Sprung hin zu den sieben Bänden von C. S. Lewis' The 
Cbronieles ofNarnia (1950-56), die in »Grundzügen [an die] christliche Heilsgeschich­
te« (182) angelehnt sind. Die entworfene Welt von Narnia wirkt vom 20. Jahrhundert 
aus wie eine »Jenseitswelt« (182) und erzählt innerhalb der eigenen Diegese wiederum 
von einem weiteren Meta-Jenseits zweiter Ordnung. 

Im vierten Kapitel springt die Autorin ins 17. Jahrhundert zurück und widmet 
sich John Bunyans Tbe Pilgrim\ Progress (1678). Ähnlich wie in Dantes Commedia 
durchläuft ein christlicher Wanderer verschiedene Stufen des - nun im theologischen 
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Sinne tatsächlichen - Jenseits. Der Weg wird für den Pilger zur »Metapher spiritueller 
Erfahrung« (245), während der Text an sich eine religiös-didaktische Funktion erfüllt. 

Auch den erst 2011 erschienenen Roman Blumenberg der Schriftstellerin Sibylle 
Lewitscharoff liest Lobsien als »Wegfiktion« (267), da die titelgebende Hauptfigur bis 
zum Tod vom Rezipienten in ausschweifenden und dennoch prädestinierenden Rück­
blicken begleitet wird. Der Blumenberg ebenfalls folgende (imaginierte) Löwe wird 
»suggestiv ins Numinose, Göttliche und irritierend Christusförmige erweitert« (277), 
wodurch seine Erscheinung zwischen Realität und Imagination zum »jenseitsästheti­
schen Grundimpuls dieses Textes« (279) wird. 

Im sechsten Kapitel beschäftigt sich Lobsien mit gleich drei verschiedenen Schrift­
stellern und definiert den »Modus« (318) der Pastorale, an den sich bereits im zweiten 
Kapitel Anklänge fanden und der hier nun motivisch als Leitfaden fungiert. Dieser 
steht im »Zeichen eines großen Immer-Schon« (319) und thematisiert als »Flucht in 
eine Welt erträumter Wunsch erfüllung« (320) ein idealisiertes Leben, aber auch Tod 
und Endgericht. Nach dieser Begriffserläuterung werden drei komparatistisch ange­
legte Einzelanalysen angekündigt - Die grrße Angst in den Bergen (1926) des Schweizers 
Charles Ferdinand Ramuz, Arcadia (16. Jh.) von Sir Philip Sidney und Der beste Platz der 
Welt (2009) von Felicitas Hoppe -, die durch weitere Untersuchungen anderer Werke 
ergänzt werden. Stets handelt es sich um »Aufbruchsort[e]« (379), die den Übergang 
von einem Raum zum anderen markieren und auch zugleich »Welt[ en] an der Grenze 
zum Jenseits« (371) darstellen. 

Die Autorin knüpft in ihrem letzten Kapitel an diesen Aspekt an und schließt 
nach einem kurzen Zwischenfazit ihre Textanalysen mit W. G. Sebalds Werk Austerlitz 
(2001) ab. Jenen Roman betrachtet sie als Sonderfall, da es sich um ein nahezu alle­
gorisch aufgeladenes »jenseitiges Diesseits« (402) handelt - in der Rahmenhandlung 
befindet sich der Protagonist an einem Bahnhof, der weder »Ankunfts- noch Auf.. 
bruchsort« (402) verkörpert. Dass gerade dieser Ort die charakteristisch Sebald'sche 
Jenseits ästhetik repräsentiert, wird treffend herausgearbeitet. 

In dieses siebte Kapitel integriert findet sich das Fazit, das eine »Jenseitsästhetik 
als Topopoetik« (402) zeichnen möchte. Die »absolute Differenz, [die] radikale[] An­
dersheit dessen, was >dort< ist« (406), erscheint dabei als zentraler Anziehungsfaktor 
literarischer Auseinandersetzungen mit jenseitigen Welten. Zugleich schließt die Auto­
rin in diesem Schlusskapitel ihren »kleinen Katalog[] der Grundzüge eines jenseitsäs­
thetischen Schreibens« (409) ab, fasst die vorrangig thematisch-motivischen Aspekte 
zusammen und endet mit einer in den Kontext eingebundenen Analyse der Allegorie 
als »eines der ältesten topopoetischen Verfahren überhaupt« (416). 

Verena Olejniczak Lobsien gelingt es in ihrem umfangreichen Band, eine weitge­
spannte Ästhetik jenseitiger Räume zu entwickeln. In erster Linie gilt der Anspruch 
ihrer Monographie den »Fragen, die den Zusammenhang zwischen Literatur, Philo­
sophie, Theologie und Erfahrungswirklichkeit betreffen« (391). Dabei beschränkt 
sie sich nicht auf den Jenseitsbegriff der klassischen christlichen Tradition, sondern 
schlägt einen weiten Bogen: Das Jenseits ist für sie sowohl die semantische Oppositi­
on des Diesseits, als auch der Begriff für eine >andere Wirklichkeit<. Nachvollziehbar 
und anhand einer interessanten Auswahl von Primärtexten dargelegt, spannt sie einen 
Bogen von der Frühen Neuzeit bis ins 21. Jahrhundert. Lobsien richtet sich dabei ein 
akademisch-gebildetes Lesepublikum, wobei das elose reading eine Kenntnis der Primär­
texte fast unabdingbar macht. Darüber hinaus irritiert die uneinheitliche Übernahme 
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von Zitaten den Rezipienten - im Falle des frankophonen Schweizers Ramuz wird bei 
einem Werk das französische Original, bei einem anderen eine englische und wieder 
bei einem dritten Text eine deutsche Übersetzung herangezogen. 

Das hochwertige bibliophile Äußere paart sich mit einem angenehmen Layout, 
auch wenn man sich den Gebrauch der neuen Rechtschreibung gewünscht hätte. 
So wird das oftmals inspirierende Lesevergnügen lediglich durch teils pejorativ-wer­
tende Einschübe anderer literarischer Werke (etwa gegenüber der Harry Potter-Reihe 
der Autorin Joanne K. Rowling) getrübt, die im Gegensatz zu einer teilweise starken 
Aufwertung besprochener Werke und Schriftsteller stehen (erneut etwa im Falle des 
Schriftstellers Ramuz). 

Das an manchen Stellen etwas zu sehr verklausulierte Fazit geht angesichts der un­
terschiedlich gewichteten Kapitel fast verloren, und so wirkt Lobsiens ambitionierter 
Versuch einer Jenseitsästhetik in der Gesamtbetrachtung eher wie eine lose Sammlung 
einzelner reizvoller Aufsätze zu einem zwar spannenden, aber viel zu weit gefassten 
Thema. Den gut recherchierten und spannend aufbereiteten Einzelanalysen tut dies 
aber keinen Abbruch - sie lassen jederzeit Lobsiens tiefe Textkenntnis und ihr fundier­
tes Verständnis für literaturgeschichtliche Zusammenhänge erkennen. 

Solange Landau 

Regine Strätling: Figurationen. Rhetorik des Kö'rpers in den Autobiographien 
von Michel Leins. München (Wilhelm Fink) 2012. 404 S. 

Seit etwa vierzig Jahren entstehen zahlreiche literaturwissenschaftliche Beiträge zu 
Körperkonzepten und Körperdiskursen, die einer nicht minder umfangreichen Au­
tobiographieforschung gegenüberstehen, ohne dass sich allerdings beide miteinander 
im Austausch befänden. Dass eine systematische Verschränkung jener Forschungsfel­
der bisher kaum stattgefunden hat, ist umso erstaunlicher, als mit dem Interesse am 
Körper sich der Blick auch auf Subjektkonstitutionen im Schreiben richtet, die sich 
gerade über den Körper als Ort, Kodierungs- und Projektionsfläche von Entwürfen 
des Selbst erschließen. Ausgehend von dieser Feststellung untersucht Regine Strätlings 
Studie die »Rhetorik des Körpers« in den Autobiographien des französischen Ethno­
logen und Schriftstellers Michel Leiris, insbesondere anhand der Werke L'dge d'homme, 
L:AJrique Jantome und La regle du jeu. Die Autorin demonstriert und analysiert dabei 
exemplarisch die enge Verbindung zwischen dem Schreiben über den Körper und dem 
sinnhaften Erschließen biographischer Ereignisse sowie der Suche nach der »Wahrheit 
des Selbst« (19) und leistet so einen Beitrag dazu, die Lücke zwischen Autobiogra­
phieforschung und Körpergeschichte zu schließen, indem sie für die vielschichtigen 
und teils gegenläufigen Interdependenzen beider Forschungsfelder sensibilisiert. 

Der Körper in Leiris' autobiographischen Texten ist vor allem geprägt von Unzu­
länglichkeiten. Die zentrale These der Autorin ist, dass in der Körperrhetorik, die sich 
als Reaktion auf jene Mängel entspinnt, sichtbar wird, was sich einer mimetischen 
Abbildung entzieht: Gerade der mangelhafte Körper könne zum Medium einer »Kom­
munion von Ich und Welt« (10) werden. 

Werkchronologisch beschäftigt sich die Verfasserin im ersten der beiden Teile ihrer 
Studie mit den autobiographischen Schriften der Zwischenkriegszeit. Parallel dazu 
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respektiert sie aber den Zusammenhang von erstveröffentlichtem Text und später von 
Leiris hinzugefügten Erweiterungen und Umwidmungen. So zeichnet sie die unter­
schiedlichen Verfahren des Abschließens und Öffnens der Texte durch den Autor 
nach, indem sie diverse Paratexte, wie die später entstandenen Vorwörter oder zahlrei­
che Materialien aus dem Nachlass, mit sprechakttheoretischen Überlegungen verbin­
det sowie die essayistischen Arbeiten, wie die Abhandlung Miroir de la tauromachie oder 
die in Documents veröffentlichten Beiträge, miteinbezieht (Kap. I-II). 

Anhand der frühen Autobiographie L'dge d'homme zeigt Strätling, wie auf der Pro­
jektionsfläche des Körpers das individuelle gegen das kollektive Imaginäre ins Feld 
geführt wird, was mit kunsttheoretischen Überlegungen verknüpft wird (Kap. 1,3-3.5). 
Dahinterliegende Diskurse und kulturelle Deutungsansätze, wie der der Psychoanaly­
se, werden im Text aufgerufen, dann aber zugunsten einer Auslagerung der Identifi­
kation des Selbst in die Alterität des künstlerischen Artefakts - durch beschriebene 
Kunstwerke in den Text eingeführt - überschrieben: Weil sich das Ich einer mime­
tischen Abbildung entziehe, könne es lediglich in der ästhetischen Form gespiegelt 
werden. Im spannungsvollen Verhältnis zwischen Text und Bild, aus dessen Rezepti­
on das Schreiben der Autobiographie selbst erst hervorgehe, werde in L'dge d'homme 
die Krisenerfahrung der sprachlichen Repräsentation mit der rhetorischen Figur der 
Ekphrasis kontrastiert. Die Hoffnung auf sprachliche Unmittelbarkeit in einer nicht­
arbiträren Sprache, die der ekphrastische Diskurs in den Text einführe, werde sogleich 
wieder in einem seriellen allegorischen Leseverfahren der Bilder im Text zerschlagen, 
das auf eine sich der Darstellung entziehende, dahinterliegende Bedeutungsebene ver­
weise. Der Mangel an einer greifbaren Wahrheit über das Ich und die unablässigen Ver­
suche der Veranschaulichung sind damit zugleich Antrieb der Narration, so Strätling. 

Anhand der Paratexte zu L'dge d'homme wendet sich Strätling der Frage nach der 
Verbindung von Leben und Schreiben, von Text und Welt in der Autobiographie, die 
Leiris selbst zwischen einer »lebensweltlichen Handlung« (119) und bloßem selbstrefe­
rentiellen Kunstwerk zu verorten sucht, zu (Kap. II,1-6). Zwischen Überlegungen zur 
Autobiographie als Schamritual vor dem Leser sowie dem Konzept der Inszenierung 
offenbart sich die Blickdynamik des Textes: Die Serie von Blicken auf Artefakte zur 
Spiegelung des Selbst werde überlagert vom Blick des Erzählers auf den angeblickten 
und zugleich blickenden Helden. Konstitutiv für das Schamritual sei dabei wieder­
um der Blick des Lesers auf den unzulänglichen Körper, unter dem erzählendes und 
erzähltes Ich zusammenfallen. Aber auch dieser Ansatz, durch den Affekt der Scham 
autobiographischen Text und Leben zu vereinen, wird, wie Strätling vorführt, in der 
Dynamik von Setzung und Zurücknahme mit dem Vorwort von 1946 von ästheti­
schen Reflexionen überlagert (Kap. II,7). 

Klar kristallisiert sich der Körper als Schnittstelle verschiedener und sich schein­
bar widersprechender Darstellungsverfahren heraus, in dem sich Schreibstrategien der 
Unmittelbarkeit mit Inszenierungsstrategien und Offenlegung derselben verschränken. 
Dies wird besonders in der Untersuchung des Reisetagebuchs L:Aftiquefont6me deut­
lich (Kap. III). Darin werde, lange vor den entsprechenden Ansätzen der disziplinären 
Ethnographie, der Blick und der Körper des Ethnographen und seine Rolle bei der 
Möglichkeit von Repräsentation des Fremden hinterfragt. Die stete Suche nach einer 
Berührung von Ich und Welt scheitere einmal mehr auf Leiris' Forschungsreise nach 
Afrika, und auch eine Kompensation im Körperlichen gelinge nicht - allein die Verän­
derungen des eigenen Körpers durch den Kontakt mit dem Raum der Fremde bleiben 
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dem sich selbst beobachtenden Ich. Leiris' afrikanische Reise arbeitet die Verfasserin 
im Spannungsfeld primitivistischer, okkultistischer und avantgardistischer Projektio­
nen mit den Ansätzen Batailles, Freuds, Mauss' und Levy-Bruhls auf und stellt sie in 
ihren wechselseitigen Überlagerungen dar. 

Zentral für Strätlings Studie ist, über die Analyse von L'Afrique font6me hinaus, 
Isers zugleich anthropologische und ästhetische Kategorie der Inszenierung. Die stän­
dige Suche nach einer Wahrheit über das Selbst, »eine stets im Entstehen begriffene 
Wahrheit« (99), zieht sich durch das Leirissche Werk, in dem alle Selbstbilder zugleich 
auch die Unmöglichkeit von Abbildungen bezeugen. Die Inszenierung, die "das zur 
Erscheinung bringt, was seiner Natur nach nicht gegenständlich zu werden vermag« 
(Iser 1991, 508), offenbare im figurativen Schreiben über den Körper die "exzentrische 
Positionalität« (Plessner) des Menschen, die durch den Darstellungsmodus der Insze­
nierung ernst genommen und dadurch selbst in das Abbild und Selbstbild einbezogen 
werde. Leiris' "Schreiben an der Grenze zur Signifikation« (212) halte die Ambivalenz 
in den jeweils anderen Selbstentwürfen, den stetig anderen Lesarten des Selbst und 
figurativen Vermittlungen aufrecht, insbesondere durch die Figur der Ironie sowie 
durch nachträglich hinzugefügte Paratexte, die dem Text immer neue, heterogene 
Lesarten mitgeben. 

Im zweiten Teil ihrer Studie widmet sich die Verfasserin ausgewählten Kapiteln 
der Tetralogie La regle du jeu, von ihr u. a. auch als Suche nach einer Leben und Äs­
thetik vereinbarenden Regel der Darstellung verstanden, und konzentriert sich auf 
die Verbindung von Spiel, Körper und autobiographischem Schreiben (Kap. IV-VIII). 
Dabei parallelisiert sie die Räume des Sakralen, der Kunst und des Spiels miteinander 
und grenzt sie zugleich voneinander ab. Durch die spielerische Illusion im künstleri­
schen Raum des Als-ob könne eine besondere Form der Erkenntnis in einem "mon­
de apart« (228) vermittelt werden, andererseits wird der autobiographische Raum 
auch zur Kompensation von Vergänglichkeit und zum Schutzraum gegen den Tod. 
Die repräsentationale Logik wird ersetzt durch Figurationen des Selbst, die im Sinne 
von Isers Inszenierungsbegriff den Abstand zwischen Darstellung und Dargestelltem 
mit einbeziehen. Der Tod, als Folge der größten körperlichen Unzulänglichkeit, der 
Sterblichkeit, ist folglich zentrales Thema der Leirisschen Autobiographien, das sich 
jedweder Versprachlichung und Deutung entziehe, nicht zuletzt, da der Tod selbst nie 
vollständig erlebt werden kann. Zwischen Heidegger, den Positionen des College de 
Sociologie, Robert Hertz, Blanchot und der Gruppe Acephale um Bataille wird Leiris' 
Todeskonzeption verortet (Kap.v und VII). 

Die Suche nach einem wahren Bild des Selbst, das möglicherweise erst vom Tode 
her erkennbar werde, gestalte sich, wie so oft bei Leiris, als tangentiale Annäherung, 
die bereits in der Stierkampf poetik als zentrales Bild fungierte. Ein geometrisches 
Äquivalent finde diese Poetik der Lücke in der Ellipse - deren Skizze auch das Buch­
cover Strätlings schmückt. Die geometrisch geschlossene und rhetorisch offene Figur, 
die allerdings im Akt des Lesens geschlossen werden könnte, impliziere auch den 
Einfall eines linken, schiefen Elements in die Reinheit einer Kreisform. Der Text - an 
dieser Stelle des autobiographischen Schreibens werde ihm durch Leiris längst kein 
Handlungspotential in der außersprachlichen Welt mehr zugetraut und auch die Figu­
rationen des Ich werden sämtlich relativiert - wende sich dem Ungeformten und der 
Lücke zu, die sich der Figuration entziehe, so Strätling. 
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In genauer Textanalyse, einzelnen elose readings und umfangreicher Betrachtung der 
Paratexte gelingt der Verfasserin eine detaillierte Untersuchung, die Ambivalenzen und 
gegenläufige Bewegungen in und zwischen den Texten nicht zugunsten einheitlicher 
Strukturen einebnet. Darüber hinaus werden die behandelten Texte in theoretische 
Überlegungen und ein umfassendes Geflecht historisch-anthropologischer Kontexte 
eingefügt, wobei der Versuchung widerstanden wird, zu weit vom Forschungsgegen­
stand in die Theoriedebatte abzuschweifen. Genau hier allerdings könnte man anmer­
ken, dass diese Funktion teilweise in den umfangreichen Fußnotenapparat ausgelagert 
wird, in dem zahlreiche weitreichende Ausblicke und angrenzende Themen ausgeführt 
werden, die den Lesefluss streckenweise unterbrechen. Umso angenehmer ist der un­
prätentiöse Stil, der gänzlich ohne Floskeln und Brüche auskommt, sowie die präzise 
Begriffsverwendung, die durch die Konstellation der »Figurationen« des Körperlichen 
hindurchführt. Durch das von Strätling entwickelte »Lektüreverfahren«, das die »Dy­
namik der Bedeutungsstiftung, -veränderung und -zurücknahme« (373) sowohl auf der 
Ebene der rhetorischen Vermittlung als auch im Hinblick auf die vom Text aufgegrif­
fenen und verworfenen, persönlichen oder kulturellen Deutungsmuster nachvollzieht, 
enthält die vorliegende Studie über einen Beitrag zur Leiris-Forschung hinaus eine 
exemplarische Methode, die sowohl für die Autobiographieforschung als auch für die 
Geschichte des Körpers noch sehr fruchtbar zu werden verspricht. 

Elisabeth Heyne 
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Horst-Jürgen Gerigk' Dostojewskijs Entwicklung als Schriftsteller. Vom »Toten 
Haus« zu den »Brüdern Karamasow«. Frankfurt am Main (5. Fischer) 2013. 
3475. 

Mit der vorliegenden Monographie wird Dostojewskij, der Kriminologe und missio­
narische Christ, zur Hauptsache, wie er uns in seinem Sträflingsreport Aufteichnungen 
aus einem toten Haus (1862) zum ersten Mal entgegentritt. Die gleiche intensive Auf.­
merksamkeit gilt der von Dostojewskij dabei entwickelten Erzähltechnik, die ständig 
Überraschungseffekte parat hält. 

Von den insgesamt fünf Kapiteln behandelt das zentrale und ausführlichste Drit­
te Kapitel (S. 61-269) in chronologischer Reihenfolge die fünf großen Romane Ver­
brechen und Straft, Der Idiot, Böse Geister, Ein grüner Junge und Die Brüder Karamasow, 
wobei eine neue Methode der Werk analyse erstmals zur Anwendung kommt: 

1. zunächst wird ein »Einstieg« geliefert: wann und wo der Erstdruck stattfand 
und an welchen Orten Dostojewskij jeweils das Werk verfasst hat (fünf Zei­
len); darauf folgt eine zwei bis drei Seiten lange Inhaltsangabe; 

2. nach diesem »Einstieg« kommt es, wie im Tatort-Krimi, zum »Zugriff«, so 
heißt jetzt die »Interpretation« als Fixierung des vom Autor gewählten Ge­
genstandes und seiner erzähltechnischen Bewältigung. Der »Zugriff~< ist je­
weils das Kernstück der Werkanalyse, an die sich sodann 

3. die Darlegung der »Besonderheiten« anschließt, denn jeder der fünf großen 
Romane hat ganz spezielle Eigenheiten, die eine separate Behandlung erfor­
dern, weil sie den zielgerichteten »Zugriff« der zuvor geleisteten Erläuterun­
gen nur behindern würden. Zu diesen »Besonderheiten« gehören vor allem 
die intertextuellen Beziehungsfelder, die bei jedem der großen Fünf jeweils 
andere sind und komparatistisch behandelt werden. 

Fazit: Der Dreischritt »Einstieg«, »Zugriff«, »Besonderheiten« ist zweifellos der Ver­
ständlichkeit der Werkanalysen sehr zugute gekommen und dürfte durchaus Schule 
machen: der literarische Text wird niemals aus dem Auge verloren und auf dreifache 
Weise durchleuchtet. 

Eingebettet wurde dieses zentrale und ausführlichste Dritte Kapitel über die fünf 
großen Romane zwischen jeweils zwei Kapitel vor ihm und zwei Kapitel nach ihm. 

Die beiden ersten Kapitel eröffnen die Makrostruktur, die mit Dostojewskij, dem 
Kriminologen und missionarischen Christen, ihren Referenzrahmen erhält: Das Erste 
Kapitel behandelt denn auch die Aufteichnungen aus einem lofen Haus (zuerst 1862), 
ein Werk, geboren aus dem Probleminfekt, den sich Dostojewskij im sibirischen 
Zuchthaus in engstem Kontakt mit reue losen Schwerverbrechern zugezogen hat und 
Zeit seines Lebens nicht mehr loswurde. Er hatte die Realität des Bösen anzuer­
kennen und setzte dieser Anerkennung als Gegenkraft den christlichen Glauben 
entgegen. 

Als Resultat wird die Sorge um die Zukunft Russlands zum Motor für seine litera­
rischen Werke wie auch für seine publizistischen Schriften. Beide Textsorten führen 
jeweils auf eigene Weise die »Geistige Situation der Zeit« vor Augen. Die Erzählung 
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Aufteichnungen aus dem Kellerloch (1864) ist dabei mit ihrer Darstellung eines unglück­
lichen Bewusstseins als Vorspann anzusehen. 

Die beiden letzten Kapitel, die auf die Werkanalysen der fünf großen Romane fol­
gen, behandeln die Beziehungen zwischen dem Leben und dem Werk Dostojewskijs, 
zunächst am Beispiel des Kurzromans Der Spieler (1866), hervorgegangen aus Dosto­
jewskijs Reisen in den Westen, worin er seine eigene Spielsucht wie auch seine Liebes­
affäre mir Apollinaria Suslowa literarisch verarbeitet. Allerdings wird davor gewarnt, 
Dostojewskijs literarische Werke autobiographisch zu lesen, denn eine solche Lektüre 
lenkt ab von der künstlerischen, und das heißt »poetologischen« Funktion der aus 
der empirischen Wirklichkeit entlehnten Elemente. Deshalb folgt auf das Vierte Ka­
pitel die Ausarbeitung der Autonomie und Dynamik der Entwicklung Dostojewskijs 
als Schriftsteller: von denArmen Leuten (1846) bis zu den Brüdern Karamasow (1880). 
Das literarische Werk sucht seine eigene Vollendung (ganz im Sinne von C. G. Jung) 
und hat dazu das Leben seines Autors in den Dienst genommen, was sich an der 
Gestalt Dmitrij Karamasows exemplarisch demonstrieren lässt. 

Und so ist das vorliegende Buch von der ersten bis zur letzten Zeile eine regel­
rechte Erzählung geworden, deren Thema Dostojewskijs Entwicklung als Schrift­
steller ist, eine Entwicklung, die allerdings im eigentlichen und wahren Sinne erst 
»Unter Verbrechern in Sibirien« beginnt (so die Überschrift zum Ersten Kapitel), wo 
Dostojewskij, der Kriminologe und missionarische Christ, geboren wurde, der bis 
heute in aller Welt seine Leser findet und fesselt. 

Einer durchgängig strengen Gedankenführung ihre lockere und ansprechende 
Form zu geben, wie das die englischen Philosophen George Berkeley und David 
Hume so meisterhaft vorgeführt haben, wurde bereits während der Konzeption der 
vorliegenden Monographie als notwendiges Ziel anvisiert. Es kam darauf an, einer 
neuen Generation von Dostojewskij-Lesern auf unterhaltsamste Weise sachgerechte 
Zugänge zum Werk dieses Meisters aus Russland bereitzustellen. 

Horstjürgen Gerigk 
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